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Mit Feen abzuhängen, durch Portale in eine Parallelwelt zu spazieren und Superkräfte zu besitzen, daran hat Quinn sich mittlerweile gewöhnt. Blöd nur, dass ihn jedes Geheimnis, das er aufdeckt, vor neue Rätsel stellt. Ohne Matilda und ihre ganz spezielle Art, den Dingen auf den Grund zu gehen, wäre er völlig aufgeschmissen. Dass er sie doch eigentlich vor den Gefahren des Saums beschützen wollte, hindert Matilda nicht daran, sich kopfüber ins Abenteuer zu stürzen. Denn die beiden müssen dringend ein paar Fragen klären: Steckt eine Geheimgesellschaft hinter dem Tod von Quinns Vater? Wie bändigt man eine Sphinx– und erst die intrigante neue Mitschülerin? Und kann man überhaupt verliebt sein, wenn man ständig in Lebensgefahr gerät?
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 Für alle, die sich manchmal verloren fühlen.

Ihr seid nicht allein.








 Prolog


Es ging alles so schnell, dass Jeanne d’Arc nicht mal Zeit für einen Gedanken hatte, außer vielleicht für ein nicht sehr einfallsreiches »Verdammt!«. Der Junge, Quinn, wirbelte mit einem seltsam ruhigen Gesichtsausdruck zu ihr herum und fegte sie mit einer einzigen Handbewegung von den Beinen. Die Flammen in ihrer Hand hatten keine Chance gegen den Luftstrom, den er scheinbar mühelos kontrollierte. Mit dem Kopf voran schoss sie über das Dach an ihm vorbei auf das Portal zu. Das Einzige, was sie tun konnte, war, Arme und Beine anzuspannen, wie eine Katze, die man aus dem Fenster wirft, möglicherweise fauchte sie auch, dann war sie auch schon durch das flimmernde Feld des Portals hindurch. Nicht so anmutig, aber sehr viel weicher als befürchtet landete sie auf der anderen Seite in einer halbkreisförmigen Sitzgruppe, die so aufgestellt war, als rechnete man geradezu damit, dass die Leute nicht gesittet durch dieses Portal spazierten, sondern hindurchgeschleudert wurden.

Jeanne schaute direkt in die gelben Augen einer Federschlange, die nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht lag und wie ein erschrockenes Sofakissen dreinschaute. Während sie sich aufrappelte, erhaschte sie einen letzten Blick auf den Jungen und das sturmumtoste Dach des Ärztezentrums, dann fiel eine verzierte 
 Eichentür vor dem kollabierenden Flimmerfeld ins Schloss, und es wurde schlagartig still.

Bis Jeanne jemanden atmen hörte. Sie fuhr herum.

Severin! Er hatte nicht so viel Glück bei der Landung gehabt. Ihn und einen Stuhl hatte es offenbar über die Sitzgruppe hinweg bis an die gegenüberliegende Wand katapultiert, er lag vor einer weiteren schweren Tür voller Schnitzereien. Die vier Wände des kleinen Raums bestanden quasi nur aus solchen Türen, eine neben der anderen. Jeanne zählte insgesamt dreizehn. Zwischen den Ornamenten konnte sie die Zahlen erkennen, mit denen sie gekennzeichnet waren. Bis auf eine waren alle Türen durchnummeriert, Severin kauerte in ungesund verdrehter Haltung vor Nummer 6, die Tür, durch die sie gekommen waren, trug die Nummer 11. Vor Nummer 4 rekelte sich eine weitere Federschlange, eine dritte kroch auf Severin zu. Die auf der Sitzgruppe war immer noch dabei, sich zu sammeln.

Jeanne strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Mit Severin und drei Federschlangen würde sie es allemal aufnehmen, so wütend, wie sie gerade war, trotzdem wusste sie, dass es ratsam war, so schnell wie möglich zu verschwinden, bevor jemand anderes sie entdeckte. Das hier war selbst für sie gefährliches Terrain.

»Na, Liebster? Ist das Genick gebrochen?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme, während sie ihren Blick prüfend über die Türen hinter Severin gleiten ließ. Welche würde sie hier rausbringen? »Wer hätte gedacht, dass ein kleiner Nachfahrenbengel und sein menschliches Fangirl es mit zwei Nex der Extraklasse aufnehmen können? Obwohl – die Extraklasse ist bei dir ja schon etwas länger her.«

Severin rückte seine Knochen mit übelkeiterregenden 
 Geräuschen wieder in Position. Wäre er woanders als im Saum gelandet, hätte er wohl niemals wieder aufstehen können. »Diese verfluchten Krähen kamen garantiert von den Feen, Cassian weiß wahrscheinlich schon Bescheid.« Mit einem letzten Knacken seiner Wirbel richtete er sich auf. »Wir müssen uns also eine verflucht gute Geschichte ausdenken.« Er sah sie an. »Ich weiß, du bist sauer, Darling, aber wir beide sollten jetzt unbedingt zusammenhalten.«

»Zusammenhalten?« Jeanne gab den zuckersüßen Tonfall auf. »Sag doch einfach, dass ich dir den Arsch retten soll.«

»Ich versichere dir, es wird sich auch für dich lohnen.« Severin versuchte, seiner Stimme einen verheißungsvollen Klang zu verleihen. »Willst du denn nicht wissen, wo wir hier sind?«

»Vergiss es!« Jeanne schnaubte. »Schwarzmagische Runenschnitzereien, Federschlangen und eine Sitzgruppe, überzogen mit Norwegermuster – glaub mir, ich weiß, wo ich bin. Und für wen du arbeitest. Geschmacklosigkeit ist sein Markenzeichen.« Sollte sie einfach die nächstbeste Tür benutzen? Oder sollte sie Severin vorher noch einmal das Genick brechen? Ihr war gerade danach. »Ich wusste es in dem Moment, als du das Portal geöffnet hast. Wie tief muss man eigentlich sinken, um für einen Psychopathen wie Frey
 zu arbeiten?« Ihre Stimme triefte jetzt vor Verachtung. »Undercover als Physiotherapeut, du lieber Himmel!«

Befriedigt registrierte sie den betroffenen Ausdruck, der kurz über Severins Gesicht huschte.

Dann zuckte er mit den Schultern. »Das hohe Ratsmitglied Frey ist auch nicht schlimmer als die anderen. Und seine Zahlungsmittel sind … nun ja … einzigartig
 . Weshalb ich immer 
 wieder gern für ihn arbeite.« Er lachte kurz auf, bevor er spöttisch fortfuhr: »Während du, Darling, dich seit Jahrhunderten völlig umsonst abrackerst, immer in der Hoffnung, endlich mal ein Lob von deinem Boss
 zu bekommen. Wenn du willst, erzähle ich ihm gern, wie sehr du dich ins Zeug gelegt hast, um diesem Undercover-Physiotherapeuten hier« – er zeigte mit beiden Daumen auf seine breite Brust – »Informationen zu entlocken. Hinter seinem Rücken. Ich bin neugierig: Was hattest du eigentlich genau vor? Wolltest du ihm Quinn vor die Füße legen, wie eine Katze, die eine Maus anschleppt?«

Jetzt war es an ihr, zusammenzuzucken, zumindest innerlich. Dieser Mistkerl hatte ihren wunden Punkt getroffen. Aber sie würde ihm nicht den Gefallen tun, darauf einzugehen. Ihr »Boss« würde sie wenigstens nicht umbringen. »Einzigartige Zahlungsmittel, aha«, wiederholte sie langsam. »Glaube ich sofort. Einzigartig und illegal. Wie diese Portale hier. Und wie das, was Frey mit dir anstellen wird, wenn er hört, dass du deinen Auftrag so was von vergeigt hast. Stimmt es, was man sich erzählt? Füttert er seine Blutwölfe wirklich bevorzugt mit Leuten, die bei ihm in Ungnade gefallen sind?«

Severins Augen weiteten sich, als dämmerte ihm jetzt erst, dass er nicht nur ein Problem mit Cassian und den Feen hatte. »Das ist deine Schuld«, sagte er. »Diese dumme Göre! Wenn sie uns nicht zusammen gesehen hätte und du nicht beschlossen hättest, sie vom Dach zu werfen …«

»… dann hätte dein kleiner Patient vielleicht nie bemerkt, dass er sich in einen Tornado verwandeln kann, schon klar«, ergänzte Jeanne. Sie hatte ihren Blick wieder auf die Türen gerichtet. Wenn sie nicht selber als Futter für die Blutwölfe enden wollte, war 
 es allerhöchste Zeit abzuhauen. Nur wollte sie nicht blindlings durch ein Portal stolpern und womöglich direkt in einem von Freys Blutwolfzwingern oder seiner berüchtigten norwegischen Folterkammer landen. Egal – sie musste jetzt eine Entscheidung treffen.

»Lass uns …« Als habe Severin ihre Gedanken gelesen, kam er auf sie zu. Die Federschlangen drehten ebenfalls ihre Köpfe in ihre Richtung und ließen ihre spitzen Eckzähne sehen. Widerliche Viecher. »Jeanne, Darling! Wenn wir jetzt klug handeln, können wir aus diesem Fiasko noch einen Vorteil …«

Jeanne wartete nicht, bis er sie erreicht hatte. Mit drei großen Schritten war sie bei der einzigen Tür, die keine Nummer trug, drückte die Klinke hinunter und stieß sie auf. Zu ihrer Erleichterung befand sich dahinter kein Flimmerfeld, sondern ein heller Korridor, durch dessen Fenster sie die perlmuttschimmernde Sternwarte sehen konnte, das schneckenhausförmige Regierungsgebäude der Arkadier. Sie hatte richtig geraten. Hier ging es direkt hinaus auf die Straße.

Triumphierend drehte sie sich zu Severin um und setzte mit einer einzigen geschmeidigen Handbewegung die hässliche Sitzgruppe in Brand. »Du kannst jetzt natürlich Alarm schlagen und versuchen, mich einzufangen, um bei Frey von deinem eigenen Versagen abzulenken!«, sagte sie, während die Flammen sich knisternd in das Gewebe fraßen. Das Schlangensofakissen fing ebenfalls Feuer, die Federn brannten lichterloh. »Aber wir beide wissen, dass du besser beraten wärst, dich vor deinem Auftraggeber und seinen Leuten zu verstecken, solange du noch kannst, Liebster
 .«

Severin war stehen geblieben. Seine Kiefer mahlten. Er wusste, 
 dass sie recht hatte. Und dass sie im Zweifel ohnehin schneller war als er. Ein paar Sekunden lang starrten sie einander an, beide sprungbereit, während die Federschlange auf dem Sofa zu Asche zerfiel und sich sogleich von neuem zusammensetzte.

Dann wandte Severin sich ab und ging auf die Tür mit der Nummer 8 zu. »Viel Glück«, sagte er. Aber das hörte Jeanne schon nicht mehr, sie rannte bereits den Korridor hinunter.






 Einige Wochen später






 



Quinn


Ich sprintete durch Gassen, Innenhöfe und Gärten, über Treppen und unter Torbögen hindurch, schlug Haken, sprang über Mauern und an Hauswänden hinauf, rollte mich ab, schlug Saltos, balancierte an Vorsprüngen entlang, und das alles irrsinnig präzise und schnell. Zu schade, dass mich niemand sah – und dass das hier nicht die wirkliche
 Welt war, die, in der ich immer noch Schmerzen hatte und ohne Krücken nicht mal gehen konnte, geschweige denn Parkour laufen.

Die Sonne schien, der Himmel war strahlend blau, und doch blinkten goldene Pünktchen darin wie Sterne. Und als wäre das noch nicht unrealistisch genug, schwamm hoch über mir ganz gemächlich ein Wal mit einer Passagiergondel entlang. Vielleicht schaute ja wenigstens von dort oben jemand zu.

Ich setzte zu einem letzten Sprung an und landete mit einer vollkommen überflüssigen, aber megacoolen Dreihundertsechzig-Grad-Drehung auf einer Mauerkrone. Von dort blickte ich triumphierend in die Gasse hinab, in der ich meinen Lauf begonnen hatte. Das dachte ich jedenfalls.

Tatsächlich aber war mir diese schmale, gepflasterte Straße unter mir völlig fremd. Keines der Gebäude kam mir bekannt vor, und den Baum mit den auffälligen, sternförmigen Früchten, der 
 seine Äste über die Mauer gegenüber streckte, hatte ich definitiv noch nie gesehen. Dafür allerdings die beiden schwarz gekleideten, bis an die Zähne bewaffneten Gestalten, die unter dem Baum standen und sich unterhielten. Oder vielmehr unterhalten hatten
 . Jetzt waren sie verstummt und starrten mich an.

Ich starrte zurück. Tja, da war ich wohl doch nicht so präzise und megacool unterwegs gewesen wie gedacht.

»Du musst dich nur an drei Regeln halten, wenn du allein im Saum unterwegs bist«, hatte Hyazinth mir eingeschärft und mich ernst unter seinem roten Feenhaarschopf hervor angeschaut. »Nummer eins: Halt dich vom Chaosnebel fern. Nummer zwei: Geh niemals in den Untergrund. Nummer drei: Mach einen weiten Bogen um alle Nex.«

»Und um den flachschnabeligen Mauerpieper«, hatte sein Feenfreund Emilian ergänzt. Möglicherweise hatte er auch »mauerschnabeliger Flachpieper« gesagt oder »flachbrüstiger Mauerschnabel«, irgendwas in der Art jedenfalls. Als ich gefragt hatte, wie die Dinger denn aussähen, hatte er nur geantwortet, ich würde sie schon erkennen, wenn ich sie sähe. Nur solle ich dann nicht zu nahe herangehen, sie würden nämlich mit schleimiger grüner Flüssigkeit spucken, wenn sie sich bedroht fühlten.

Die bewaffneten Gestalten unter dem Torbogen waren jedenfalls Nex, was im Saum die Bezeichnung für so eine Art Soldat, Polizist oder Geheimagent war, so richtig war ich da noch nicht durchgestiegen. Diese beiden Exemplare hießen Gudrun und Rüdiger, wobei Letzteres nur geraten war. Er sah einfach aus wie ein Rüdiger, und bei meinem Anblick lächelte er sein echt fieses Rüdigerlächeln. Auch in Gudruns wasserhellen Augen glaubte ich so etwas wie Wiedersehensfreude zu erkennen, nur in bösartig. 
 Es war entweder ein grausamer Zufall, dass wir einander immer wieder über den Weg liefen, oder aber ihr Hauptquartier musste sich hier irgendwo ganz in der Nähe befinden.

»Ja, wen haben wir denn da?«, fragte Gudrun gedehnt. »Hinkepink, den Auserwählten der dämlichen Feen?« Sie war mindestens einen Kopf größer als ich und hatte glattes, weißblondes Haar, das an der einen Seite raspelkurz abrasiert war und ihr auf der anderen Seite ins Gesicht fiel. Mit ihren ebenmäßigen Gesichtszügen, der durchtrainierten Figur und dem grimmigen Blick hätte sie jederzeit Model werden können, als Werbefigur für Wurfspieße oder Verdauungsmittel.

Rüdiger lachte heiser. »Hinkepink ist gut. Wo sind denn deine Krücken, Kleiner?«

Dass alle Nex, die ich bisher kennengelernt hatte, wie Psychopathen rüberkamen, war laut Hyazinth reiner Zufall, die meisten seien absolut in Ordnung, behauptete er. Und ich solle – Regel Nummer drei – nur deshalb einen Bogen um sie herum machen, weil ich nun mal diese unglückselige Neigung meiner arkadischen Vorfahren geerbt hätte, mir ständig Ärger einzuhandeln, indem ich mich mit Stärkeren anlegte.

Da war leider etwas Wahres dran. Denn anstatt einfach die Klappe zu halten und abzuhauen, hörte ich mich selber sagen: »Sorry, aber ich soll nicht mit flachschnäbeligen Mauerpiepern sprechen.«

Gudruns Augen verengten sich. Und Rüdiger sah übergangslos stinksauer aus. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er als Nächstes wirklich eine schleimige grüne Flüssigkeit versprühte.

»Flach… was? Soll das eine Beleidigung sein?«, stieß er hervor. »Willst du dich wirklich mit uns anlegen, du Baby?«


 Noch mehr Angst als seine mordlüsterne Miene machte mir nur diese kleine Stimme in meinem Inneren, die begeistert »Ja, bitte! Eine Prügelei! Eine Prügelei!« rief und wollte, dass ich mich auf Rüdiger und Gudrun stürzte, als gäbe es kein Morgen. Aber ich hatte Hyazinth versprochen, seine drei Regeln einzuhalten, deshalb sagte ich: »Ein anderes Mal, ihr Vögel«, und ließ mich in den Garten hinter mir zurückfallen, solange ich noch halbwegs vernünftig denken konnte.

Mit Anlauf setzte ich über die nächste Mauer, schlug dann einen Haken nach links und rannte ein Stück die Straße hinauf, bis ich eine Mauer fand, die niedrig genug war, um hinüberzuspringen. So schnell ich konnte, durchquerte ich einen kleinen Innenhof mit einem plätschernden Springbrunnen, kletterte über ein Tor in die nächste Gasse und bog gleich noch einmal ab. Dann quetschte ich mich durch eine Mauerlücke in die Sicherheit eines verwinkelten Innenhofes und blieb schwer atmend stehen, den Rücken gegen die Steine gelehnt.

Okay, kleine Bestandsaufnahme: Ich wusste zwar immer noch nicht, wo ich war, aber Gudrun und Rüdiger hatte ich abgehängt. Wenn sie mir denn überhaupt gefolgt waren. Vom Chaosnebel hatte ich mich ferngehalten – ich hatte heute nicht eine einzige dieser eigenartig schlierig bunt wabernden Wölkchen gesehen –, und ich war auch nicht versehentlich in den Untergrund gestolpert. So weit war alles gut. Jetzt musste ich halt nur noch irgendwie zurückkommen.

Unter meinem Ärmel schob sich mein Lentigo hervor, ein Krake mit neun Armen, der über meine Haut schwamm wie ein lebendiges Tattoo. Lentigos waren nur hier im Saum zu sehen und so eine Art Fingerabdruck für Arkadier und Feen, wenn ich 
 das richtig verstanden hatte. Im Gegensatz zu mir, der ja nur zum Teil arkadisch war, besaßen sie sogar zwei davon. Beim Anblick meines kleinen Nonapus hob sich meine Laune sofort, und ich fühlte mich nicht mehr allein. Es war ja nicht das erste Mal, dass ich mich hier verlaufen hatte. Diese Gegend des Saums rund um Emilians Schutzstation für heimatlose Zwergwalddrachen war das reinste Labyrinth und alles, nur nicht rechtwinklig und übersichtlich. Wegen der hügeligen Lage, der Natursteinfassaden und der mediterran anmutenden Bepflanzung in den ummauerten Gärten hatte ich das Viertel »Klein-Ligurien« getauft, in Erinnerung an das italienische Bergdorf, in dem meine Eltern und ich mal Urlaub gemacht hatten. Viele der Häuser und Gärten hier gehörten Feen. Nicht zuletzt deshalb war diese Gegend Hyazinth und Emilian zufolge die ruhigste und sicherste im ganzen Saum.

Nachdem Matilda und ich von der heiligen Johanna beinahe zu Röstbrot verarbeitet worden wären und mein Physiotherapeut Severin sich als der Arm des ultimativ Bösen entpuppt hatte, war ich anfangs gar nicht scharf darauf gewesen, den Saum so ganz ohne Begleitschutz zu erkunden. Aber Professor Cassian hatte mir versichert, dass »der Vorgang«, wie er es so schön nannte, aufgeklärt sei und mir niemand mehr gefährlich werden könnte.

»Fürs Erste jedenfalls«, hatte Hyazinth dazu gemurmelt, und ich hatte beschlossen, das einfach mal zu glauben. Die Hintergründe für »den Vorgang« waren – wie alles im Saum – kompliziert, und Professor Cassians halbherzige Erklärungsversuche hatten mich wie immer mehr verwirrt als aufgeklärt.

Daran, dass es Leute gab, die mich für den Auserwählten einer dubiosen Prophezeiung hielten, der demnächst die Welt vor dem Untergang bewahren sollte oder so, hatte ich mich mittlerweile 
 gewöhnt – dass sie falschlagen, würden sie ja spätestens merken, wenn die Welt unterging. Aber darüber, dass Severin Zelenko gar nicht der nette, einfühlsame Kerl war, für den ich ihn gehalten hatte, war ich auch nach mehreren Wochen noch nicht hinweg.

In Wirklichkeit hatte er mich für einen Fiesling namens Frey ausspioniert, der ein hohes Tier im Saum war. Beziehungsweise gewesen war, nun verrottete er hoffentlich in irgendeinem Saumgefängnis und konnte niemandem mehr etwas tun.

Ich war nicht sicher, ob die Feen und Professor Cassian wussten, dass ich meine unbeaufsichtigte Zeit im Saum ausschließlich dazu nutzte, Parkour zu laufen und dabei ein bisschen Sightseeing zu machen. Sie erhofften sich wahrscheinlich, dass ich mich unbeobachtet den Übungen widmete, mit denen sie bisher vergeblich versucht hatten, mir gewisse Fähigkeiten beizubringen, die jeder Arkadier beherrschte. Und die ich ihrer Ansicht nach unbedingt ebenfalls beherrschen lernen sollte.

Aber ich fürchtete, darauf konnten sie lange warten – das Konzept Saum wollte sich mir einfach nicht erschließen, ganz gleich, wie oft sie mir noch erklärten, dass es sich hier um eine nicht materielle Welt handelte, die man mit purer Vorstellungskraft manipulieren oder völlig neu erschaffen konnte. Wie um Himmels willen sollte man das denn bitte auch verstehen? Es war mir bisher jedenfalls noch in keiner Übung gelungen, eine Tür in eine Mauer zu »denken« oder einen grünen Stein rot zu färben, geschweige denn mir Flügel wachsen zu lassen oder irgendeins der anderen Wunderdinge zu tun, die sie mir täglich demonstrierten.

Mein Frust darüber hielt sich allerdings in Grenzen, denn mich hier im Saum ohne Gehhilfen und ohne Schmerzen bewegen zu können, war ja allein schon ein Wunder. Warum sollte ich meine 
 Zeit mit irgendwelchen Übungen zum Umfärben von Steinen verschwenden, wenn ich stattdessen laufen und springen konnte?

Drüben in der wirklichen Welt machte ich übrigens durchaus Fortschritte in Sachen Superkräfte. Mein Supergehör und meine Supersehkraft kamen und gingen zwar nach wie vor, wie es ihnen gefiel – meistens dann, wenn ich sie gerade gar nicht brauchen konnte –, dafür hatte ich das mit der Luftbewegung eindeutig besser unter Kontrolle. Ich konnte Türen schließen, mühelos Gegenstände von einem zum anderen Ende des Raums bewegen und vom Fenster aus Wind durch die Friedhofsbäume in fünfzig Meter Entfernung rauschen lassen. Es fühlte sich vollkommen natürlich an. Ganz so, als sei die Luft ein Teil von mir. Vorgestern hatte ich auf diese Weise mein ganzes Zimmer umgeräumt, ohne meinen Schreibtischstuhl zu verlassen.

Ausgerechnet hier im Saum aber, wo doch angeblich allein durch Vorstellungskraft alles möglich war, funktionierte das kein bisschen.

»Weil eben alles im Saum eine Illusion ist«, hatte Professor Cassian mir mehrfach zu erklären versucht. »Und damit natürlich auch die Luft. Sie ist hier lediglich ein kollektiv erdachtes Konstrukt, das wir aus purer Gewohnheit atmen, weil wir es von der Erde so gewohnt sind, verstehst du?«

Die einzige Antwort darauf war: »Nein!« Mit einem dicken Ausrufezeichen.

Der geduldige Professor Cassian war zwar sicher, dass es mir früher oder später schon noch gelingen würde, meinen Geist »von seinen menschlich-materiellen Beschränkungen zu befreien«, wie er sich ausdrückte, aber Hyazinth meinte trocken, möglicherweise fehle es mir einfach an der erforderlichen Phantasie.


 Und das stimmte. Für die Phantasie war Matilda bei uns zuständig, sie hatte nicht nur genug Fantasyromane für uns beide zusammen gelesen, sondern besaß auch die Fähigkeit, mir die unglaubwürdigsten und lächerlichsten Sachverhalte so zu präsentieren, dass sie plötzlich glaubhaft und logisch wirkten. Matilda. Ich spürte einen kurzen Stich in der Brustgegend. Seit der Begegnung mit Jeanne und Severin auf dem Dach, bei der sie um Haaresbreite zehn Stockwerke in die Tiefe gefallen oder wahlweise verbrannt worden wäre, gab es kein »uns« mehr. Und keinen Tag, an dem mich das nicht fertigmachte.

Einen Moment lang gestattete ich mir, mich daran zu erinnern, wie es gewesen war, sie zu küssen, wie gut ihr Haar gerochen hatte und wie unbeschreiblich mutig sie sich Jeanne und Severin und den gefiederten Schlangenmonstern entgegengestellt hatte. Mit einer Tomatenstange! Gott, wie ich sie vermisste. Aber auch wenn es sich nicht so anfühlte: Es war die richtige Entscheidung gewesen, Schluss zu machen. Meinetwegen wäre sie fast gestorben. Das konnte ich kein zweites Mal zulassen. Und inzwischen war sie bestimmt längst über mich hinweg.

Ach, verdammt! Das war der Grund, warum man niemals sinnlos in der Gegend herumstehen sollte: Man bekam sofort trübe Gedanken.

Vorsichtig versuchte ich, durch die Mauerlücke vor mir zu spähen, um zu schauen, ob die Luft rein war und ich endlich meinen Weg zu den Feen zurückfinden konnte. Die Gasse war auch tatsächlich leer, jedenfalls dachte ich das. Aber in dem Moment, als ich aus meiner Lücke trat, löste sich eine schwarz vermummte Gestalt aus dem Schatten eines überwucherten Torbogens direkt gegenüber. Er sah aus wie ein als Ninja verkleideter Nex.


 Scheiße! Sie hatten mich entdeckt.

Doch dann schob der Ninja-Nex das Tuch von seinem Kopf, und ich erkannte, wer da vor mir stand.

»Severin!«, stieß ich hervor.

»Mein Lieblingspatient«, gab er zurück. Er sah aus wie immer, beeindruckend groß und durchtrainiert, das dunkle Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Die lange Narbe, die knapp an seinem Augenwinkel vorbeischrammte, machte sein einnehmendes Gesicht nur noch interessanter. Nicht mal sein Lächeln hatte sich verändert, es wirkte genauso warm und herzlich wie früher.

Nur dass ich nicht mehr darauf hereinfallen würde.

In den letzten Wochen hatte ich mir manchmal ausgemalt, was ich Severin bei einem Wiedersehen alles an den Kopf werfen würde. Aber jetzt, wo er vor mir stand, sagte ich nur ziemlich lahm: »Ich dachte, sie hätten dich für immer weggesperrt.«

»Das haben sie dir erzählt?« Severin hob eine Augenbraue. »Woran du siehst, dass die es mit der Wahrheit auch nicht so genau nehmen.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Sie mögen Frey vorübergehend den Sitz im Hohen Rat entzogen und ihn vielleicht sogar in Haft genommen haben, und natürlich hat Na’il Jeanne mit Schimpf und Schande aus seiner ach so elitären zwölften Zenturie entlassen, aber mich haben sie bisher noch nicht erwischt.«

Tja, ganz offensichtlich nicht. Ich Dummkopf war nur davon ausgegangen, weil Professor Cassian und Hyazinth behauptet hatten, es bestünde keine Gefahr mehr für mich, die Schuldigen würden ihrer gerechten Strafe anheimgeführt. Ja, sie hatten wirklich »anheimführen« gesagt, offenbar wussten sie nicht, dass das Wort schon seit hundert Jahren ausgestorben war. Wie dem auch 
 sei, ich hatte ihr saumtypisch schwammiges Gerede mal wieder falsch interpretiert und Severin genau wie Frey ganz selbstverständlich in irgendeinem Saumgefängnis verortet.

Und von wegen keine Gefahr! Severin mochte zwar freundlich lächeln, aber seine Muskeln waren angespannt, sein Blick lauernd. Er schien nur darauf zu warten, dass ich mich bewegte.

»Die Feen sind ganz in der Nähe«, sagte ich, wobei ich mich ein bisschen anhörte wie Klassenpetze Luise Martin in der Grundschule, wenn sie »Warte nur, bis das unsere Lehrerin sieht« leierte.

»Kein Problem.« Severin schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Solange es nur Feen sind. Abgesehen davon habe ich meine ganz speziellen Fluchtwege.« Er zeigte auf eine von Rankpflanzen versteckte Öffnung im Mauerwerk hinter sich, wo eine Treppe abwärtsführte. Ich konnte nur die ersten Stufen sehen, der Rest lag schon in völliger Dunkelheit.

»Der Untergrund
 «, entfuhr es mir. Die Abgänge, vor denen Cassian und Hyazinth mich gewarnt hatten, führten unter die Erde, oder wie immer man den Boden hier im Saum auch nannte. Angeblich erstreckten sich dort in der Tiefe unendliche, vielstöckige Labyrinthe, die sich ständig veränderten und in denen Dämonen und andere unheimliche Kreaturen hausten. Was ich sofort glaubte, denn manchmal hörte man ein leises Knurren, Raunen oder seltsames Summen, wenn man an einem solchen Abgang vorbeikam, und ich hatte auch schon ein paar rote Augen aus der Tiefe eines Brunnens zu mir heraufblinken sehen.

Severin lachte leise. »Ja, der Untergrund
 «, wiederholte er. »Glaub mir, Quinn, da unten ist es nicht annähernd so gefährlich, wie sie dir erzählen. Na ja, zumindest wenn man sich ein bisschen 
 auskennt und weiß, wie man sich die Mahre und das Dämonengesocks vom Hals hält – und natürlich den verdammten Sphinxen aus dem Weg geht. Okay, dafür muss man schon ein bisschen was draufhaben, aber du kannst mir vertrauen.« Er ließ seine Blicke prüfend über die leere Straße gleiten und sah mich dann treuherzig an. »Im Gegensatz zu hier könnten wir uns dort unten ungestört unterhalten. Ich versuche schon seit Tagen, dich zu treffen.«

Für wie blöd hielt er mich eigentlich?

»Hast du da unten auch Schokolade und niedliche Welpen?«, fragte ich wütend und setzte mich wieder in Bewegung. Um Severin zu demonstrieren, dass ich keine Angst vor ihm hatte, marschierte ich auf direktem Weg an ihm vorbei den Hügel hinauf. »Unsere Unterhaltung müssen wir ein anderes Mal führen, ich habe eine Verabredung.«

In Wirklichkeit hatte ich ein ziemlich mulmiges Gefühl dabei, ihm so nahe zu kommen. Wie viel größer er doch war als ich! Und seine Hände waren regelrechte Pranken. Wenn er mich damit packte und in den Untergrund zerrte, war ich selber schuld. Oder vielmehr mein großkotziger arkadischer Kampfinstinkt, der in meinem Inneren gegen die Angst antrompetete: »Soll er ruhig mal versuchen, mich anzufassen, dann wird er ja sehen, was er davon hat!«

Aber zu meinem Glück tat Severin nichts dergleichen. Er ging nur mit langen Schritten neben mir her und redete auf mich ein: »Quinn, bitte. Es tut mir so leid, was passiert ist. Auf dem Dach, das ist irgendwie total aus dem Ruder gelaufen. Ich weiß, dass du dich von mir betrogen fühlst, aber ich hätte nie zugelassen, dass dir etwas zustößt, das musst du mir glauben.« Und ganz sanft setzte er hinzu: »Wir waren doch Freunde.«


 Ja, und manchmal vermisste ich diese Zeiten geradezu schmerzlich. Was hatte ich mich immer auf die Therapiestunden gefreut. »Du hast mich die ganze Zeit belogen«, frischte ich unser beider Erinnerungen auf, das half gegen die sentimentalen Gefühle, die in mir hochwallten. »Deinetwegen wäre Matilda fast gestorben!« Wie konnte er so dumm sein zu denken, dass ich ihm das jemals verzeihen würde?

»Es war Jeanne, die sie vom Dach werfen wollte und mit Feuer traktiert hat«, stellte Severin richtig.

Ich schüttelte nur den Kopf. Damit konnte er sich nun wirklich nicht herausreden.

»Aber ich hätte früher eingreifen müssen, das ist richtig«, schob er hastig hinterher. »Was auf dem Dach passiert ist – ich kann mich wirklich nur entschuldigen. Aus tiefstem Herzen.«

Herrje. Wie schaffte er es nur, derart schwülstige Sachen von sich zu geben und dabei so ehrlich und aufrichtig zu klingen? War das die Feenmagie, die er angeblich von irgendeinem Vorfahren geerbt hatte? Ich spürte jedenfalls, wie meine Wut ein wenig nachließ.

Er setzte noch einen drauf: »Wie du sicher schon gemerkt hast, können Arkadier ziemliche Idioten sein«, sagte er mit einem kleinen Lachen. »Wir hassen es zu verlieren …«

Ich seufzte. Mein Viertelanteil Arkadieridiot wusste ganz genau, wovon er sprach.

»Was willst du von mir?«, fragte ich so unwirsch wie möglich. Er sollte nicht merken, dass ich gar nicht mehr so wütend war.

»Ich brauche deine Hilfe«, antwortete Severin.

Ich gab ein verächtliches Schnauben von mir und beschleunigte meine Schritte. Mittlerweile befanden wir uns wieder auf 
 vertrautem Terrain. Zumindest glaubte ich die enge Gasse, in die ich jetzt einbog, zu kennen.

Severin passte sich sofort meinem Tempo an. »Bitte, Quinn, ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich um irgendwas zu bitten. Aber …«

»Aber was?«, knurrte ich.

»Ich habe dir geholfen, wieder laufen zu lernen, hast du das vergessen?«

Verdammt. Er war wirklich gut. Und nein, ich hatte nicht vergessen, was er nach meinem Unfall für mich getan hatte. Als Physiotherapeut war Severin absolut großartig gewesen. Ohne ihn wäre ich nur halb so motiviert und doppelt so deprimiert gewesen.

Ich sah ihn von der Seite an. »Wobei könnte ich
 dir bitte helfen?«

»Ich kann mich nicht für immer verstecken«, sagte Severin. »Die Nex werden nicht aufhören mich zu jagen, und sie sind überall. Du musst bei Cassian und Themis ein gutes Wort für mich einlegen. Auch wenn es ihnen politisch gerade sehr in den Kram passt, können sie Frey wegen ein paar unangemeldeter Portale und ein bisschen Spionage nicht ewig festhalten. Und selbst für das haben sie ohne mich keine Beweise, nur eure und Jeannes Aussagen.«

Was bedeutete »nicht ewig« in der Zeitrechnung von Unsterblichen? Fünfzig, sechzig Jahre würden mir persönlich völlig reichen.

»Frey hat jede Menge Anhänger und viele Vorkehrungen getroffen. Wenn er sich jetzt einsperren lässt, dann nur, um den Märtyrer spielen zu können und das Ganze politisch 
 auszuschlachten«, fuhr Severin fort. »Und spätestens wenn er wieder frei ist …« Er hielt kurz inne. »Frey ist die rachsüchtigste Person, die ich kenne, und er wird mir die Schuld für seinen Arrest geben, auch wenn es genau genommen Jeanne war, die ihn verraten hat. In seinen Kerkern leben Leute, die er schon seit Jahrhunderten foltert.« Seine Stimme zitterte jetzt leicht. »Sie betteln um ihren Tod, aber er schafft sie immer wieder zur Regeneration in den Saum, um dann direkt von vorne anzufangen. Ich würde mich ungern dort einreihen.«

Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Nach allem, was ich bisher über ihn gehört hatte, musste dieser Frey der Teufel in Person sein. Laut Fees und Hyazinths Erzählungen züchtete er in seiner norwegischen Festung seit Jahrhunderten nicht nur besonders grausame Blutwölfe, sondern auch eine Art Privatarmee aus eigenen Nachkommen heran.

»Sie wissen zwar nicht erst seit heute, dass Frey gefährlich ist, aber sie haben keine Ahnung von seinen wahren Plänen. Von dem, was er wirklich von dir will. Und wie gesagt: Ohne mich haben sie nichts gegen ihn in der Hand.« Noch bevor Severin weitersprach, wusste ich, worauf er schon die ganze Zeit hinauswollte: »Wenn Themis und Cassian mir zusichern, dass ich straffrei davonkomme, dann würde ich mich stellen und ihnen im Gegenzug Informationen über Frey liefern, die ihn politisch ruinieren und für die nächsten hundert Jahre aus dem Verkehr ziehen würden. Dinge, die nur ich über ihn weiß. Ich kann ihnen jede Menge Beweise liefern.«

Ich wurde eine Spur langsamer und wandte meinen Blick zur Seite. Das klang eigentlich ganz … vernünftig.

»Und für dich habe ich auch ein paar … nennen wir es: nützliche 
 Informationen
 «, sagte Severin gedehnt. »Zum Beispiel über deine Großeltern.« Er lachte kurz auf. »Du würdest staunen.«

»Du weißt, wer meine …?« Ich brach ab, weil ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Hatte Severin nicht vorhin erst gesagt, dass die Nex überall waren? Tja, damit hatte er wohl recht.

»Verflucht!« Jetzt hatte er sie auch entdeckt.

Schräg vor uns, höchstens fünfzig Meter entfernt, waren wie aus dem Nichts zwei schwarz gekleidete Gestalten aufgetaucht. Als ich herumwirbelte, sah ich, dass sich zwei weitere von hinten aus Richtung des Torbogens näherten. Und diese beiden kannte ich, es waren Gudrun und Rüdiger.

»Wir müssen hier weg«, knurrte Severin leise. »Sie haben uns gesehen.«

Uns? Ich hatte ja nicht wirklich etwas verbrochen, oder? Ich meine, mal abgesehen davon, dass ich sie flachschnabelige Mauerpieper genannt hatte. Aber vielleicht hielten die Nex mich automatisch für kriminell, weil ich mich in Severins Gesellschaft befand.

Ich blickte von Severin zu den Nex, die von zwei Seiten auf uns zukamen, und wollte lieber nicht abwarten, bis ich diese Frage mit ihnen durchdiskutiert hatte.

Als Severin lossprintete, tat ich es ihm deshalb vorsichtshalber gleich und rannte hinter ihm her.








Matilda


»Untersteh dich«, sagte Bax streng.

»Was denn?«, gab ich zurück. »Ich werde mir ja wohl noch ein Gemälde angucken dürfen. Dieses Auferstehungstriptychon von 1587 gehört zu den interessantesten Kirchenschätzen der Stadt.«

»Ja, ein wahrer Touristenmagnet, wie man sieht.« Mit seiner krallenbewehrten Steintatze zeigte Bax auf die leeren Kirchenbänke. »Machen wir uns nichts vor, Lockenköpfchen, die Einzige, die sich für dieses Gemälde interessiert, bist du. Und das nicht wegen der Kunst. Dich juckt es in den Fingern, das Portal zu öffnen, obwohl du genau weißt, wie gefährlich das für Menschen ist.«

»Na ja, ich würde ja nicht hindurchgehen«, sagte ich. »Ich würde nur schauen, ob es noch funktioniert. Von Petrus zu …«

»Wenn du es versuchst, muss ich dir leider die Hand abbeißen.« Bax entblößte seine spitzen Eckzähne. »Ich bin der Wächter dieses Portals, schon vergessen?«

»Oh, jetzt habe ich aber Angst!«, spottete ich. »Du bist ein Geist, du kannst nicht mal eine Oblate durchbeißen.«

»Dämon, nicht Geist!« Beleidigt begann er, sich mit seiner langen Zunge die Tatze abzulecken. Die meisten steinernen Wasserspeier, die man auf historischen Gebäuden sah, waren wie furchteinflößende, abschreckende Monster gestaltet, aber bei Bax – oder 
 Baximilian Grimm, wie er mit vollem Namen hieß – handelte es sich um ein ausgesprochen niedliches Exemplar. Sein Kopf glich bis auf die gedrehten Hörnchen, die zwischen seinen Ohren saßen, am ehesten dem eines Fuchses, die Flügel hatte er von einer Fledermaus und die Tatzen und den langen Schwanz von einem Drachen. Obwohl er sich stets bemühte, grimmig dreinzuschauen und wahnsinnig gefährlich zu wirken, war er das mit Abstand putzigste Wesen, das ich jemals gesehen hatte, Lämmchen, Labradorwelpen und Babylöwen eingeschlossen. Ich konnte mich immer nur mit Mühe davor bewahren, meine Hand nach ihm auszustrecken, um ihn zu kraulen. Wobei das ohnehin nicht funktioniert hätte, denn obwohl Bax sehr lebendig wirkte, war er letztlich nur ein Abbild, wie ein Hologramm, durch das man hindurchgreifen konnte. Was ihn allerdings nicht daran hinderte, ein beträchtliches Selbstbewusstsein an den Tag zu legen.

»Man muss schon sehr
 beschränkt sein, um den Unterschied zwischen einem Geist und einem mächtigen und trickreichen Dämon nicht zu erkennen«, sagte er herablassend.

»So mächtig und trickreich kannst du ja nicht gewesen sein, wenn es möglich war, dich in eine Steinfigur zu bannen«, erwiderte ich.

»Typisch Mensch. Von nichts eine Ahnung, aber zu allem eine Meinung.« Er schnaubte empört durch seine Fuchsnase. »Auch der mächtigste Dämon hat keine Chance gegen diese hinterhältigen Mistkerle von Arkadiermagiern, wenn sie deinen vollständigen Namen und die dazugehörige Beschwörungsformel kennen. Aber natürlich hast du noch nie etwas von König Salomons ›Buch der sieben Siegel‹ gehört. Ich weiß gar nicht, warum ich mich überhaupt mit dir abgebe.«


 »Vielleicht weil ja auch ein mächtiger und trickreicher Dämon ab und zu mal jemanden zum Reden braucht«, sagte ich beschwichtigend. »Was mich angeht: Ich bin sehr froh, dass du dich mit mir abgibst. Wenn du nicht wärst, könnte ich mit niemandem mehr über den Saum reden und würde wahrscheinlich längst denken, ich hätte das alles nur geträumt.«

Bax flatterte vom Kopf der überlebensgroßen Statue des heiligen Christophorus auf das Dach des Beichtstuhls. »Ach ja? Und warum warst du dann eine ganze Woche lang nicht hier?«, fragte er und klang ein wenig eifersüchtig. »Wahrscheinlich hast du mit den Feen abgehangen, stimmt’s?«

Ich seufzte. »Nein, die habe ich schon länger nicht mehr gesehen. Sie sind nicht mal mehr in ihrem Blumengeschäft. Offenbar haben sie eine Floristin eingestellt, die jetzt den Laden schmeißt.« Und die war definitiv keine Fee und schien auch sonst nichts mit dem Saum zu tun zu haben. Auf meine Testfragen hatte sie jedenfalls ausgesprochen menschlich reagiert.

»Ähm, nein, ich bin noch nie mit einem Zeppelinwal geflogen, kenne niemanden mit gelben Augen, und hier arbeitet auch keine Angelika unter der Ladentheke«, hatte sie gesagt und sehr erleichtert ausgesehen, als ich wieder gegangen war.

Seitdem schaute ich immer nur durch das Schaufenster, wenn ich an »Maiglöckchen und Vergissmeinnicht« vorbeikam, in der Hoffnung, Fee oder Hyazinth zu sehen. Es gab da noch so viele Fragen, die ich ihnen stellen wollte. Aber ganz offensichtlich brauchten sie die Tarnung des Ladens nicht mehr. Vielleicht gingen sie mir auch absichtlich aus dem Weg. Oder sie hatten einfach Wichtigeres zu tun. Den Weltuntergang verhindern, beispielsweise.


 Auch Professor Cassian und den Geist des Volksdichters Clavigo Berg, der ab und an in seiner eigenen Bronzestatue wohnte, hatte ich seit Wochen nicht mehr getroffen, ganz gleich, wie oft ich auch über den Friedhof spaziert war. Ich fühlte mich wie ein Kind, das eine Zeitlang mit den coolen Kids hatte spielen dürfen – und jetzt nicht mal mehr wusste, wo sie wohnten. Sogar das anatomische Schädelmodell mit den herausnehmbaren Augäpfeln und Gehirnteilen, das Quinn seiner Psychotherapeutin geklaut hatte, lag bei mir einfach nur stumm auf dem Schreibtisch und wirkte kein bisschen magisch.

Deshalb war ich wirklich dankbar, dass wenigstens Bax zuverlässig erschien, sobald ich dem Triptychon zu nahe kam.

»Es ist schon ungerecht, dass der Saum für Menschen nicht zu betreten ist«, sagte ich seufzend.

»Das stimmt ja gar nicht«, erwiderte Bax. »Menschen können den Saum sehr wohl betreten, genau genommen tun sie das sogar jede Nacht in ihren Träumen.«

Ja, ganz toll, nur davon konnte ich mir auch nichts kaufen. Bax war zu meinem Glück sehr viel auskunftsfreudiger, als es die Feen jemals gewesen waren. Auch wenn ich nie wusste, ob er mir wirklich die Wahrheit erzählte, hatte ich ihn schon deshalb sehr in mein Herz geschlossen. Ohne ihn wäre ich vermutlich an meinem geheimen Wissen erstickt. Oder ich hätte Julie davon erzählt, obwohl ich Professor Cassian feierlich hatte schwören müssen, das niemals zu tun. Oder noch schlimmer: Ich hätte meinen letzten Rest Würde und Stolz über Bord geworfen und Quinn eine Nachricht geschickt. So tief durfte ich auf keinen Fall sinken, denn schließlich war er es gewesen, der mit mir Schluss gemacht hatte, und in sämtlichen Ratgebern zum Thema »Entlieben für 
 Anfänger«, die Julie für mich im Internet gefunden hatte, war die Kontaktaufnahme unter diesen Umständen ein absolutes No-Go.

Doch obwohl ich mich an die Ratschläge hielt, klappte das mit dem Entlieben kein bisschen. Ich konnte einfach nicht aufhören, Quinn zu vermissen. Und es tat weh. So verdammt weh, dass ich mich wieder nach den guten alten Zeiten sehnte, in denen ich ihn nur von weitem angehimmelt hatte und er nicht mal wusste, dass ich überhaupt existierte. Bevor wir zusammen diese wunderbar-schrecklichen Abenteuer erlebt hatten. Bevor wir uns geküsst hatten. Aber Gefühle kann man nun mal nicht zurückdrehen wie eine Uhr, egal wie sehr ich das auch wollte.

»Heulst du etwa?«, fragte Bax.

»Nein«, antwortete ich und wischte mir hastig das Gesicht ab. »Heuschnupfen. Die, äh, Birken blühen dieses Jahr recht spät. Und falls es dich interessiert: Ich war nur deshalb eine Woche nicht hier, weil ich in dieses Bibelcamp musste. Brücken der Verständigung bauen
 .«

»Ach du Scheiße«, sagte Bax.

»So schlimm war es erstaunlicherweise gar nicht«, gab ich zu. Eigentlich war es sogar ganz nett gewesen. Zumal Luise und Leopold nicht dabei gewesen waren. »Wir mussten keine echten Brücken bauen, nur im übertragenen Sinne. Das Essen war viel besser als bei uns zu Hause, und es gab einen Kletterpark und Osterfeuer und so. Und ich kann jetzt ›Oh Happy Day‹ auf der Ukulele spielen.«

»Klingt grauenhaft«, sagte Bax.

»Nein, es klingt sogar ziemlich gut«, widersprach ich. »Julie war jedenfalls ganz begeistert. Sie meinte, ich hätte echt Talent …«

Wir wurden vom Abendläuten der Kirchenglocken 
 unterbrochen. Erschrocken nahm ich mein Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Mist, ich hatte mal wieder die Zeit verpasst. Nichts hassten meine Eltern mehr als Unpünktlichkeit beim Abendessen. Außer vielleicht Leute, die nur an Weihnachten und Ostern in der Kirche aufkreuzten.

Bax begleitete mich flatternd zum Ausgang. Er kannte meine hektischen Abschiede schon.

»Werden sie dich wieder stundenlang exorzieren?«, fragte er sensationslüstern.

»Nein.« Vielleicht hatte ich manchmal ein wenig übertrieben, wenn ich über meine familiären Probleme gejammert hatte. »Heute ist Sonntag, da dauert das Abendessen nie so lang, weil meine Eltern immer zusammen mit Tante Bernadette und Onkel Thomas ›Tatort‹ schauen.« Seit ich denken konnte, war »Tatort« schauen und sich hinterher über die mangelnde Qualität aufregen bei den Martins ein feststehendes Sonntagabendritual.

Abendlicht flutete in die Kirche, als ich die Tür öffnete, und Bax machte sich unsichtbar. Ich konnte aber noch seine Stimme hören, die ganz verzückt »Tatort«
 wiederholte, bevor die Tür hinter mir ins Schloss fiel.


***


Ich überquerte den Agnesplatz so schnell ich konnte, ohne in Laufschritt zu verfallen. Die Zeitschriften am Kiosk waren seit einigen Tagen voll mit Berichten über den Kometen, der diesen Sommer so nah an der Erde vorbeifliegen sollte, dass er wochenlang mit bloßem Auge gut zu erkennen sein würde. Keine Ahnung, warum ausgerechnet jetzt alle darüber berichteten, als 
 wäre es die Sensation schlechthin. Es musste an einem Mangel anderer Nachrichten liegen, denn entdeckt worden war der Komet schon vor ein paar Jahren, und er hatte seine damals berechnete Laufbahn nicht verändert: Er würde die Erde in etwa hundertfacher Entfernung zum Mond passieren, ein wenig näher als der Halleysche Komet, aber immer noch Millionen Kilometer weit weg. Trotzdem war sich eine Zeitung nicht zu schade für die Schlagzeile »Killer-Komet im Anflug« gewesen, die sie dann im Kleingedruckten mit dem hohen Cyangasvorkommen auf der Oberfläche begründeten – was natürlich angesichts der Distanz vollkommen unerheblich war. Korrekt hieß der Komet C2019XR
 1 oder Visser-Komet, nach seinem Entdecker, dem niederländischen Astronomen Piet Visser, aber irgendein Journalist hatte ihm den Spitznamen »der fliegende Holländer« verpasst, und nun ergingen sich alle in unwissenschaftlichen Schifffahrtallegorien. »Der fliegende Holländer hat Meteoritenschauer im Kielwasser«, las ich und verdrehte die Augen. Da versuchten sie, aus allem eine große Story zu machen, während sie für die echten Sensationen blind waren. Anstatt Schlagzeilen wie »Notwehr? Schülerin tötet seltene Federschlange« oder »Entführungsversuch gescheitert – Tür in andere Dimension kollabiert« hatte es am Tag nach Quinns und meinem letzten Zusammentreffen lediglich die nüchterne Minimeldung »Windhose beschädigt Dach« in die Zeitung geschafft.

Im Vorbeilaufen warf ich routinemäßig auch einen Blick auf den Blumenladen, aber der hatte sonntags selbstverständlich geschlossen.

»Vorsicht! Da liegt ein Hundehaufen«, krähte eine Stimme plötzlich direkt neben meinem Ohr.


 Ich kreischte laut auf und sprang zur Seite.

»Puh, noch mal Glück gehabt«, sagte die Stimme. Unverkennbar Bax, der sich irgendwo links von mir befinden musste. Unsichtbar, aber leider nicht unhörbar. »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du da voll reingelatscht«, fuhr er zufrieden fort. »Und das war nicht die Hinterlassenschaft eines Chihuahuas, das war mindestens ein ausgewachsener Schäferhund.«

»Spinnst du, mir so einen Schrecken einzujagen?«, schimpfte ich, wenn auch mit gedämpfter Stimme, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. »Du kannst mich doch nicht unsichtbar stalken.«

»Willst du vielleicht, dass ich dich sichtbar
 stalke? Ich fürchte, dann würden die armen Leute hier reihenweise in Ohnmacht fallen.« Bax kicherte. »Nicht alle sind so cool wie du und können den Anblick eines Dämons aushalten. Nicht mal, wenn er so schön ist wie ich.«

Da hatte er vermutlich recht.

»Warum fliegst du mir überhaupt hinterher? Musst du denn nicht auf dein Portal aufpassen?«, fragte ich, während ich mich wieder in Bewegung setzte.

»Ich fliege gar nicht«, sagte Bax vergnügt, und dieses Mal kam seine Stimme von unten. »Und ganz ehrlich, bevor du mit deinem Angebeteten kamst, ist das Portal jahrzehntelang von niemandem geöffnet worden. Da wird ja wohl nicht ausgerechnet dann jemand angeschlappt kommen, wenn ich mal ein verdientes Päuschen einlege.«

Ich wollte gerade antworten, dass Quinn nicht mein Angebeteter sei, als ich ein eng umschlungenes Paar die Alte Friedhofsstraße hinaufschlendern sah. Es waren die Eltern meines 
 Angebeteten, Herr und Frau von Arensburg, und sie kamen direkt auf mich zu.

Reflexartig stolperte ich seitlich in die Einfahrt von Hausnummer 2 und rettete mich hinter die Mülltonnenabtrennung. Mein Herz schlug schneller als vorhin, als Bax mich mit der Hundekacke zu Tode erschreckt hatte.

»Das war knapp«, keuchte ich. Mit etwas Glück hatten sie mich gar nicht bemerkt. Ärgerlich war es trotzdem. Seit Wochen tat ich alles, um zu verhindern, den von Arensburgs zu begegnen, und jetzt wäre ich ihnen beinahe direkt in die Arme gelaufen.

»Wohnst du hier?«, fragte Bax. »Und wenn ja, warum ziehst du den Kopf ein?«

»Das ist nur deine Schuld«, zischte ich. »Du hast mich so abgelenkt, dass ich beinahe vergessen hätte, den Schleichweg zu nehmen.«

So toll ich das auch immer gefunden hatte, direkt gegenüber von Quinn zu wohnen – seit wir Schluss gemacht hatten, verfluchte ich diese Tatsache jeden Tag aufs Neue. Mir war schon klar, dass ich einem Zusammentreffen mit den von Arensburgs nicht ewig aus dem Weg gehen konnte, aber solange ich allein bei dem Gedanken daran vor Scham feuerrot anlief, tat ich alles, um nicht von ihnen gesehen zu werden. Den Umschlag mit dem Geld, das Frau von Arensburg mir gezahlt hatte, damit ich mich um Quinn kümmerte, hatte ich morgens um halb fünf in ihren Briefkasten geworfen, um ganz sicher zu sein, dass ich auch ja niemanden traf.

Schwieriger gestaltete es sich bei Tageslicht. Aber wer sagte denn, dass man immer durch die Vordertür gehen musste? Meine Eltern wunderten sich zwar, dass ich neuerdings immer durch den Kellereingang kam und ging, aber vermutlich war es für sie 
 nur ein Punkt mehr, den sie der Liste meiner Eigenarten hinzufügten. Wenn ich über den Friedhof kam, zum Beispiel von Julie, war es relativ einfach, da musste ich gar nicht erst auf die Straße, sondern konnte direkt über die Mauer in unseren Garten klettern, mit Hilfe des Grabsteins einer gewissen Ruth Erika Schachins, gestorben 1972, den ich pietätsloserweise als Trittleiter benutzte. Von der anderen Seite aus, also wenn ich wie jetzt über den Agnesplatz nach Hause kam, war es deutlich komplizierter. Aber alles in allem funktionierte die Hinterhofroute mittlerweile ganz gut. Jedenfalls wenn niemand dabei war, der dumme Bemerkungen machte.

»Du schleichst also lieber wie ein Einbrecher durch die Gärten, anstatt bequem auf dem Bürgersteig zu gehen?«, fragte Bax, während ich durch eine Lücke zwischen Zaun und Hecke auf das nächste Grundstück schlüpfte.

»Richtig.« Ich umrundete einen Sandkasten und duckte mich unter einer Wäscheleine hinweg. »Da ich mich leider im Gegensatz zu dir nicht unsichtbar machen, fliegen oder einfach im Boden versinken kann, wenn es nötig ist, muss ich diesen kleinen Umweg auf mich nehmen. Mittlerweile kenne ich hier jede Lücke, auch solche, die auf den ersten Blick gar nicht wie eine Lücke aussehen. Wie diese zum Beispiel.«

Mühsam quetschte ich mich zwischen zwei Büschen mit unangenehm stacheligen Blättern hindurch, die seit letzter Woche bedauerlicherweise ein wenig gewachsen waren und mir nun über die Wangen kratzten.

»Ich glaube, das ist das Bemitleidenswerteste, was ich jemals gesehen habe«, kommentierte Bax irgendwo über mir. Dann quietschte er erschrocken auf.


 »Was ist los?«, wollte ich fragen, aber da hörte ich bereits das Gekläffe und kicherte schadenfroh. In Hausnummer 10 wohnte nämlich eine Englische Bulldogge namens Roger. Roger verbrachte viel Zeit allein im Garten, doch anstatt sich zu freuen, wenn jemand vorbeikam, regte er sich immer schrecklich darüber auf.

Die Mischung aus hysterischem Gebell und Geröchel klang noch furchterregender als sonst, aber Bax hatte sich schon wieder von seinem Schrecken erholt. »Das Ding sieht aus wie ein Dämon, den ich mal kannte. Nur dass der zwei von diesen plattnasigen Faltenköpfen hatte.«

Roger schnappte knurrend in die Luft.

»Haha, daneben«, krähte Bax. »Versuch’s noch mal, Dickerchen.«

Ich war inzwischen über den Jägerzaun gekraxelt und hielt die Tüte mit den Hundeleckerlis hoch, die ich extra für Roger angeschafft hatte. Als er das Knistern hörte, ließ er von seinem sinnlosen Tänzchen ab und kam schnaufend auf mich zu.

»Sabberkopfs Verhalten sollte nicht noch belohnt werden«, sagte Bax empört. »Und gut für seine Figur ist das auch nicht.«

»Aber für meine Nerven.« Ich beeilte mich, das Grundstück zu verlassen, bevor Roger mit Fressen fertig war. Es war jetzt viel länger hell als noch im Februar, wo es im Schutz der Dunkelheit recht einfach gewesen war, unbemerkt an allen Fenstern vorbeizukommen, dafür waren die Büsche nun belaubt und sorgten für Deckung. Richtig schwierig würde meine Hinterhofroute erst werden, wenn die Grillsaison wieder eröffnete und die Leute ständig in ihren Gärten waren. Aber dann konnte ich immer noch behaupten, ich würde nach meiner entlaufenen Schildkröte suchen oder so.


 Zwischen Nummer 10 und Nummer 12 gab es leider nirgendwo eine Lücke, da musste ich eine zwei Meter hohe Mauer überwinden. Was vielleicht für Parkourläufer wie Quinn ein Klacks gewesen wäre, mir aber sehr viel Mühe abverlangte. Trotzdem besaß ich auch hier mittlerweile Routine. Zielstrebig kletterte ich über einen wackeligen Brennholzstapel in den Komposthaufen, hievte mich von dort bäuchlings auf die Mauerkrone und ließ mich auf der anderen Seite mit den Füßen voran wieder hinunterrutschen.

»Anmutig wie eine Katze«, sagte Bax. »Oder wie heißen die Tiere mit den großen Augen, die immer auf Sandbänken herumliegen? Ist es noch weit? Wenn ja, mache ich mir echt Sorgen um dich.«

»Geh nach Hause. Du nervst.« Ich klopfte mir im Weitergehen Moos von der Jacke und ignorierte das Knirschen kompostierter Eierschalen unter meinen Schuhsohlen.

»Selber«, sagte Bax, fügte dann aber sehr viel freundlicher hinzu: »Ich würde aber so gern ›Tatort‹ schauen. Bitte. Der nette alte Herr, bei dem ich immer geschaut habe, ist ins Seniorenheim gekommen – und finde du heutzutage mal jemanden, der überhaupt sonntags ›Tatort‹ schaut und dabei nicht die ganze Zeit umschaltet, redet oder schlimme Schmatz- und Furzgeräusche macht.«

»Meine Familie wird dir gefallen, sie nehmen den ›Tatort‹ alle sehr ernst«, versicherte ich ihm. Bei der Vorstellung von Bax, der auf dem Sofa vor unserem Fernseher herumlümmelte, fing ich an zu kichern. Plötzlich war ich viel besser gelaunt. »Na gut, dann komm halt mit.« Ich hatte nie ein Haustier haben dürfen, und die heilige Familie Martin in Gesellschaft eines waschechten 
 Dämons zu wissen, würde das Highlight meiner Woche werden. Nur schade, dass man es nicht fotografieren und ihnen bei Gelegenheit unter die Nase halten konnte.

Es war nicht mehr weit, nur noch durch eine Buchenhecke und den Garten meiner Tante, dann war ich zu Hause. Höchstens zehn Minuten zu spät zum Essen, was hoffentlich gerade noch so geduldet werden würde.

Aber als ich mich durch die Buchenhecke gewurschtelt hatte, stand ich unvermittelt vor einem Hindernis, mit dem ich nicht mehr gerechnet hatte: Luise und Leopold, meine Cousine und mein Cousin. Oder wie die halbe Schule sie nannte: die Zwillinge des Grauens.

Sie starrten mich eher befremdet als überrascht an.

»Wohin des Wegs?«, fragte Leopold, der gern so sprach wie Buchfiguren aus dem letzten Jahrhundert.

»Wieso kommst du durch unsere Hecke?«, wollte Luise wissen.

»Weil ich …« Ach, wie doof! Jetzt hatte ich es doch fast geschafft. »Ihr habt nicht zufällig meine Schildkröte gesehen?« Ich hielt meine Hände in die Luft. »Ungefähr so groß?«

»Nein.« Leopold schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Schildkröte gesehen. Aber wir legen hier gerade ein Salatbeet an.«

»Toll«, sagte ich und versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben.

»Nee, nicht toll, wenn deine Schildkröte hier frei herumläuft.« Leopold bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Augenaufschlag. »Schildkröten fressen Salat.«

»Absolut! Und deshalb sollte ich sie wirklich finden. Sagt Bescheid, wenn ihr sie seht.« Die Gärten unserer beiden Familien waren weder durch einen Zaun noch durch eine Hecke getrennt, 
 es gab nur eine Magnolie als Grenzbaum. Und auf diese Magnolie hielt ich jetzt zu. »Schönen Abend noch!«

»Warte!«, rief Luise hinter mir.

»Du hast doch überhaupt keine Schildkröte.«

Mist!

»Echt nicht?«, fragte Leopold perplex.

»Natürlich nicht, du Depp«, antwortete Luise. »Das würde Tante Britta doch nie erlauben.«

Leopold sog entrüstet die Luft ein, wahrscheinlich um zu tarnen, dass er auf die Schildkrötenstory hereingefallen war. »Du sollst nicht lügen«, deklamierte er salbungsvoll und hielt seinen Zeigefinger in die Höhe, als erwartete er, dass Gott auf der Stelle einen Blitz schickte, um mich zu bestrafen.

Stattdessen ertönte ein unheimliches Raunen von oben: »Und du sollst den Feiertag heiligen, Leopold!« Wenn ich nicht gewusst hätte, dass das Bax war, hätte ich mich entsetzlich gegruselt. »Sechs Tage sollst du arbeiten, am siebten sollst du ruhen. Und nicht gärtnern.«

Leopold war der Spaten aus der Hand gefallen, er und Luise schauten beide mit offenen Mündern in den Himmel hinauf. Ich nutzte den Moment, um mich zu unserer Kellertreppe zu retten.

Wie großartig es doch sein konnte, einen unsichtbaren Freund zu haben. Plötzlich taten sich vor meinem inneren Auge ganz neue Möglichkeiten auf.

»Kannst du eigentlich auch Wasser spucken?«, erkundigte ich mich.

»Ist der Papst katholisch?«, kam es prompt zurück, und ein Schwall Wasser platschte vor mir auf die Stufen.









 Quinn


Verdammt! War das ein Hecheln gewesen? Hatten sie etwa Blutwölfe dabei? Die letzte Begegnung mit so einem Vieh war nicht gut für mich ausgegangen. Während ich hinter Severin her über einen kleinen Platz hetzte, warf ich einen Blick über meine Schulter. Die Nex waren uns auf den Fersen, ja, aber einen Blutwolf konnte ich nirgendwo entdecken. Wenigstens das. Möglicherweise war das, was ich für ein Hecheln gehalten hatte, mein eigenes Japsen gewesen.

Warum ich so selbstverständlich mit Severin davonrannte, war mir bei genauerem Nachdenken nicht ganz klar. Immerhin war er doch der Böse in dieser Geschichte, der Typ, der versucht hatte, mich zu entführen, oder? Aber angesichts der Truppe schwerbewaffneter Nex war er mir instinktiv als das kleinere Übel erschienen.

Und offenbar hatte mein Instinkt recht, denn jetzt wurde von weiter hinten »Im Namen des Hohen Rates! Ergebt euch!« gebrüllt, was ja wohl hieß, dass sie mich gleich mitfangen wollten. Oder Schlimmeres. Nun zischte nämlich etwas an mir vorbei, und als ich den Pfeil sah, der zitternd in einer bunt bemalten Haustür stecken blieb, wurde ich selber pfeilschnell und schloss zu Severin auf. Nebeneinander bogen wir in eine Seitenstraße ein.


 »Wie war das noch?«, keuchte ich. »Hier im Saum kann man nicht getötet werden, richtig?«

»Richtig«, gab Severin zurück. »Außer man gerät an eine Sphinx. Aber das hier sind nur Nex. Trotzdem sollten wir uns von denen nicht erwischen lassen.«

Das zu vermeiden, konnte allerdings schwierig werden, denn jetzt sah ich, dass wir uns dummerweise in eine Sackgasse geflüchtet hatten, mit einer hohen Hauswand am Ende. Auch zwischen den anderen Fassaden und Mauern rechts und links war nirgends eine Lücke zu erkennen. Tja. Dumm gelaufen, im wahrsten Sinn des Wortes.

Aber kein Grund zur Panik. Wozu hatte ich all die Wochen hier Parkour trainiert? Wenn ich mich mit viel Schwung frontal an der Hauswand abstieß, könnte ich es auf einen schmalen Sims an der Seite schaffen, ein paar Meter balancieren und in den nächsten Garten springen, in dem es dann hoffentlich einen Hinterausgang gab.

Mein Ex-Physiotherapeut hatte offenbar etwas Ähnliches vor, er hatte sein Tempo kein bisschen verringert. Im Gegenteil, auch er schien Anlauf zu nehmen.

»Severin Zelenko!« Einer der Nex hatte den Eingang der Sackgasse erreicht. »Du kannst uns nicht entkommen!«, brüllte er, und ich glaubte, Rüdigers Stimme zu erkennen. »Ergib dich!«

Severin brüllte ebenfalls etwas, allerdings in einer fremden Sprache, ich verstand nur das Wort »Tango«.

Falls Severin nicht plötzlich tanzen wollte, bedeutete es übersetzt wahrscheinlich so etwas wie »Vergiss es, du Pfeife«, was auch den wütenden Kampfschrei des Nex erklärte, der von den Fassaden widerhallte.


 Weder Severin noch ich waren langsamer geworden, während wir auf die Hauswand zustürmten. Ich fixierte kurz den Sims, auf den ich springen wollte, dann setzte ich zum Wall Run an. Doch meine Füße traten ins Leere. Denn die Wand, an der ich mich abstoßen wollte, hatte sich plötzlich in ein Flimmerfeld verwandelt, und mein Körper wurde mit den Füßen voran hindurchkatapultiert. Mit voller Wucht krachte ich neben Severin auf den Boden.

Scheiße, tat das weh!

Selbst wenn ich nicht mitbekommen hätte, dass ich gerade durch ein Portal vom Saum in die wirkliche Welt geschlittert war, wäre es mir spätestens jetzt klargeworden. Sämtliche Muskeln in meinem Körper fingen gleichzeitig an zu schmerzen, und meine Knochen fühlten sich an, als ob sie einmal durch die Waschmaschine gezogen worden wären.

Stöhnend rollte ich mich auf die Seite und starrte hinter mich auf die gekachelte Wand, durch die wir gekommen waren. Das Flimmerfeld hatte sich bereits geschlossen, stattdessen prangte dort ein großes Werbeplakat für eine Tanzschule, mit einem überlebensgroßen tanzenden Paar, das einander tief in die Augen blickte.

»El tango te espera«, las ich, und irgendwo in meinem Hinterkopf setzten sich die Puzzlestücke zusammen: »Tango« war Teil des Codeworts, mit dem das Portal offenbar gesichert war.

Und gelandet war ich – ich drehte mich mit einem weiteren Stöhnen auf die andere Seite – in einer U-Bahn-Station. Ja, ganz eindeutig. Das erklärte auch den penetranten Uringeruch. Nicht weit von mir öffnete sich eine Tunnelröhre, Menschen scharten sich in der Mitte des Bahnsteigs, die Blicke gelangweilt auf ihre 
 Handys gerichtet. Anscheinend hatte keiner mitbekommen, dass da gerade zwei Leute durch ein Plakat geflogen waren.

»Sorry, Kleiner, wir müssen unsere Unterhaltung leider später fortsetzen«, sagte Severin. Im Gegensatz zu mir war er elegant in der Hocke gelandet und richtete sich raubkatzengleich auf, während meine Beine wie Wackelpudding zitterten und mir einmal mehr bewusst wurde, wie sehr mich mein Körper in der echten Welt im Stich ließ.

»Bist du wahnsinnig, ein Portal zu öffnen?«, keuchte ich. »Hier bekommen die Nex uns doch erst recht.«

»Mich nicht.« Er warf einen prüfenden Blick auf das Plakat, dann lächelte er mich an. Meine ausgestreckte Hand ignorierte er. »Und dir werden sie schon nichts tun. Du musst ihnen nur klarmachen, dass du unter Cassians persönlichem Schutz stehst, bevor sie dir die Zähne einschlagen. Keine Sorge, im Saum heilt das meiste wieder.«

Was?

»Bitte, sprich mit Cassian«, fügte er hinzu. »Du wirst es nicht bereuen.«

Ich versuchte erneut, mich aufzurichten. Doch keine Chance, meine Muskeln weigerten sich schlicht, und meine Füße rutschten auf dem glatten Kachelboden ab. Verdammt!

»Entspann dich, Quinn. Ich finde dich schon wieder!« Severin zwinkerte mir zu. »Ach, da kommt ja auch schon meine Bahn. Wie praktisch.«

Ich bemerkte es ebenfalls, das leise Rattern, das sich durch den Tunnel näherte, der Luftzug, der mich erfasste. Severin hatte sich bereits abgewandt und trat ein paar Schritte vor zur Bahnsteigkante.


 Na toll, der konnte jetzt gemütlich mit der U-Bahn flüchten, während ich hilflos am Boden lag und nicht mal wusste, wo wir uns hier überhaupt befanden. Madrid, vielleicht? Oder – war bei meiner allerersten Begegnung mit Gudruns Leuten nicht von einem Portal die Rede gewesen, das nach Buenos Aires führte? Mein Blick glitt suchend über die Köpfe der wartenden Menschen zu einem Schild, das in die Wandkacheln eingelassen war. »Plaza Miserere«, las ich. Der Stationsname passte perfekt zu meiner Misere. Entweder machten meine Zähne gleich Bekanntschaft mit ein paar trainierten Nexfäusten, oder ich konnte meinen Eltern eine Postkarte aus Buenos Aires schicken. Hallo Mama, hallo Papa, unser Essen bei diesem neuen Sushi-Laden muss heute leider ausfallen, könntet ihr mich stattdessen bitte in Argentinien abholen? Und bringt meinen Reisepass mit. Danke und liebe Grüße.


Herrje!

»Severin, jetzt hilf mir wenigstens hoch, verdammt«, rief ich.

Severin tat so, als hörte er mich nicht, er drehte nicht mal seinen Kopf zu mir, sondern schaute nach rechts in die Tunnelröhre, von wo ein gelber U-Bahn-Zug heranratterte. Und so war nur ich es, der mitbekam, dass über mir das Plakat wieder anfing zu flimmern.

Ich konnte mich gerade noch zur Seite rollen, als der Nex, der uns in die Sackgasse gefolgt war, aus dem Portal sprang.

Es war tatsächlich Rüdiger. Er brauchte nicht mal eine halbe Sekunde, um sich zu orientieren, dann ließ er mich buchstäblich links liegen und stürmte auf Severin zu.

»Hinter dir, Severin!«, schrie ich.

Diesmal reagierte Severin auf meine Stimme. Blitzschnell riss er sein Bein hoch und traf den heranrauschenden Rüdiger am Kinn. 
 Rüdigers Kopf flog nach hinten, aber er packte Severins Fuß und versuchte, ihn herumzuschleudern. Halt suchend schlang Severin die Arme um Rüdigers Hals, und sie umklammerten sich gegenseitig in einer Art bizarrem Tanz.

Und dann fror die Szene vor meinen Augen ein.

Als der Zug heranbrauste, verloren die beiden das Gleichgewicht und stürzten direkt vor den ersten Waggon aufs Gleis.

In dem einen Augenblick sah ich ihre Silhouetten noch vor mir, einen Wimpernschlag später war da nur noch das Gelb der Bahn, während die Bremsen in meinen Ohren schrillten. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis der Zug endlich über die gesamte Breite des Bahnsteigs zum Halten kam.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, eine panische Durchsage des Lokführers vielleicht, ein Notsignal in der Station, Menschen, die entsetzt schrien und ihre Handys ans Ohr hielten – aber nichts davon passierte. Stattdessen öffneten sich die Türen der Bahn zischend, und die Menschen strömten aus dem Zug in die Station, während die Wartenden sich seelenruhig einreihten, um die Waggons zu betreten.

Ich hörte jemanden aufkeuchen und begriff erst einen Moment später, dass ich es selbst war, der da verzweifelt nach Luft schnappte.

Was geschah hier gerade? Der Lokführer musste doch gesehen haben, wie Severin und Rüdiger direkt vor ihm auf das Gleis gefallen waren! Oder waren die U-Bahnen in Buenos Aires nicht bemannt? Und was war mit den Menschen am Bahnsteig? Waren die alle blind?

Zwei Leute waren vor ihren Augen von einem Zug zermalmt worden, und niemand unternahm irgendetwas?


 Bei dem Gedanken an Severin, der schwer verletzt und blutend unter den Rädern lag, versuchte ich mich aufzurappeln, doch mein Körper gehorchte nicht, sosehr ich auch die Zähne zusammenbiss. Ich musste doch etwas tun, irgendwas, um ihm zu helfen. Wobei mein gesunder Menschenverstand mir sagte, dass diesen Sturz wohl niemand hatte überleben können, nicht mal ein Arkadier. Oder?

Mit zitternder Hand kramte ich nach meinem Handy. Auf Spanisch konnte ich zwar nur ein Eis bestellen, aber mit Englisch kam man hier bei der Notrufzentrale hoffentlich auch durch. Doch so hektisch ich auch herumtippte, es tat sich nichts, bis ich begriff, dass ich mich ja nicht im europäischen Ausland befand. Mein Handy war hier ganz offensichtlich nutzlos.

Mittlerweile hatte sich der Wagen vor mir geleert, und die Wartenden stiegen ein.

Noch einmal versuchte ich, mich hochzustemmen. Okay, ich konnte das. Ich musste
 . Die Bahn durfte doch nicht einfach wieder losfahren. Tatsächlich kam ich diesmal auf die Füße, mehr schlecht als recht, aber immerhin stand ich, mit dem Rücken an der Plakatwand abgestützt. »Hilfe!«, wollte ich schreien, aber es kam nur ein heiseres Flüstern heraus.

Ein bärtiger Mann und ein kleines Mädchen liefen Hand in Hand an mir vorbei, die Kleine blieb stehen, um mich mitleidig anzuschauen. Ich zeigte auf den Zug und flüsterte: »Jemand muss ihnen doch helfen.«

Der Mann zerrte das Mädchen weiter.

Und im selben Moment setzte sich die Bahn wieder in Bewegung.

Ich wollte es nicht, aber mein Blick richtete sich wie von selbst 
 auf die Schienen, zu der Stelle, auf die Severin und Rüdiger gestürzt waren. Etwas Bitteres stieg meine Kehle hoch, jeden Moment würde ich mich übergeben müssen.

Und dann sah ich –

Nichts.

Da waren Gleise. Dazwischen hellgrauer Schotter. Eine leere Burgerverpackung, eine Bierdose, die im Luftzug der davonfahrenden Bahn hin und her rollte. Kein Blut, keine Leichenteile, nirgendwo. Von Severin und Rüdiger war weit und breit nicht die geringste Spur zu sehen.

Wie war das möglich? Wohin waren sie verschwunden? Was war mit ihnen geschehen?

Um mich herum fing sich alles an zu drehen, und ich spürte, wie ich am ganzen Körper zu zittern begann und in kalten Schweiß ausbrach. Während meine Füße schon wieder unter mir nachgaben, drehte ich mich um und heftete meinen Blick auf die Plakatunterschrift. »El tango te espera«, flüsterte ich und ließ mich mit letzter Kraft durch das Flimmerfeld auf die andere Seite kippen.


***


»Jetzt beruhig dich doch erst mal, Quinn.« Emilian tätschelte meine Schulter. »Alles ist gut.«

»Gar nichts ist gut«, fauchte ich ihn an. »Hört ihr mir überhaupt zu?«

Auf dem Weg vom Portal hierher hatte ich mich noch zusammenreißen können, schon weil ich jeden Moment erwartet hatte, dass die übrigen Nex vor mir auftauchten und »Halt, 
 festgenommen« schnarrten, oder was Nex eben so schnarren. Aber von denen war weit und breit keine Spur zu sehen gewesen, weder hinter dem Portal noch auf den umliegenden Straßen – was seltsam war, ich hatte nur keine Kraft gehabt, darüber nachzudenken. Wenigstens funktionierte mein Körper im Saum wieder perfekt, und so dauerte es höchstens ein paar Minuten, bis ich das Tor zur Schutzstation aufstoßen konnte.

Viel länger dauerte es allerdings, den Feen, die händchenhaltend auf einer Bank unter einem dicken Olivenbaum gesessen hatten, zu erklären, was geschehen war. Gefühlt hockte ich jedenfalls schon eine halbe Ewigkeit zwischen ihnen, und sie hatten es immer noch nicht verstanden.

»Er muss irgendwie durch das Portal nach Buenos Aires gekommen sein«, sagte Hyazinth halblaut zu Emilian. »Das jedenfalls führt direkt in eine U-Bahn-Station.«

»Ja, aber einer wurde doch auch von einem Auto überfahren, hat er gesagt«, flüsterte Emilian zurück. »Ein gewisser – wie hieß er noch, Quinn? – Hoppsi?«

»Wie begriffsstutzig kann man denn sein?«, fuhr ich sie an. Die aufkeimende Wut tat mir gut. Wenigstens eine Emotion, die dem inneren Entsetzen etwas entgegenzusetzen hatte.

In Emilians und Hyazinths grünen Feenaugen stand nichts als Ratlosigkeit. Ich wusste nicht, was ich für eine Reaktion erwartet hatte, aber ganz sicher nicht, dass Severins und Rüdigers Tod sie vollkommen kaltließ. Gut, möglicherweise war es nicht so einfach gewesen, aus meinem zusammenhanglosen Gestammel und den wirren Versatzstücken herauszuhören, was genau passiert war, und ja, vielleicht hätte ich auch Hoppsi nicht erwähnen sollen, Lasses Kaninchen, das von einem Auto überfahren worden war, 
 als wir acht Jahre alt gewesen waren, aber das Wichtigste hatte ich auf jeden Fall gesagt: dass Severin und Rüdiger vor die U-Bahn gestürzt und ihre Körper auf mysteriöse Weise verschwunden waren. Dazu mehrmals: »Und kein Blut! Da hätte doch wenigstens Blut sein müssen.«

»Also, nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte Hyazinth, hörbar bemüht. »Du bist also durch ein Portal gesprungen und hast gesehen, wie zwei Nex miteinander gekämpft haben, die daraufhin von einem Zug erfasst wurden, richtig?«

»Nicht irgendwelche Nex – es waren Severin und Rüdiger, oder wie immer der in Wirklichkeit auch hieß! Er sah jedenfalls aus wie ein Rüdiger.« Mann, das hatte ich doch alles schon gesagt.

»Verstehe, den einen hast du Rüdiger getauft und den anderen Severin.« Emilian beugte sich eifrig vor, und Hyazinth bat: »Erzähl doch bitte noch mal ganz von vorne, wie genau du überhaupt durch …«

»Ich habe ihn nicht so getauft
 «, fiel ich ihnen sauer ins Wort. »Er hieß so. Severin Zelenko. Der
 Severin Zelenko. Na gut, vielleicht war er aus der Sicht von euch Feen kein besonders guter Kerl, weil er für diesen Frey gearbeitet hat, und ja, er hat Fehler gemacht, aber ich mochte ihn trotzdem, und ihr müsst nicht so tun, als würdet ihr seinen Namen heute zum ersten Mal hören oder als sei es völlig okay, dass er von einem Zug überrollt wurde.« Ich wollte es nicht, aber meine nächsten Worte kamen schreiend heraus: »Und ganz sicher werde ich das jetzt nicht noch mal ganz von vorne erzählen.«

Konfuzius, der kleine rote Zwergdrache, der über uns in den Zweigen des Olivenbaums geschlafen hatte, hustete vor Schreck und stieß dabei kleine Feuerwolken aus den Nüstern. Hyazinth 
 und Emilian sahen einander stumm an, sie schienen sich mit Blicken zu unterhalten. Fehlte nur noch, dass sie mit den Schultern zuckten.

Ich stand auf. Mir reichte es. Ich hatte gehofft, dass die Feen mir vielleicht eine tröstliche Erklärung geben konnten, idealerweise so etwas wie »Keine Sorge, es wimmelt dort in der U-Bahn-Station nur so von Portalen zwischen den Gleisen, die sind einfach in den Saum zurückgesprungen, denen ist gar nichts passiert«. Ich hätte auch jede andere Erklärung dankend entgegengenommen, Hauptsache, es ergab irgendeinen Sinn. Stattdessen nur diese nervtötende Verständnislosigkeit. Das hielt ich nicht noch länger aus. Ich wollte nach Hause. Und einfach vergessen, was ich gesehen hatte.

»Quinn!« Hyazinth griff nach meinem Arm, aber Emilian hielt ihn zurück.

»Du siehst doch, wie aufgewühlt er ist«, sagte er leise. »Es ist vielleicht nicht das Schlechteste, wenn Cassian mit ihm spricht, er findet oft die besseren Worte.«

Ich schnaubte. Von wegen. Professor Cassians Geschwurbel hatte mir gerade noch gefehlt. Wenn ich jetzt aber mit Hyazinth zurück zu Professor Cassians Bibliothek ging, würde ich dort die ganze Szene noch einmal berichten müssen, und ich war mir nicht sicher, ob ich das tun konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Nein, ich würde anders nach Hause kommen müssen, ich wusste sogar schon, wie.

»Quinn, jetzt warte doch mal …«

»Ich habe keinen Nerv für eure Saumtherapie«, knurrte ich und stiefelte entschlossen los, durch das Tor hinaus auf die gepflasterte Gasse. Nicht weit von hier, nur ein Stückchen bergauf, 
 lag das Portal, das Matilda und ich zusammen gefunden hatten und das ich deshalb in Gedanken immer »Matildas Portal« nannte. Es führte in die Kirche auf dem Agnesplatz, in ihre
 Kirche, und ich stellte mir vor, wie sie auf der anderen Seite auf mich wartete, wie sie … Nein, stopp! Jetzt bloß nicht wieder sentimental werden. Einfach nur weg hier. Ein letztes Mal für diesen Tag fiel ich in den Laufschritt.

»Quinn!« Hyazinth folgte mir. »Das ist die falsche Richtung!«, rief er hinter mir her.

Ich machte mir nicht mal die Mühe zu antworten. Es war mir in diesem Moment auch vollkommen egal, dass er sah, wo genau sich Matildas Portal befand. Wahrscheinlich wusste er es ohnehin schon, schließlich hatte er uns damals in der Kirche überrascht.

Da – die Mauernische, in die jemand »Freiheit für die Oger!« geschrieben hatte. Das war mein Notausgang. Ich streckte die Hand vor, und zu meiner Erleichterung begannen die Steine zu verschwimmen, und das Flimmerfeld erschien.

»Warte«, hörte ich Hyazinth noch rufen, dann war ich auch schon in das Schneegestöber eingetaucht und stolperte auf der anderen Seite wieder hinaus. Beinahe wäre ich hingefallen, weil das Portal etwa in Kniehöhe über dem Fußboden endete. Fluchend stützte ich mich an der Wand daneben ab, wie immer frustriert von der Schwerfälligkeit meines Körpers hier in der echten Welt. Schwindelig war mir auch, und der überwältigende Geruch von Weihrauch verursachte eine leichte Übelkeit. Na toll.

Ich sah mich um. Keine Matilda. Natürlich nicht. Aber wenigstens war die Kirche auch sonst leer, mir wurde jetzt erst klar, dass ich ja auch in einem Gottesdienst hätte landen können. Es war 
 schließlich Sonntag. Die Leute hätten bestimmt nicht schlecht gestaunt, wenn ihr Osterbild plötzlich lebendig geworden wäre.

Und noch etwas hatte ich bei dieser Aktion nicht bedacht: Meine verdammten Krücken standen auf dem Friedhof, vor dem Portal, das durch das Mausoleum einer gewissen Familie König in Professor Cassians Saumbibliothek führte. Wie sollte ich denn jetzt nach Hause kommen? Meine Eltern anrufen und sagen, dass sie mich in der Kirche abholen sollten, weil mir meine Gehhilfen irgendwie abhandengekommen waren? Na ja, besser als Buenos Aires war das allemal, in Erklärungsnot würde es mich allerdings trotzdem bringen.

Deshalb war ich auch gar nicht so sauer, als Hyazinth einen Moment später durch das Portal geklettert kam und mich zerknirscht ansah. »Hör zu, Quinn, es tut mir leid, wir sind das vorhin falsch angegangen. Weil ich erst nicht verstanden habe, dass …« Er holte tief Luft. »Es muss seltsam sein, ein Saumwesen sterben zu sehen und es nicht sofort zu vergessen. Vor allem, wenn man denjenigen gekannt hat. Kein Wunder, dass du so durcheinander bist.«

Was sollte denn das schon wieder heißen? »Wenn es Fremde gewesen wären und Menschen, wäre ich genauso durcheinander«, fauchte ich ihn an. Wie eiskalt musste man bitte sein, um so etwas sofort zu vergessen? War das ihre Methode? Bei mir funktionierte die jedenfalls nicht. Kopfschüttelnd sah ich ihn an. »Können wir einfach nicht mehr darüber reden?«

Hyazinth betrachtete mich einen Moment lang schweigend, dann seufzte er und fragte: »Darf ich dich wenigstens nach Hause bringen?«

Ich nickte gnädig. »Wenn du dabei einfach deine Klappe hältst.«


 Mit einem erleichterten Lächeln hakte sich Hyazinth stützend bei mir unter. Während wir auf den Ausgang zuhielten, drehte er sich noch einmal zu dem Triptychon um. »Komisch, die meisten Portale, die sich in Kirchen befinden, haben Wächter, kleine lästige Dämonenbiester, die man einst in Stein gebannt hat. Aber dieses Portal hier scheint absolut vergessen zu sein. Eigentlich müsste ich das melden. Hector, der alte Nex-Paragraphenreiter, würde ausrasten, wenn er das wüsste. Solche Portale sind auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen wert.«

Meinen schönen geheimen Notausgang melden? »Das wäre aber doch ziemlich blöd, oder?«

Grinsend öffnete Hyazinth mit seiner freien Hand die Kirchentür. »Stimmt auch wieder. So ein vergessenes Portal kann durchaus nützlich sein.«


***


Die alten Linden warfen im Abendlicht lange Schatten auf den Platz, und die kleinen Gesichter in ihrer Rinde blinzelten uns freundlich an. Ich hielt den Blick beim Gehen konzentriert auf das unebene Pflaster geheftet, deshalb sah ich meine Eltern erst, als sie bereits vor uns standen.

»Da bist du ja, Schatz«, sagte meine Mutter und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wir haben dir jede Menge Nachrichten geschrieben, aber weil du nicht geantwortet hast, sind wir schon mal losgegangen.«

Ach ja, richtig. Unser Essen hatte ich vollkommen vergessen. Sosehr ich Sushi auch liebte, ich glaubte nicht, dass ich heute noch irgendeinen Bissen hinunterbekommen würde. Und 
 wahrscheinlich konnte man mir das auch ansehen, Mama musterte mich jedenfalls leicht besorgt.

Ich murmelte etwas von einem leeren Akku und verpasster Zeit.

»Ach, das ist ja schön, wenn man so viel Spaß hat, dass man die Zeit vergisst«, sagte Papa und hielt Hyazinth die Hand hin. »Hyazinth, richtig? Wir haben uns neulich schon mal kurz gesehen. Ich bin Quinns Vater. Albert.«

Hyazinth lächelte sein herzliches Feenlächeln und schüttelte Papas Hand. »Freut mich sehr.«

»Wo sind denn deine Gehhilfen?«, wollte Mama wissen.

»Die Gehhilfen …«, wiederholte ich lahm. »Ja, die … die sind …«

»Die haben wir in der Eile ganz vergessen«, übernahm Hyazinth an meiner Stelle. »Ich gehe sie nachher schnell holen und bringe sie bei Quinn zu Hause vorbei.«

»Oh, das wäre sehr lieb.« Mama strahlte. »Morgen ist ja Quinns erster Schultag. Nach viereinhalb Monaten Pause.«

»Weshalb wir heute auch zur Feier des Tages essen gehen wollten«, ergänzte Papa. »Es gibt da diesen neuen Japaner in der Josefstraße, der ganz wunderbare Kritiken bekommen hat.«

»Sie sind natürlich herzlich eingeladen, Hyazinth«, sagte Mama, und die Begeisterung über diese Idee war ihr deutlich anzumerken. »Wir freuen uns über jeden neuen Freund von Quinn.«

Das stimmte. Seit meinem Unfall litt meine Mutter unter der ständigen Angst, ich könne sozial vereinsamen. Aus diesem Grund hatte sie es auch fertiggebracht, Matilda hinter meinem Rücken anzustellen. Und nun war sie heilfroh über Hyazinth, wobei ihr 
 völlig egal zu sein schien, dass er wie aus dem Nichts aufgetaucht war, ein paar Jahre älter als ich und am ganzen Körper tätowiert. Und seltsame T-Shirts trug, heute eins mit der Aufschrift: »Eine Lupine muss tun, was eine Lupine tun muss.«

»Ja, herzlich eingeladen«, wiederholte mein Vater.

»Sie müssen uns alles über sich erzählen!« Mamas Blick glitt über Hyazinths Shirt. »Mit Drogen handeln Sie ja nicht zufällig, oder?«, setzte sie hinzu, mit einem kleinen Lachen, damit es wie eine Scherzfrage wirkte. »Nicht dass Sie so aussähen, also gar nicht, aber man weiß ja nie …«

»Keine Sorge, Mama«, sagte ich spöttisch. »Du verfügst doch über dieses untrügliche Bauchgefühl in Sachen Menschenkenntnis. Erinnere dich, wie begeistert du auf Anhieb von der Psychotante warst. Und von Severin erst.«

»Welchem Severin?«, fragte Mama. Sie wandte sich an Hyazinth. »Für die Psychotherapeutin schäme ich mich immer noch. Konnte leider niemand ahnen, wie dringend sie selber Behandlung benötigte.«

»Haha«, sagte ich. »Jetzt aber mal im Ernst: Severin. Der Physiotherapeut.«

Meine Mutter runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir jetzt gar nichts. Dir, Albert?«

Ich spürte, wie eine Gänsehaut an meinem Rücken hochzukriechen begann. Hyazinth packte meinen Arm ein bisschen fester, weil ich leicht schwankte.

»Ernsthaft? Ihr wollt Severin nicht mehr kennen?« Ich schaute zu Papa, der entschuldigend mit der Schulter zuckte, dann wieder zurück zu Mama. »Severin Zelenko! Der Physiotherapeut, den ihr schon in der Reha am liebsten adoptiert hättet, weil ihr ihm 
 so dankbar wart. Kommt schon!« Das konnte doch nur ein Witz sein. »Großer, gut aussehender Kerl mit Narbe. Immer motivierende Sprüche auf den Lippen.«

Meine Eltern schüttelten nachdenklich den Kopf. Die Gänsehaut hatte jetzt meinen Nacken erreicht, ich spürte, wie sich dort sämtliche Härchen aufstellten.

»In der Reha«, überlegte Mama laut. »Da waren so viele … Ich kann mich an diese resolute Krankenschwester erinnern, die als Erste meinte, dass du die Stützstrümpfe nicht mehr tragen müsstest …«

»Ja«, stimmte Papa erleichtert ein. »An die erinnere ich mich auch. Und an die lustige Sommersprossige, die immer gesagt hat, dass Salat nichts für die Muskeln tut.«

Nein. Das konnte nicht sein. Das war einfach unmöglich. Ich merkte, dass Hyazinth mich intensiv von der Seite ansah, brachte es aber nicht fertig, den Blick zu erwidern.

»Severin war auch nach der Reha noch mein Therapeut«, sagte ich tonlos, und ich hörte Hyazinth leise seufzen.

»Ach so, dann hat er in der Praxis gegenüber der Uni gearbeitet?«, fragte Mama. Wieder wandte sie sich an Hyazinth. »Das war wirklich ärgerlich. Diese Praxis hat von heute auf morgen einfach geschlossen – ich musste Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um neue Termine in einer anderen Praxis zu bekommen. Die sind ja alle so was von überlaufen.«

»Wie gute Restaurants.« Mein Vater schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Also wenn wir nicht wollen, dass sie unseren Tisch vergeben, müssen wir jetzt wirklich los.«

Wenn Hyazinth mich nicht eisern festgehalten hätte, wäre ich längst zu Boden gesunken. »Es tut mir leid. Aber ich kann nicht 
 mitkommen«, brachte ich heraus. »Mir ist schwindelig. Wir waren … ein bisschen lange unterwegs. Der Tag war einfach zu viel für mich.« Nichts davon war gelogen.

»Du siehst auch ganz blass aus.« Mama legte mir eine Hand an die Wange.

»Das Restaurant läuft uns ja nicht weg«, sagte Papa.

»Nein, nein, geht ihr beiden nur ohne mich.« Ich wollte nur noch in mein Bett und die Welt ausblenden. Alle beiden Welten.

»Kommt gar nicht in Frage«, sagte Mama.

»Ich schlage vor, dass ich Quinn nach Hause bringe«, mischte sich Hyazinth ein. Er legte seine ganze Feenmagie in seine Stimme, und fast sah es so aus, als würde die Luft um uns herum anfangen zu schimmern. »Und Sie beide gehen ohne ihn essen und lassen es sich einfach mal gutgehen.«

Unter anderen Umständen wäre ich schwer beeindruckt gewesen, wie er es allein mit seiner Stimme schaffte, dass sich meine überängstlichen Eltern von jetzt auf gleich entspannten und fröhlich von uns verabschiedeten. Aber gerade war ich viel zu aufgewühlt, um Hyazinths Zauberkünste zu bewundern.

Immer noch fassungslos sah ich meinen Eltern nach, wie sie händchenhaltend den Platz überquerten. Dieser irritierte Ausdruck in ihren Gesichtern war fast nicht auszuhalten gewesen.

»Komm!« Hyazinth zog mich sanft weiter. »Ich glaube, du musst dich wirklich ein bisschen hinlegen.«

Da hatte er definitiv recht. Die Übelkeit von vorhin war wieder da. Und Schwindel, jede Menge Schwindel. Ich war froh, dass Hyazinth offenbar so stark war wie ein Baum, er stützte mich gerade sehr viel besser, als meine Gehhilfen es gekonnt hätten.


 »Sie erinnern sich tatsächlich nicht an Severin, oder?«, fragte ich mit schwacher Stimme. »Und du auch nicht.«

Hyazinth schüttelte den Kopf, während er mich über die Straße führte. »Emilian und ich haben den Namen vorhin zum ersten Mal gehört«, sagte er entschuldigend.

»Aber …« Wie konnte das sein? Stimmte etwas mit meinem Gehirn nicht? Hatte ich mir eingebildet, jemanden sterben zu sehen, den es in Wirklichkeit gar nicht gegeben hatte? War so etwas überhaupt möglich? Wo kamen dann diese vielen Details in meinem Kopf her? Eine ganze Kette von Ereignissen, die sich mit Severin beschäftigten, von unserer ersten Begegnung in der Reha bis hin zu unserem letzten Zusammentreffen vorhin im Saum – so etwas Komplexes konnte ich mir doch nicht einfach einbilden, dafür hatte ich nicht annähernd genügend Phantasie. Wie oft hatte meine Mutter »Severin ist so ein Schatz« gesagt? Anfangs waren meine Eltern in der Reha auch oft während der Physiotherapie dabei gewesen, und … Ich blieb ruckartig stehen, weil mir etwas eingefallen war.

»Ich bin nicht verrückt«, rief ich und fischte mein Handy aus der Tasche. »Ich kann es beweisen.«

»Natürlich bist du nicht verrückt«, sagte Hyazinth, während ich fieberhaft durch meine Fotos scrollte. »Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Ich glaube dir! Ich habe nur ein bisschen gebraucht, um zu kapieren, was überhaupt …«

»Ha!« Ich hatte gefunden, was ich gesucht hatte. »Hier! Das Video hat mein Vater für meine Großeltern aufgenommen, als ich in der Reha das erste Mal in dieses Roboterding gehängt wurde, mit dem ich wieder laufen gelernt habe.« Ich hielt das Handy im Weitergehen unter Hyazinths Nase. »Da, siehst du? 
 Der große Typ neben dem Laufband mit dem Pferdeschwanz und der Narbe, das ist Severin. Wenn mein Vater nicht die ganze Zeit vor Rührung so laut geschnieft hätte, könnte man auch seine Stimme hören.« Ich wurde geradezu euphorisch, während ich den Video-Severin betrachtete. »Erinnerst du dich jetzt? Ich weiß, ihr kanntet euch nur flüchtig, aber ich meine … schau dir den Kerl an, so einen vergisst man doch nicht.«

Hyazinth schaute eine Weile mit gerunzelter Stirn auf das Display. »Sollte man denken, trotzdem … nein, ich kenne ihn nicht. Aber dafür gibt es eine Erklärung.«

Frustriert schob ich das Handy wieder in meine Tasche. »Ja, dann erklär mir doch bitte, warum ihr euch nicht an den Typ erinnern könnt, der deine geliebten Krähen auf dem Gewissen hat!«

»Das ist nicht die Frage«, sagte Hyazinth. »Die Frage ist vielmehr, warum du
 dich erinnern kannst.«

»Wieso ich
 ?« Ich blieb schwankend stehen. »Wie meinst du das denn schon wieder?«

Hyazinth hielt mich an beiden Schultern fest und sah mich ernst an. »Ich dachte, das hätte Cassian dir längst erklärt: Wenn wir Saumwesen sterben, dann ist das anders als bei euch Menschen. Von uns bleibt nichts übrig.« Er seufzte. »Wir lösen uns einfach in nichts auf.«

Was? »Deshalb war keine Spur von Rüdiger und Severin zu entdecken?«, fragte ich langsam. Darin steckte immerhin ein Hauch von Logik. »Weil sich ihre Körper … aufgelöst
 haben?«

»Nicht nur ihre Körper.« Hyazinths Gesicht verdüsterte sich. »In dem Moment, in dem wir sterben, verschwinden auch sämtliche Erinnerungen an uns, so als hätten wir niemals gelebt.« Er 
 schaute blinzelnd geradeaus. »Es ist schrecklich. Da wacht man eines Tages auf, findet Briefe oder Gegenstände von einer Person, mit der man offensichtlich zusammengelebt hat, und da ist einfach eine riesige Lücke im Gedächtnis. Man fühlt einfach nichts, rein gar nichts. Glaub mir, das ist keine Erfahrung, die man machen möchte.«

Ich starrte ihn an, unfähig, etwas zu erwidern.

»Verstehst du?«, fuhr Hyazinth eindringlich fort. »Deshalb haben Emilian und ich vorhin gar nicht kapiert, worüber du gesprochen hast. Und du hast es ja bei deinen Eltern gesehen – für uns alle hat dieser Severin nie existiert.«

Das musste ich ein paar Sekunden lang sacken lassen. »Also bin ich nicht verrückt?«, fragte ich dann.

»Nein, du bist nicht verrückt«, antwortete Hyazinth ernst. »Du bist nur der Einzige, der sich noch an diesen Severin erinnern kann. Das ist …« Er verstummte kurz. »… ein Wunder«, ergänzte er dann.

»Und was hat das zu bedeuten?« Warum zum Teufel bekam ich jetzt wieder eine Gänsehaut?

»Das weiß ich auch nicht«, sagte Hyazinth, noch ernster als ohnehin schon. »Ich weiß nur, dass wir es besser erst mal für uns behalten sollten. Bis ich mehr herausgefunden habe.«

»In Ordnung«, murmelte ich. Ich wusste sowieso nicht, mit wem ich darüber hätte reden können.









 Matilda


»Erster Schultag, und nach nur einer Doppelstunde Mathe ist man schon wieder ferienreif«, stellte Julie fest. Wie in jeder großen Pause reihten wir uns in die Schlange vor dem Schulkiosk ein, weil Julie süchtig nach dem Vanille-Brombeer-Sojajoghurt war, den es nur hier zu kaufen gab. »Wenigstens kann mein EULE
 -Opi heute die Hausaufgaben für mich machen. Der ist ein echtes Mathe-Ass.«

»Du hast so ein Glück mit deinem EULE
 -Opi«, sagte ich. EULE
 war unser neues Ehrenamt bei der Caritas, ein Projekt, das Schüler und Senioren zusammenbringen sollte. Wir erklärten den alten Leuten zum Beispiel den Umgang mit Smartphone und Tablet und brachten ihnen bei, wie Social Media funktionierte und was sie halt sonst noch wissen wollten. »Meine EULE
 -Omi fragt immer nur, was die Buchstaben in LGBTQIA
 + zu bedeuten haben und was Brasilian Waxing ist. Können wir nicht mal tauschen?«

»Auf keinen Fall gebe ich meinen Mathe-EULE
 -Opi wieder her. Aber ich lasse dich hinterher gern abschreiben.«

»Danke.« Ich sah mich nervös um. Um ehrlich zu sein, hätte ich lieber weitere zwei Stunden Mathe auf mich genommen, als den Pausenhof zu betreten. Heute sollte Quinn wieder zur 
 Schule kommen, und trotz endloser Grübeleien in den letzten Tagen und Wochen hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich mit dieser Situation umgehen sollte.

Dass ich hier in der Schule irgendwann mit ihm zusammentreffen würde, war leider nur eine Frage der Zeit. Die Mülltonnenabtrennungen der Schule waren unvorteilhaft hinter dem Lehrerparkplatz platziert, wo sie mir als Versteck überhaupt nichts nützten, und das Mädchenklo wäre zwar der Klassiker gewesen, aber ich konnte ja schlecht von jetzt an bis zu Quinns Abitur jede Pause dort verbringen.

Ihn von weitem zu sehen, das würde ich vielleicht noch gerade so hinbekommen. Aber was, wenn wir uns plötzlich im Gedränge gegenüberstanden? Einfach »hallo« sagen und weitergehen? Oder etwas Cooleres, das mir allerdings noch einfallen musste. Schlimmer als das war nur die Vorstellung, dass Quinn mich einfach übersah, wenn er mich traf. Würde ich das überhaupt überleben? Ich bezweifelte es.

»Hör auf zu seufzen!« Julie wusste wieder mal genau, was ich gerade dachte. »Und entspann dich, er ist bestimmt mit dem Rollstuhl im Klassenraum geblieben.«

Ich ging trotzdem hinter einem breitschultrigen Neuntklässler in Deckung, weil ich Quinns Exfreundin Lilly Goldhammer und ihre Freundinnen Smilla und Carina entdeckt hatte. Mussten sie sich von allen Plätzen auf dem ganzen großen Schulhof ausgerechnet diesen neben meiner Warteschlange aussuchen, um herumzustehen und wahnsinnig toll auszusehen? Sie standen so nah, dass wir jedes Wort ihrer Unterhaltung verstehen konnten.

Carina und Lilly fragten sich gegenseitig Lateinvokabeln ab, Smilla wollte anscheinend lieber lästern.


 »Did you see the Lederjacke, die die Neue im Englischkurs zu ihrem Dark-Academia-Look kombiniert hatte? Alter, die ist von Balmain, und selbst wenn sie vintage war, musste sie dafür bestimmt einen Tausender hinblättern. At least.« Smilla garnierte ihre Sätze gern mit Englischbrocken, damit niemand vergaß, dass sie ein Austauschjahr in den USA
 hinter sich hatte.

»Reichtum?«, fragte Carina.

»Divitiae, divitiarum.« Lilly strich sich eine glänzende, braune Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich hatte sie über die Schulter meines Neuntklässlers hinweg genau im Blick. »Ich fand ehrlich gesagt weder die Jacke noch den Look noch das Mädchen so besonders. Vollendet?«

»Perfectus«, antwortete Carina. »Verlieren?«

»Die Tattoos sind ein bisschen strange«, räumte Smilla ein. »So ghettomäßig. Aber die boys schienen sie ziemlich hot zu finden.« Sie ließ ihren Blick über die Schlange streifen. »By the way: Wo ist eigentlich Lasse? Will er seinem Karamellbäckchen denn heute gar nicht ›hallo‹ sagen?«

»Amittere, amitto, amisi, amissum«, sagte Lilly, und es klang irgendwie gereizt. »Du weißt genau, dass Lasse den Norovirus hatte und erst morgen wiederkommt.«

»Ja, stimmt.« Smilla grinste hinterhältig. »Ich wollte dich nur noch mal daran erinnern. Weil Durchfall doch so sexy ist.«

Julie stupste mich mit dem Ellbogen an. Vor lauter Lauschen hatte ich gar nicht mitbekommen, dass mein Tarn-Neuntklässler ein Stückchen vorgerückt war. Ich beeilte mich, wieder in seinen Schatten zu treten, aber es war schon zu spät.

»Rüschenbluse«, sagte Smilla prompt, und ich stöhnte innerlich auf.


 »Das hatten wir noch nicht.« Carina blätterte irritiert in ihrem Vokabelheft. »Ich glaube auch nicht, dass die alten Römer Rüschenblusen getragen haben. Das steht hier jedenfalls nirgendwo.«

Smilla kicherte. »Doch, das steht genau hier«, sagte sie und zeigte auf mich. »Die Ex von Lillys Ex.«

Quinn und ich waren nur so kurz zusammen gewesen, dass die meisten es nicht mal mitbekommen hatten, aber Lilly war Zeugin unseres ersten Kusses gewesen, und ihre Freundinnen wussten natürlich Bescheid. Ebenso wie über die schlimme Bluse, die ich bedauerlicherweise bei unserem denkwürdigen Zusammentreffen im Fahrstuhl getragen hatte. Ich überlegte, was ich Schlagfertiges erwidern konnte, aber mir fiel leider nichts ein.

Lilly bedachte mich mit einem kurzen Blick und verzog das Gesicht. »Lass Rüschenbluse in Ruhe«, sagte sie, und ich wusste nicht, ob es abfällig oder mitleidig klingen sollte. »Quinn hat ihr mit dieser Fake-Beziehung mit Sicherheit das kleine Herz gebrochen.«

Nun … ja. Schon irgendwie. Ich hörte, wie Julie neben mir scharf Luft holte, um meine Ehre zu verteidigen. Im Gegensatz zu mir war sie ziemlich schlagfertig. Aber bevor sie etwas sagen konnte, zeigte Smilla zur Treppe und flüsterte in Bühnenlautstärke: »Und da kommt er auch schon. Vorhang auf und Applaus für Quinn von Arensburg.«

Mein kleines, gebrochenes Herz fing wie wild an zu schlagen.

Es hatte wirklich etwas von einem Bühnenauftritt, fast alle schienen gespannt zu beobachten, wie Quinn den Schulhof betrat. Ein paar Sekunden lang war es ganz still, dann folgte heftiges Getuschel. Quinns Gang war deutlich aufrechter und symmetrischer als noch vor einigen Wochen, der Umgang mit den 
 beiden Gehhilfen wirkte lässiger. Davon abgesehen wies lediglich die große Narbe an seinem Hals auf den Unfall hin, und auch die war seit unserer letzten Begegnung blasser geworden. Die Narben auf seiner Kopfhaut konnte man unter den nachgewachsenen Haaren nicht mehr erkennen, aber ich erinnerte mich noch ganz genau, wie sie sich unter meinen Fingerspitzen angefühlt hatten.

Ich seufzte tief, und Julie fasste reflexartig nach meinem Arm.

Als würde er die Blicke und das Getuschel gar nicht bemerken, unterhielt Quinn sich angeregt mit zwei Jungs aus seinem Jahrgang. Zumindest aus der Entfernung sah sein Gesichtsausdruck vollkommen entspannt aus.

»Das ist der, der diesen schlimmen Unfall hatte«, sagte mein Tarn-Neuntklässler zu seinem Nebenmann.

»Oh, wo das ganze Gehirn auf der Straße lag?«

»Scheint wohl nachgewachsen zu sein«, mischte sich ein Mädchen ein. »Und sein Ohr hat er auch noch.« Es klang irgendwie enttäuscht. »Aber habt ihr schon gehört, dass so ein Wichtigtuer aus der Siebten, Valentin irgendwas, in den Ferien das Auto seiner Großeltern geklaut hat und damit bis nach Belgien gefahren ist?«

Die Umstehenden sprangen sofort auf das Thema an und waren gleich darauf in eine angeregte Diskussion über den Führerschein ab dreizehn verwickelt. So interessant war ein Junge mit Gehhilfen dann wohl doch nicht.

Jedenfalls für die meisten. »Ich hatte ganz vergessen, wie heiß er aussieht«, sagte Smilla, ihren Blick immer noch auf Quinn gerichtet. Sie pfiff leise durch die Zähne. »Holy moly. Kann es sein, dass seine Jeans noch besser sitzen als früher?«

»Du bist dran«, sagte Lilly ungehalten zu Carina, und die beeilte sich, die nächste Vokabel vorzulesen: »Atemnot?«


 Ja, ein bisschen, danke der Nachfrage.

Zumal Quinn jetzt seinen Kopf in unsere Richtung drehte. Und zwar direkt zu mir, als habe er die ganze Zeit gewusst, wo ich war, und nur darauf gewartet, dass sich die Aufmerksamkeit legte. Unsere Blicke trafen sich, und einen magischen Moment lang war mir vollkommen egal, dass man mir alle meine Gefühle, meine ganze Sehnsucht, vermutlich auch aus zwanzig Metern Entfernung ansehen konnte.

Ich hatte so eine Angst vor unserer Begegnung gehabt. Und jetzt fühlte es sich einfach nur … gut an. Mein ganzer Körper begann zu kribbeln, und ehe ich es verhindern konnte, hatte sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausgebreitet.

»Was es sein darf, habe ich gefragt«, polterte es hinter mir.

Ich fuhr erschrocken herum. Ohne es zu bemerken, hatte ich es in der Warteschlange ganz nach vorne geschafft. Hinter dem Verkaufstresen stand ausgerechnet Hausmeister Meller. Meller hasste alle Menschen unter zwanzig leidenschaftlich. Seiner Ansicht nach waren wir alle schlecht erzogen und das Abendland unseretwegen dem Untergang geweiht. Er fixierte mich mit bitterbösem Blick, während er, ohne auch nur einmal hinzuschauen, ein Schnitzel zwischen zwei aufgeschnittene Brötchenhälften warf, Remouladensoße daraufquetschte, das Ganze brutal zusammenpresste und mir dann mit einem barschen »Guten Appetit!« hinhielt.

»Ähm, eigentlich wollte ich einen Jo-«, begann ich, aber Herr Meller unterbrach mich. »Erst rumtrödeln, und dann hat das Fräulein auch noch Sonderwünsche? Wer den Verkehr aufhält, muss nehmen, was Hausmeister Meller austeilt, kapiert?«

»Wir sind doch hier nicht im Knast …« Julie wollte sich 
 einmischen, aber ich stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. Wenn sie jetzt nicht die Klappe hielt, konnte sie ihren geliebten Sojajoghurt ganz vergessen. Vor den Ferien erst hatte der zornige Herr Meller den Kiosk einfach mitten in der Pause geschlossen, weil ein Junge nicht »bitte« gesagt hatte. Eine solche Eskalation wollte ich vermeiden, also bezahlte ich hastig und nahm das Schnitzelbrötchen entgegen.

»Wie sagt man?«, fragte Herr Meller drohend.

»Danke«, murmelte ich, aus Rücksicht auf die anderen, die noch hinter mir in der Schlange standen. Na gut, ja, und ein bisschen auch aus Feigheit, Herr Meller war wirklich furchteinflößend.

Als ich mich zu Quinn umdrehte, war er wieder ins Gespräch mit seinen Freunden vertieft.

Gut möglich, dass ich mir diesen Moment eben nur eingebildet hatte.

»So geht das nicht weiter«, sagte Julie, und ich zuckte ertappt zusammen. Sie hatte ja recht, ich musste mich wirklich zusammenreißen. Aber Julie sprach gar nicht von mir, sondern von Hausmeister Meller.

»Der Mann ist übergriffig, bösartig und trägt nicht mal Handschuhe, wenn er Lebensmittel anfasst! Wir sollten eine Petition starten. Wobei – was ist eigentlich aus unserer Petition für mehr vegane Schulkost geworden?« Sie reichte mir einen ihrer beiden Joghurts und einen Löffel und nahm mir im Gegenzug das Schnitzelbrötchen aus der Hand, um es in den nächsten Mülleimer zu pfeffern. »Wir wollen ja nicht, dass du dir auch noch den Norovirus einfängst«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Lilly.

»Danke.« Ich lehnte mich an eine Beetumrandung aus Beton 
 und reichte Julie den Joghurt zurück. »Iss du den, du warst doch zwei Wochen auf Entzug. Und ich krieg sowieso nichts runter.« Was absolut der Wahrheit entsprach. Diese Pause war definitiv nicht gut für meinen Adrenalinspiegel. Wie gut, dass sie fast vorüber war.

Aber eben nur fast.

»Oh, da ist die Neue«, rief Smilla und zeigte auf ein Mädchen, das die Treppe herabgeschritten kam, als würde dort das Blitzlichtgewitter von Fotografen auf sie warten. Sie war klein, aber perfekt proportioniert, lange dunkle Haare umrahmten ein blasses, hübsches Gesicht. Der karierte Rock betonte die schmale Figur, dazu trug sie eine lässige weiße Hemdbluse mit Krawatte, die an eine Schuluniform erinnerte. Die vergleichsweise langen Beine steckten in Combat-Boots, und die Lederjacke war tatsächlich der Hammer.

Mir, beziehungsweise meinem Adrenalinspiegel, gab diese umwerfende Erscheinung auf der Treppe allerdings den Rest.

»Das glaube ich jetzt einfach nicht«, hörte ich mich selber flüstern. Das Mädchen, das nun effektvoll auf der letzten Stufe stehen blieb und seinen Blick über den Schulhof schweifen ließ, sah ganz genau so aus wie Jeanne d’Arc.

Aber … die würde doch wohl hoffentlich nicht mehr frei herumlaufen?

Ich schaute hastig hinüber zu Quinn, doch der stand mit dem Rücken zur Treppe und hatte die neue Schülerin, die Jeanne d’Arc bis aufs Haar glich, noch gar nicht entdeckt.

»Kennst du die etwa?« Julie hatte mein Flüstern gehört.

»Sie sieht aus wie die heilige Johanna«, antwortete ich abgelenkt. »Was aber ja nicht sein kann, oder?«


 »Stimmt«, sagte Julie. »Außer die Apokalypse hätte begonnen.«

Oh Gott. Bitte nicht.

»Nee, sag mal, woher kennst du die?«, fragte Julie, und da merkte ich erst, was ich da so achtlos vor mich hin geplappert hatte.

»Ähm. Im Bibelcamp, da war ein Mädchen, das ihr … also … ziemlich ähnlich sah«, stotterte ich. »Wir hatten zusammen einen Workshop. Über Heilige. Mit Rollenspiel. Sie war die heilige Johanna.« Rollenspiel mit Heiligen – das war selbst für ein Bibelcamp ein eher unwahrscheinliches Szenario, aber etwas Besseres war mir in der Eile nicht eingefallen.

»Aha«, sagte Julie ein wenig gedehnt und sah mich skeptisch an. »Komisch, dass du gar nichts davon erzählt hast.« Sie kannte mich einfach zu gut. Hastig schaute ich wieder in Richtung Treppe. Und ich war nicht die Einzige, die das tat.

»Nicht winken, Smilla!«, hörte ich Lilly zischen, doch es war schon zu spät: Smilla winkte der Neuen mit beiden Armen. »Huhu! Hier sind wir!«

»Och nee!«, sagte Lilly genervt. »Jetzt kommt sie her!« Bisher war sie der unangefochtene Fashionstar am Lessing-Gymnasium gewesen, ihre »Outfit of the day«-Posts hatten immer jede Menge Likes, kein Wunder, dass sie die Neue doof fand.

Schon allein der Gang! Niemand war jemals so selbstbewusst und anmutig über diesen Schulhof spaziert, darauf hätte ich jede Wette abgeschlossen. Mit wiegenden Hüften und wehenden Haaren genoss sie jeden einzelnen Schritt, die neugierigen und bewundernden Blicke quittierte sie mit einem amüsierten Lächeln.


 Und ebendieses Lächeln war es, das alle meine Hoffnungen darauf, Jeanne könne eine Doppelgängerin haben, zerstreute. Nein, das war die echte Jeanne d’Arc, daran hätte es auch dann keinen Zweifel gegeben, wenn ich nicht die tätowierten Buchstaben auf ihren Fingergelenken erkannt hätte, die das Wort »PRAY
 « bildeten.

Automatisch rieb ich mir über die Unterarme. Mir war, als würden die längst verheilten Brandwunden, die sie mir zugefügt hatte, wieder zu schmerzen anfangen. Jeanne d’Arc, eine seit Jahrhunderten im Kampf erprobte Nex, die in ihren Händen Feuer entzünden, Flammen beschwören und damit um sich werfen konnte – ich hatte nicht damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen.

Und jetzt kam sie genau auf mich zu.

Was, wenn sie zu Ende bringen wollte, was sie auf dem Dach begonnen hatte? Was, wenn sie hier überhaupt alles und jeden einfach niederbrennen wollte? Anstatt sie nur wie gelähmt anzustarren, sollte ich vielleicht weglaufen, Alarm schlagen, einen Feuerlöscher holen, irgendetwas. Leider schienen meine Füße am Boden festzementiert zu sein.

Doch bevor sie uns erreicht hatte, stellte sich ihr jemand in den Weg. Quinn war so plötzlich da, dass Julie ein leises »Huch« entschlüpfte.

»Stopp!«, knurrte er.

Die Einzige, die sich nicht erschrak, war Jeanne. Sie lächelte erfreut. »Quinni, Schätzchen«, flötete sie, und Lilly, Smilla und Carina schnappten synchron nach Luft. Ich hingegen hatte das Atmen vorübergehend ganz eingestellt. »Wie schön, dich zu sehen! Ich war ganz enttäuscht, dass du nicht in meinem Englisch-Leistungskurs warst.«


 »Was soll das?« Ich konnte Quinns Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme klang alles andere als freundlich. »Du hast hier nichts zu suchen.«

Jeanne tat so, als habe sie das gar nicht gehört. Sie betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Wie gut du doch aussiehst, Quinnilein, viel besser als bei unserem letzten Treffen«, sagte sie. »Ich würde dich so gern umarmen, aber dafür müsstest du aufhören, mit deinem Krückstock auf meinen Bauch zu zielen.« Sie lachte glucksend und schaute an ihm vorbei zu mir. »Ach, und da ist ja auch Matilda, wie süß!«

Ich schluckte trocken.

»Ich warne dich, Jeanne«, sagte Quinn. »Wenn du auch nur einen Schritt …«


»Johanna!«,
 verbesserte sie ihn sanft. »Johanna Bogen.« Sie lächelte schelmisch. »Eigentlich von
 Bogen, aber das habe ich weggelassen. Klang so angeberisch. Und jetzt hör endlich auf, so unhöflich zu deiner neuen Mitschülerin zu sein, Quinn von
 Arensburg. Freu dich lieber. Ab heute wird es hier nie mehr langweilig. Denn vor dir steht die neue Ballkönigin dieser Schule.«

Lilly stieß ein kleines Schnauben aus, und Julie begann zu kichern.

»Von welchem Ball denn?«, wollte Smilla wissen. Vielleicht dachte sie auch einfach nur laut und merkte es gar nicht, denn sie fügte schamlos hinzu: »Und du und Quinn – hattet ihr mal was miteinander, oder woher kennt ihr euch? Ich spüre da so eindeutige Vibes zwischen euch.«

Während Quinns Augenbrauen sich ungehalten zusammenzogen, breitete sich auf Jeannes Gesicht ein strahlendes Lächeln aus. »Hi. Du bist mir vorhin in meinem Englischkurs schon 
 aufgefallen. Supersüße Frisur.« Sie drehte eine kleine Pirouette und stellte sich neben Smilla.

Ich wollte automatisch zurückweichen, aber da war immer noch die Beetumrandung hinter mir.

»Danke.« Smilla vergaß vor Begeisterung ausnahmsweise mal ihren Sprachmischmasch. »Ich bin Smilla. Und das hier sind Carina und Lilly.« Sie zeigte auf ihre Freundinnen. »Lilly war auch mal mit Quinn zusammen. Vor seinem Unfall. Und seitdem mit seinem besten Freund. Der gerade Durchfall hat.«

»Ach wirklich
 ?« Jeanne lächelte Lilly an, die es nicht schaffte, zurückzulächeln.

»Ach wirklich!«, gab sie ziemlich patzig zurück. »Die Pause ist zu Ende!« Während es tatsächlich zu klingeln begann, stolzierte sie mit Carina im Schlepptau in Richtung Schulgebäude davon.

Ich dagegen blieb weiter wie paralysiert stehen, was allerdings nicht nur an Jeanne lag, sondern auch an Quinn. Vor allem an Quinn. Denn der drehte sich zu mir um und suchte meinen Blick. Und diesmal war ich ganz sicher, dass er mich meinte.

Für ein paar Sekunden war alles um uns herum vollkommen ausgeblendet. Gott, ich hatte vergessen, wie blau seine Augen waren.


Alles okay?
 , fragte er stumm, und ich nickte. Ja, jetzt war alles okay, es spielte auch keine Rolle mehr, dass unser Schulhof gerade vom heiligen Feuerteufel höchstpersönlich heimgesucht wurde, solange ich einfach nur hier stehen und Quinn anstarren konnte, von mir aus bis in alle Ewigkeit.

Erst das rabiate Rattern, mit dem Hausmeister Meller den Rollladen des Kiosks herunterließ, holte mich zurück in die Realität.


 »Von welchem Ball sprichst du eigentlich?«, fragte Smilla noch einmal.

»Frühlingsball, Homecoming-Ball, Abschlussball – egal, ich werde die Königin sein«, antwortete Jeanne fröhlich. »Ich bin vorbereitet, ich habe in den letzten zwei Wochen sämtliche Highschool-Filme gesehen, die es gibt.«

Julie kicherte wieder. Quinn hatte seinen Blick immer noch nicht von mir gelöst. Täuschte ich mich, oder war er ein winziges Stück näher gekommen? Ich musste mich wirklich mal konzentrieren!

»Unfortunately gibt es an dieser Schule keinen Ball«, sagte Smilla bedauernd. »Außer dem Abiball, natürlich. Aber der ist nur für die Abiturienten und total lame. Überhaupt ist es hier kein bisschen wie in Highschool-Filmen, es gibt weder ein Football-Team mit heißen Quarterbacks noch Cheerleaderinnen.«

Jeanne zog einen Schmollmund. »Nicht mal einen Debattierclub für nerdige Mauerblümchen, die plötzlich total umwerfend aussehen, wenn sie ihre schlabbrigen Pullover und dicken Brillen weglassen und ein Glätteisen benutzen?«, fragte sie. »Also ich bin nicht bereit, meine Träume so schnell aufzugeben. So ein Ball wird doch wohl irgendwie zu organisieren sein, gottverdammt.«

Julie lachte. »Echt witzig, deine heilige Johanna«, flüsterte sie mir zu.

»Glaub mir, die ist alles, nur nicht heilig«, flüsterte ich zurück.

»Ein Ball wie in ›Bridgerton‹, das wäre mein Traum!« Smilla klatschte entzückt in die Hände.

»Oh ja, gute Idee.« Jeanne nickte anerkennend. »Diese altehrwürdigen Mauern schreien geradezu nach fließenden Röcken, Jungs im Frack und Walzermusik. Hach, ich habe ja eine 
 Schwäche für diese Bildungsbauten aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, die immer so aussehen wollen, als wären Lessing und Goethe hier noch persönlich zur Schule gegangen.« Ihr Blick blieb am Naturkundeanbau hinter dem Kiosk hängen. »Nur das da beleidigt mein Stilgefühl.« Der zweistöckige Pultdachkubus aus Holz, Metall und Glas klebte tatsächlich etwas deplatziert an der Gründerzeitfassade.

»Aber das erlaubt Dr. Yilmaz niemals, der alte Geizhals.« Smilla seufzte. Dr. Yilmaz war der Schulleiter. Und er war wirklich geizig. Er sparte sogar am Toilettenpapier.

»Abwarten. Jetzt bin ich ja da.« Jeanne zwinkerte erst Smilla und dann Quinn zu. »Du kannst dir schon mal Koteletten wachsen lassen und Quadrille tanzen üben, Quinnilein.«

»Träum weiter«, sagte Quinn finster.

»Ich muss jetzt zu Kunst.« Julie seufzte. Die Kunsträume lagen ganz oben unter dem Dach, und ihre Kunstlehrerin hasste es, wenn man zu spät kam. »Nachher in Bio will ich aber alles wissen«, fügte sie mit einem vielsagenden Blick auf Quinn und Jeanne hinzu.

Ich nickte. Wenn ich dann noch lebte.

»Was hast du als Nächstes?«, erkundigte sich Smilla bei Jeanne. Der Schulhof hatte sich inzwischen fast geleert. »Ich zeige dir gern den Weg.«

»Das übernehme ich«, sagte Quinn schroff und fixierte Jeanne mit eisigem Blick. »Du kannst … einfach gehen, Smilla.«

»Und du kannst … mir nichts befehlen, Quinnilein
 «, erwiderte Smilla im gleichen Tonfall.

Jeanne legte den Kopf in den Nacken und lachte ihr glucksendes Lachen. Sie hatte echt Spaß.


 »Woher kennt ihr euch denn jetzt eigentlich?«, wollte Smilla wissen.

Jeanne und Quinn antworteten fast gleichzeitig: »Ich kenne seinen Großvater
 «, sagte Jeanne –, und Quinn: »Wir hatten einen gemeinsamen Freund
 .«

Er biss sich auf die Lippe, dann warf er mir einen kurzen Blick zu.

Es war seltsam, aber während der letzten Minute schienen wir tatsächlich unmerklich zusammengerückt zu sein, er stand jetzt so nah bei mir, dass ich die Wärme spürte, die er ausstrahlte. Ich hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Sicherheitshalber versenkte ich beide Hände in meinen Hosentaschen.

Ein Lehrer eilte an uns vorbei. »Es hat schon zum zweiten Mal geklingelt, Leute«, rief er.

»Ups.« Smilla wandte sich endlich zum Gehen. »Das war Herr Llorente, bei dem habe ich jetzt Mathe.« Nach ein paar Metern drehte sie sich noch einmal um. »Ich wollte aber unbedingt noch sagen, wie wahnsinnig toll ich deine Jacke finde, Johanna!«

»Wie süß von dir, danke!« Jeanne winkte ihr nach und lachte dann zufrieden. »Sieht ganz so aus, als hätte ich schon eine beste Freundin gefunden. Absolut unerlässlich für eine Highschool-Prinzessin.«

»Was soll das Theater?« Quinns Stimme hätte Eis schneiden können. »Was willst du hier?«









 Quinn


»Huch, warum denn so garstig?« Jeanne verzog gespielt beleidigt das Gesicht. »Bilde ich mir das nur ein, oder ist es hier gerade ein bisschen windig geworden?«

»Gut möglich«, erwiderte ich so arrogant wie möglich. Sie durfte nicht merken, dass mir ihr unerwartetes Auftauchen einen Heidenschreck eingejagt hatte. Einzig das Kribbeln in meinen Fingerspitzen beruhigte mich. Was immer sie vorhatte – ich würde sie einfach wegpusten, und das sollte sie ruhig wissen, bevor sie auch nur den kleinsten Feuerfunken in Matildas Richtung versprühte.

Jeanne schüttelte lächelnd den Kopf. »Bevor du jetzt wieder mit Sturm drohst, solltest du lieber mal einen Gang runterschalten, Schätzchen. Ich tu euch doch gar nichts.«

Nee, ist klar, Frau Mahlzahn.

»Aber … was machst du hier?«, fragte Matilda. Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte, und allein der Klang ihrer Stimme ließ mein Herz wieder schneller schlagen. Vorhin, als ich sie auf dem Schulhof entdeckt hatte, war ich so überwältigt von ihrem Anblick gewesen, dass mein ganzer Körper zu kribbeln begonnen hatte. Als würden sich lauter kleine Tsunamis in meinem Inneren bilden, die mich zu ihr schieben wollten. Und dann hatte sie auch 
 noch gelächelt! Nur mit äußerster Selbstbeherrschung hatte ich überhaupt den Blick von ihr abwenden können. Denn ich war fest entschlossen gewesen, mich von ihr fernzuhalten, zu ihrem eigenen Schutz.

Bis Jeanne aufgetaucht war und meine Vorsätze in Sekundenbruchteilen über den Haufen geworfen hatte.

Dank dieser tückischen mittelalterlichen Feuerschleuder standen wir jetzt so nahe beieinander, dass ich sogar den Duft von Matildas Kokosshampoo riechen konnte. Was sich verheerend auf meine Selbstdisziplin auswirkte: Während mein Verstand versuchte, die Situation zu kontrollieren und Jeanne mit finsteren Blicken in Schach zu halten, wollten meine Hände nach Matilda greifen, um sie an mich zu ziehen und nie mehr loszulassen.

Matilda wiederum hatte ihren Blick fest auf Jeanne gerichtet. »Ich meine, hast du dich wirklich als Schülerin
 hier angemeldet?« Nur ein winziges Beben in ihrer Stimme verriet, dass sie aufgeregter war, als sie aussah. »Ich weiß, du warst damals Analphabetin, aber seit dem fünfzehnten Jahrhundert hattest du doch wohl genug Zeit, um einen Schulabschluss auf die Reihe zu kriegen.«

Jeanne zog eine Augenbraue hoch, der Analphabeten-Diss schien sie zu ärgern. »Sieh an, unser Matildchen kann ja doch noch sprechen. Da bin ich aber erleichtert, ich dachte schon, du hättest es verlernt. Heutzutage haben ja alle immer sofort eine posttraumatische Belastungsstörung, wenn es mal ein bisschen brenzlig
 wird.«

Ich hörte mich leise knurren, und Jeanne hob beschwichtigend beide Hände. »War nur ’n Scherz, reg dich ab, Stormboy.« Sie tänzelte ein paar Schritte weiter zu einer Bank, legte ein Bein auf die Rückenlehne und begann mit Dehnübungen, wie eine 
 Ballerina an einer Ballettstange. Die hatte echt Nerven. »Ernsthaft – warum ist es so schwer für euch zu glauben, dass ich hier Schülerin bin? Im Gegensatz zu euch verwöhnten Kids von heute hatte ich nie eine richtige Kindheit. Man hat mich in eine Ritterrüstung gesteckt, mir ein Schwert in die Hand gedrückt und mich in die Schlacht geschickt, erst Soldatin fürs Vaterland, dann Nex auf Lebenszeit. Ist es ein Wunder, dass ich nach fast sechshundert Jahren einfach die Schnauze voll davon habe und mal was Neues ausprobieren will?«

Wollte sie etwa an unser Mitgefühl appellieren? »Ist wohl auch gerade ein günstiger Zeitpunkt für etwas Neues«, sagte ich und legte dabei so viel Spott wie möglich in meine Stimme. »Ich habe gehört, dass du aus deiner Zenturie entlassen wurdest. Und zwar …« Wie hatte Severin sich ausgedrückt? »… mit Schimpf und Schande.«

Etwa für eine halbe Sekunde entgleisten Jeannes Gesichtszüge, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie streckte ihre Finger bis zum Fuß. »Ich sag dir mal was, kleiner Nachfahre. Du hast keine Ahnung, wie das bei uns Nex so läuft. Oder bei mir speziell. Weißt du, ich bin nicht einfach irgendwer.« Sie verdrehte die Augen. »Tss, von wegen Schimpf und Schande. Wenn ich wollte, dann könnte ich jederzeit wieder zurück. Und wer immer dir das gesagt hat, weiß es ganz genau. Meine besten Grüße an Hyazinth, übrigens.« Sie wechselte das Standbein. »Aber ich will gar nicht zurück. Ehrlich, diese Entlassung ist das Beste, was mir je passiert ist. Endlich habe ich Zeit, meine versäumte Jugend nachzuholen. Und mich mal richtig zu amüsieren.«

»Und zwar ausgerechnet an unserer
 Schule?«, fragte Matilda mit gerunzelter Stirn. »Für mich klingt das eher nach einer Mission.«


 Ich musste kurz grinsen. Matildas spezielle Art, den Dingen auf den Grund zu gehen, hatte mir wirklich gefehlt.

»Warum ausgerechnet an eurer Schule?« Jeanne zuckte mit den Achseln. »Tja, findet euch damit ab. Ihr beiden seid nun mal die einzigen Menschen
 in meinem Bekanntenkreis. Die Einzigen, die eine Schule besuchen. Und die Einzigen unter hundertfünfzig.« Mit einem boshaften Lächeln setzte sie hinzu: »Außerdem habe ich bei euch ja auch noch etwas wiedergutzumachen.«

Obwohl sie einen zuckersüßen Tonfall draufhatte, schaffte sie es, »wiedergutmachen« wie »Rache nehmen« klingen zu lassen – zumindest in meinen Ohren. Und das war verdammt ungerecht. Wenn hier überhaupt jemand rachsüchtig sein durfte, dann waren das ja wohl wir.

»Dass man dich bei den Nex rausgeworfen hat, ist nicht unsere Schuld«, erinnerte ich sie. »Ich wundere mich vielmehr, dass du überhaupt frei herumlaufen darfst. Du hast da oben auf dem Dach doch so ziemlich gegen jede eurer bescheuerten Direktiven verstoßen. Oder willst du das jetzt alles Severin in die Schuhe schieben? Er war es jedenfalls nicht, der Matilda vom Dach werfen wollte. Und er hat auch nicht mit Feuer um sich geschmissen.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, ärgerte ich mich auch schon – ich hatte mir fest vorgenommen, nicht mehr von Severin zu reden, weil mich der leere Ausdruck in den Gesichtern der anderen so fertigmachte. Selbst als ich meinen Eltern heute Morgen beim Frühstück das Video unter die Nase gehalten hatte, auf dem Severin zu sehen war, hatte ich nur ratlose Blicke und Schulterzucken geerntet. Es war, als hätte man Severin ganz präzise aus ihren Gehirnen operiert, sie erinnerten sich an alle möglichen Details, ja, aber den riesigen Mann mit Pferdeschwanz und 
 Narbe hatten sie noch nie gesehen, davon waren sie fest überzeugt.

Bei Jeanne war es nicht anders. »Wer ist Severin?«, erkundigte sie sich leichthin. Ich fragte mich, wie genau ihre Erinnerungen an die Erlebnisse auf dem Dach denn nun aussahen, wenn Severin daraus vollkommen gelöscht war. Wie erklärte sie sich das Portal und die Tatsache, dass es jemand geöffnet haben musste? Und welche Gründe sollte sie ohne Severin überhaupt gehabt haben, sich ausgerechnet auf dieses Dach zu begeben? Es musste sich doch zutiefst verstörend anfühlen, die Dinge mit solchen Löchern im Gedächtnis Revue passieren zu lassen.

Jeanne wirkte allerdings kein bisschen erschüttert. Sie nahm ihr Bein von der Banklehne und zupfte ihre Jacke zurecht, während sie uns nachsichtig anlächelte. »Und nein – ich sagte ja bereits, ich bin nicht irgendwer. Aber man kann nicht erwarten, dass ihr kleinen Menschlein das versteht. Und da ihr offensichtlich noch ein bisschen Zeit braucht, um mich als eure neue Mitschülerin zu akzeptieren, gehe ich jetzt doch mal zurück in den Unterricht. Wie sehe ich aus?« Ohne eine Antwort abzuwarten – sie brauchte keine Bestätigung, um sich grandios zu finden –, drehte sie sich um und schlenderte davon.

»Wer ist Severin?«, wiederholte Matilda.

»Niemand.« Frustriert ließ ich mich auf die Bank fallen.

Matilda sah Jeanne nach, wie sie die Treppe hinaufging und im Schulgebäude verschwand. »Unglaublich, dass sie ihn so rasch gecancelt hat«, sagte sie kopfschüttelnd. »Nach dem ganzen nervtötenden Liebster- und Darling-Getue der beiden!«

Wie bitte? Ich starrte sie ungläubig an, für eine Sekunde vergaß ich sogar zu atmen.


 »Ich werfe nur schnell die Kleine vom Dach, Liebster, dann können wir weiter rummachen«, fuhr Matilda fort, wobei sie eine respektable Parodie von Jeannes Stimme ablieferte. »Und dann Severin so: Oh ja, Darling, mach das, ich stelle mich solange hier hin und sehe wahnsinnig sexy aus, während ich mit der einen Hand Portale öffne und mit der anderen fiese gefiederte Schlangen heraufbeschwö-« Sie stockte und sah mich erschrocken an. »Was ist? Was hast du?«

Ich hatte vollkommen perplex nach Luft geschnappt.

»Ist dir schwindelig?«, fragte sie besorgt und setzte sich neben mich.

»Du erinnerst
 dich an Severin?«

Sie blinzelte irritiert. »Nein, natürlich nicht, ich vergesse alle Typen, denen ich Tomatenstangen an den Kopf werfe, grundsätzlich so schnell wie möglich, egal, wie spektakulär ihre Narben oder ihre magischen Portale auch sein mögen.«

Sie konnte
 sich erinnern! Ein unglaubliches Gefühl von Erleichterung durchströmte mich. Hyazinth hatte unrecht. Ich war nicht der Einzige, der noch wusste, dass Severin existiert hatte. »Ich hätte es ahnen können. Du bist eben … ein Wunder«, sagte ich, und es war mir völlig egal, dass ich meine Mundwinkel nicht mehr unter Kontrolle hatte und Matilda absolut verzückt anstrahlte. Sie war
 ein Wunder. Mein
 Wunder, um genau zu sein. Keine Ahnung, wie ich es all die Wochen ohne sie hatte aushalten können. »Weißt du eigentlich, wie sehr du mir gefehlt hast, Grübchenface?«

Ich hatte einfach laut ausgesprochen, was mir durch den Kopf ging, und vermutlich hätte ich als Nächstes meine Arme um sie geschlungen und sie an mich gezogen, wenn da nicht dieses 
 winzige Zusammenzucken in ihrem Gesicht gewesen wäre. Es wirkte wie eine kalte Dusche auf mich. Matilda schaute mich mit großen Augen an, ernst und ein bisschen verwirrt. Verdammt, was machte ich denn hier? Wir hatten wochenlang nicht miteinander gesprochen, und jetzt tat ich so, als wäre ich in der Zeit nur im Urlaub gewesen oder so. Klar, dass mein Verhalten ihr total merkwürdig vorkam.

»Tut mir leid, ich wollte nicht …« Plötzlich war mir doch wieder schwindelig, und ich war froh, dass ich schon saß. »Ich war nur so … Aber wahrscheinlich hast du in der Zwischenzeit längst … Ich habe … Du kannst nicht wissen …« Oh Mann, wie sinnlos konnte man denn vor sich hin stammeln?

Matilda schaute mich immer noch unverwandt an. Wahrscheinlich fragte sie sich gerade, was sie jemals an mir gefunden hatte.


Reiß dich zusammen, Quinn, das kannst du besser!
 Ich räusperte mich. »Es ist viel passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Okay, das war immerhin ein ganzer Satz. »Aber wenn du nach allem, was war, keine Lust mehr auf …« – mich!
  – »… diesen ganzen Saumkram hast, kann ich das total verstehen.«

Auf Matildas Gesicht erschien ein kleines Lächeln. »Wie ich sehe, hast du immer noch nicht gelernt, Gedanken zu lesen.«

Da hatte sie leider recht. Wusste sie eigentlich, wie toll sie aussah, wenn sie lächelte? Oder überhaupt? Eine blonde Kringellocke hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, und meine Hand hob sich automatisch, um sie ihr aus dem Gesicht zu streichen, was ich gerade noch verhindern konnte.

Ein paar Sekunden lang schauten wir einander schweigend an.

»Ich hab mich nie entschuldigt für …«, begann ich dann hastig, während sie sagte: »Der blöde Schädel passte nicht …«, 
 worauf wir wieder verstummten, nur um eine halbe Sekunde später erneut gleichzeitig loszureden.

»Ich wollte nicht, dass du meinetwegen noch mal in Gefahr gerätst«, sagte ich – und sie: »Es war so langweilig ohne dich.«

Jetzt mussten wir beide grinsen. »Du zuerst«, sagte ich.

Matilda seufzte. »Ich hätte dir sagen sollen, dass deine Mutter mich bezahlt hat. Es tut mir so leid.«

»Nein, mir tut es leid, dass ich so schreckliche Sachen zu dir gesagt habe. Ich war ein Idiot.« Es tat überraschend gut, das zu sagen, weshalb ich es noch einmal wiederholte: »Ein richtiger Vollidiot.«

Die Grübchen auf ihren Wangen vertieften sich.

»Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?«, fragte ich. »Ich habe dich nie aus eurer Haustür kommen sehen. Ich dachte schon, deine Eltern hätten dich in ein Kloster gesteckt oder so.«

»Ich, äh, war viel unterwegs«, erwiderte sie vage, um dann, ohne auch nur einmal Luft zu holen, loszusprudeln: »Und du? Wie geht es Professor Cassian und den Feen? Hat Hyazinth sich neue Krähen angeschafft? Hast du noch mal mit Nietzsche gesprochen? Bist du inzwischen mit so einem Zeppelinwal geflogen? Meinte Jeanne vorhin den Professor, als sie behauptet hat, deinen Großvater zu kennen? Was gibt es Neues zu der Prophezeiung? Kennst du mittlerweile die Texte? Wie geht es Konfuzius? Wohin wollte Severin dich entführen und warum? Und welches Motiv hatte Jeanne bei der Aktion? Hat Hector sich wieder beruhigt?«

Was hatte ich sie vermisst!

Aber wo sollte ich nur anfangen? Am besten das Schlimmste zuerst. »Severin ist tot«, sagte ich.

»Was?« Matilda riss ihre Augen auf.


 Ich nickte. »Und was noch krasser ist: Außer dir und mir kann sich niemand mehr an ihn erinnern.« Ich hatte Hyazinth zwar versprochen, mit niemandem darüber zu reden, aber das hier war Matilda
 .

»Oh«, sagte sie, und ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn zu arbeiten begann. »Oh, ich verstehe!« Sie beugte sich eifrig vor. »Ein Vergessensfluch oder -zauber, der bei uns nicht wirkt? Oder vielleicht hat Severin immer nur in einem Paralleluniversum existiert, das wir, ohne es zu merken, verlassen haben? Aber warum? Und wie? Und woher weißt du überhaupt, dass Severin tot ist?«

»Ich war dabei.« Es war verrückt, aber dieses Mal war ich geradezu begierig darauf, die ganze Geschichte noch einmal zu erzählen. Dummerweise kam genau jetzt mein Kumpel Tristan angerannt und grinste anzüglich.

»Oh Mann, Quinn! Im Biosaal ist deinetwegen die Hölle los, und du sitzt hier ganz gemütlich auf der Bank und flirtest«, sagte er.

Meiner Miene war wohl anzumerken, wie mies ich sein Timing fand. Tristan hob entschuldigend seine Schultern. »Sorry, aber ich muss dich leider holen kommen, die Schlüter hat da oben ein totales Theater veranstaltet, weil wir nicht wussten, wo du steckst.« Lachend fuhr er fort: »Leopold meinte, du hättest sicher die Orientierung verloren und wärst hingefallen, er wollte unbedingt einen Suchtrupp zusammenstellen. Offenbar hat er in den Osterferien einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht und ist ganz versessen darauf, jemanden zu verarzten.«

Mist. Gleich an meinem ersten Tag die Schule zu schwänzen, war wahrscheinlich nicht die klügste Idee gewesen. Die Lehrer waren so bemüht, mich nach der langen Fehlzeit wieder 
 herzlich zu integrieren, da fiel es natürlich auf, wenn ich gar nicht da war. Dr. Yilmaz, unser Schulleiter, hatte mich sogar in seiner morgendlichen Lautsprecheransage erwähnt. Wobei er mir wie üblich einen frei erfundenen Namen zugeordnet hatte. »Wir freuen uns sehr, Quint von Arnsberg wieder in der Schülerschaft begrüßen zu können.«

Bedauernd sah ich Matilda an. Ich war noch nicht bereit, mich schon wieder von ihr zu trennen. Wo wir uns doch gerade erst gefunden hatten. Und es so unendlich viel zu bereden gab. »Können wir … hast du nach der Schule Zeit?«

»Ja«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. Aber dann schüttelte sie den Kopf. »Ich meine, leider nein.« Sie sah immer noch vollkommen schockiert aus. Und gleichzeitig sehr, sehr neugierig.

»Jetzt komm schon, Mann«, sagte Tristan und streckte mir eine Hand hin. »Die Schlüter ruft sonst die Feuerwehr.«

Seufzend ließ ich mich von ihm hochziehen und schnappte mir die Krücken.

»Ich texte dir einfach … äh … die Details«, sagte ich zu Matilda, während ich widerwillig neben Tristan loshumpelte.

»Ja, das wäre gut«, rief sie mir hinterher. »Sonst könnte es nämlich sein, dass ich … platze.«

Ich musste grinsen.

»Die Details, hm?« Tristan stieß mir im Gehen den Ellenbogen in die Rippen. »Und wie verliebt er lächelt.«

Ich widersprach nicht.

»Wer hätte das gedacht?« Tristan versetzte mir einen weiteren Rippenstoß. »Quinn von Arensburg und die kleine Schwester der Zwillinge des Grauens.«

»Cousine«, korrigierte ich.


 »Scheint jedenfalls aus der Art gefallen zu sein.« Tristan kicherte. »Leopold und Luise würden niemals die Schule schwänzen.«

Wir waren mittlerweile an der Treppe angelangt, und ich schaute mich noch einmal zur Bank um. Matilda war sitzen geblieben und hatte ihr Handy hervorgekramt, als ob sie bereits darauf wartete, dass ich ihr schrieb. Gedankenverloren wickelte sie sich eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger.

»Oh ja, sie ist total aus der Art geschlagen«, sagte ich. Und zum ersten Mal seit vielen Wochen fühlte sich mein Herz wieder ganz leicht an.




 Quinn:
 Es ist eine verdammt lange und verworrene Geschichte. Hast du heute wirklich keine Zeit? Ich könnte schnell zu dir rüberkommen.

14:47 ✓✓






Matilda:
 Das geht leider nicht.

14:48 ✓✓






Quinn:
 Warum nicht? Lassen deine Eltern nur Getaufte über die Türschwelle?

14:49 ✓✓






Matilda:
 Keine Katholikenwitze, bitte. Du kannst nicht rüberkommen, weil ich gar nicht zu Hause bin. Aber ich will diese verdammt lange und verworrene Geschichte hören. Fang einfach ganz von vorne an.

14:51 ✓✓






Quinn:
 Sprachnachricht

14:56 ✓✓






Quinn:
 Sprachnachricht

15:10 ✓✓






Quinn:
 Sprachnachricht

15:21 ✓✓






Quinn:
 Sorry, ich hätte mich kürzer fassen müssen.

15:41 ✓✓







 Quinn:
 Matilda? Hat Hoppsi dich verwirrt?

15:52 ✓✓






Quinn:
 Matilda????

16:22 ✓✓






Matilda:
 Sorry, konnte es jetzt erst anhören. War bei EULE
 . Und habe eine Million Fragen.

17:30 ✓✓






Quinn:
 Wer ist Eule?

17:31 ✓✓






Matilda:
 Wenn sich alle Saumwesen beim Sterben in nichts auflösen, warum lag die Federschlange noch tot auf dem Dach herum, nachdem ich sie mit der Tomatenstange erlegt hatte?

17:32 ✓✓






Quinn:
 Von allen Fragen ist das die, die dir am meisten unter den Nägeln brennt? Aber stimmt – daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vielleicht war diese verfluchte Schlange ja noch gar nicht tot?

17:32 ✓✓






Matilda:
 Sprachnachricht

17:35 ✓✓







 Quinn:
 Wow. Das sind ja wirklich eine Million Fragen. 
 Ich habe absolut keine Ahnung. 


17:39 ✓✓






Matilda:
 Hast du mir gerade tatsächlich ein Schulterzuck-Emoji geschickt? Was stimmt denn nicht mit dir? Du warst in den letzten Wochen fast jeden Tag mit den Feen oder Professor Cassian zusammen, also direkt an der Quelle, und du konntest nicht mal fragen, wie dein leiblicher Vater gestorben ist und was jetzt genau in dieser Prophezeiung steht? Da habe ich ja noch mehr herausgefunden, und ich hatte nur einen griesgrämigen, kleinen Wasserspeierdämon als Informanten.

17:41 ✓✓






Quinn:
 Sprachnachricht

17:43 ✓✓






Matilda:
 Ja, nenn mich ruhig Meckertante, aber genau dieser Schwurbelkram ist doch superwichtig! Hast du in den letzten Wochen überhaupt irgendetwas Relevantes in Erfahrung bringen können?

17:44 ✓✓






Quinn:
 Ich weiß immerhin, dass flachbrünstige Mauerpieper grüne Flüssigkeit absondern. Und du?

17:44 ✓✓







 Matilda:
 Ich weiß, dass wir noch mal mit dieser blauhaarigen Kim reden sollten. Sie weiß auf jeden Fall etwas über den Tod deines leiblichen Vaters. Und irgendwo müssen wir ja anfangen.

17:45 ✓✓






Quinn:
 Könnte aber schwierig werden, sie noch mal an der Uni abzufangen. Wir können da ja schlecht tagelang rumhängen.

17:46 ✓✓






Matilda:
 Tja. Zufällig weiß die Meckertante, wo sie wohnt. Und wo sie mit ihrem Hund spazieren geht.

17:46 ✓✓






Quinn:
 Wow! Da hat wohl jemand die letzten Wochen genutzt, um Relevantes in Erfahrung zu bringen. 
 Bin so froh, dass wir wieder miteinander reden. Mit dir fühlt sich der ganze Saumkram nur noch halb so wahnsinnig an.

17:47 ✓✓












 Matilda


»Siehst du? Das haben wir davon. Jetzt macht sie natürlich die Tür nicht auf.« Ich wusste, dass ich meinem neuen Spitznamen »Meckertante« alle Ehre machte, aber ich war sauer, weil mein schöner Plan, Kim im Park abzufangen, voll nach hinten losgegangen war. Quinn war nämlich viel zu früh aus unserem Tarngebüsch getreten, und nach einer Schrecksekunde hatte Kim sich auf dem Absatz umgedreht und war losgerannt, als sei der Teufel hinter ihr her. Ebenso wie der Hund – ein windschnittiges, langbeiniges Modell – schien sie fürs Laufen geboren zu sein und war im Nu aus unserem Sichtfeld verschwunden. Wir hatten gar nicht erst versucht, sie zu verfolgen. Das war auch nicht nötig, denn ich wusste ja, wo sie wohnte.

»Wenn du mir erlaubt hättest, einen Baum vor ihr auf den Weg fallen zu lassen, hätten wir sie spielend eingeholt«, sagte Quinn viel zu gut gelaunt.

»Ja, klar, weil es ja auch so schlau ist, mitten am Tag im Park einen Sturm zu entfachen und Bäume zu entwurzeln.« Ich seufzte. »Meinen Plan B können wir jetzt eigentlich auch vergessen. Sie hat uns ja gesehen.«

»Jetzt gib doch nicht so schnell auf, Matilda.« Offenbar konnte heute nichts Quinns positive Stimmung trüben. Seine Augen 
 leuchteten förmlich vor Tatendrang, und andauernd lächelte er mich an, als hätte ich etwas Lustiges in meinem Gesicht kleben. Was nicht der Fall war, ich hatte es im Seitenspiegel eines parkenden Autos geprüft. Wir waren ohne Rollstuhl unterwegs, und es war irgendwie ungewohnt, dass Quinn neben mir herging. Ständig hatte ich ihn besorgt von der Seite angeschaut, ob ihm vielleicht schwindelig wurde, aber er kam mit den Gehhilfen fast genauso schnell voran wie ich ohne. Ohne Zweifel war er gut im Training. Auf dem Weg vom Park hierher war ich mehr außer Atem geraten als er. Okay, ich hatte auch mehr geredet, schließlich gab es unendlich viel zu besprechen. Von unserem ungeklärten Beziehungsstatus mal abgesehen – das Thema umrundeten wir beide möglichst weiträumig. Neben der Frage, ob wir jetzt eigentlich wieder zusammen waren oder nicht, beschäftigte mich die Sache mit dem Vergessen am meisten. Aber Quinn hatte noch nicht wieder mit Hyazinth gesprochen und deshalb auch nichts Neues zu meinen verschiedenen wilden Theorien beizusteuern. Die Antwort auf die Frage, ob das mit der Erinnerung generell oder explizit nur bei Severin funktionierte, würden wir erst erhalten, wenn ein weiteres Saumwesen starb, das wir kannten. Also hoffentlich nie. Quinn schien auch gar nicht so sehr an dem Warum
 interessiert, sondern einfach nur heilfroh zu sein, dass er nicht der Einzige war, der sich noch an Severin erinnern konnte.

Und jetzt standen wir schon seit zwei Minuten vor der schwarz lackierten Haustür, hinter der Kim mit ihren Eltern, ihrer Schwester und dem Windhund lebte, und es rührte sich nichts.

Das Haus war eins dieser eleganten, geradlinigen Architektenhäuser mit vielen Fenstern, die mich immer an ein Terrarium erinnerten. Nur dass vertikale Jalousien hier verhinderten, dass 
 man hineinschauen konnte. Hinter dichten Bambushecken verborgen gab es einen Pool, und der Rasenmähroboter besaß eine versenkbare Garage, in der er automatisch verschwand, wenn er seine Arbeit erledigt hatte.

»Ich bin schwer beeindruckt«, sagte Quinn.

»Von dem Haus?«

Er lachte. »Nein! Davon, dass du herausgefunden hast, wo Kim wohnt.«

»Ach, so schwer war das gar nicht«, erwiderte ich. »Horvat ist kein besonders häufiger Name, und Kims Vater hat eine eigene Firma. Ein Blick ins Handelsregister, und schon hat man die Adresse.« Ganz so einfach war es natürlich nicht gewesen, aber ich wollte Quinn nicht auf die Nase binden, dass die aufwendigen Nachforschungen meine Methode gewesen waren, mich vom Liebeskummer abzulenken. In Wahrheit war ich ziemlich stolz auf meine Detektivarbeit. Die jetzt ja leider für die Tonne war.

»Sie wird nicht aufmachen. Ich habe doch schon dreimal geklingelt«, sagte ich frustriert.

»Nein, du hast auf den Lichtschalter gedrückt.« Quinn kicherte unterdrückt. »Die Klingel ist links davon!«

Mist. »Mit dieser Brille bin ich praktisch blind.« Ich tastete nach dem richtigen Klingelknopf. Jetzt hörte man von innen einen melodischen Dreiklang. »Ist eine alte Brille von meinem Vater, die ich für Plan B mitgenommen habe. Ich hatte keine Ahnung, wie schlecht er sieht.«

»Dann nimm sie doch einfach wieder ab«, schlug Quinn vor.

»Das geht nicht. Falls Kims Eltern da sind, muss ich wie eine seriöse Medizinstudentin wirken, damit wir uns als Kommilitonen von Kim ausgeben können.«


 »Ja klar, wenn du die Augen so zusammenkneifst, siehst du total seriös aus«, spottete Quinn und klopfte energisch gegen die Tür. »Kim? Ich kann hören, dass du direkt hinter der Tür stehst und dem Hund die Schnauze zuhältst.« Ach ja? Das mussten dann wohl seine Superhörkräfte sein. »Wieso redest du nicht einfach mit uns?«

Zwei Sekunden lang blieb alles still, dann hörte man gedämpft Kims Stimme von innen: »Geht einfach weg! Ich darf und ich werde nicht mit euch sprechen.«

»Ich werde aber nicht lockerlassen«, erwiderte Quinn. »Wenn du dich also nicht für den Rest deines Lebens in diesem Haus einschließen willst, erzählst du mir besser, was du über meinen Vater weißt.«

»Und was du auf Lasses Party von Quinn wolltest und woher du überhaupt wusstest, dass er ein Nachfahre ist, und warum Hector hinter dir her war und wer die anderen sind, von denen du gesprochen hast«, ergänzte ich der Vollständigkeit halber.

Kim gab keine Antwort.

»Kann ich euch helfen?«

Ich fuhr erschrocken herum. Hinter uns am Eingangstor war eine Frau mit kurzen dunklen Haaren aufgetaucht. Sie trug eine Handtasche über der Schulter und hatte einen Schlüsselbund in der Hand, woraus ich folgerte, dass es sich um Kims Mutter handeln musste. Meiner Recherche nach arbeitete sie als Anästhesistin im Heilig-Geist-Krankenhaus und hatte offenbar heute früher frei. Mist.

Quinn machte ihr Platz und lächelte sie verbindlich an. »Ja, das können Sie. Wir sind mit Kim verabredet, aber sie macht die Tür nicht auf.«


 »Wahrscheinlich hat sie wieder ihre Kopfhörer auf den Ohren. Seid ihr Kommilitonen?« Die Frau musterte uns interessiert, und ihr Blick blieb an Quinns Gesicht hängen. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor.«

Bevor Quinn antworten konnte, wurde von innen die Tür aufgerissen.

»Da seid ihr ja«, sagte Kim hektisch. »Kommt rein.«

Während ich sie noch verblüfft durch die Lesebrille anstarrte, humpelte Quinn bereits über die Schwelle.

Der Windhund beschnüffelte uns schwanzwedelnd.

Kims Mutter hängte ihre Handtasche an die Garderobe. »Seid ihr zum Lernen verabredet? Das Referat für bildgebende Anatomie?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Die meisten lassen die Dinge ja im zweiten Semester ein wenig schleifen, aber da kann man schnell den Anschluss verlieren. Ich habe Kim empfohlen, sich als studentische Hilfskraft zu bewerben, auf diese Weise wiederholt man die Kurse automatisch noch einmal.« Sie ignorierte Kims Augenrollen und lächelte uns an. »Und ich habe ihr auch empfohlen, sich Lerngruppen anzuschließen, damit sie mehr Spaß hat. Also, was habt ihr für ein Wahlpflichtfach?«

Quinn öffnete den Mund, und aus Angst, er würde reflexartig »Französisch!« sagen, fiel ich ihm kurzerhand ins Wort. »Ethik der Transplantationsmedizin! Das macht dieses Jahr Professor Jagenburg.«

»Ja, genau«, sagte Quinn und schenkte mir ein erleichtertes Lächeln.

Ich rückte die Brille gerade. Wie gut, dass ich den Lehrplan für das zweite Semester so gründlich studiert hatte.

»Interessante Wahl.« Wieder musterte Kims Mutter Quinn. 
 »Haben wir uns wirklich noch nie getroffen?«, fragte sie. »Kann es sein … Darf ich fragen, wie alt du … äh … Sie sind?«

»Tim ist zwanzig«, sagte Kim, und ihre Stimme klang jetzt ein wenig schrill. »Hör bitte auf, meinen Freunden peinliche Fragen zu stellen. Wir gehen in mein Zimmer.« Hastig lotste sie uns die Treppe hinauf – ich stolperte wegen der doofen Brille mehrfach – und in ein Zimmer hinein, dessen bodentiefe Fenster einen Blick auf den perfekt gepflegten Garten freigaben.

»Ihr könnt euch gern was zu essen machen, der Tiefkühlschrank ist voll mit Minipizzen und Aufbackpasteten«, sagte Kims Mutter hinter uns her. »Alles bio und Vollkorn. Und wenn ihr wollt …« Das Ende vom Satz hörten wir nicht mehr, weil Kim »Wir wollen nichts!« rief und energisch die Zimmertür schloss. Schwer atmend lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen.

»Habt ihr sie noch alle?«, zischte sie uns an. »Wenn meine Mutter merkt, dass du Yuris Sohn bist, fliegt alles auf.«

Aha, gut zu wissen. »Und was genau wäre alles
 ?« Ich nahm die Brille ab. Jetzt konnte ich erkennen, dass Kim noch genauso hübsch wie bei unserer ersten Begegnung war, wenn auch ziemlich blass um die gepiercte Nase. Ohne den dunklen Lippenstift, die Lederjacke und die Springerstiefel wirkte sie um Jahre jünger, was sie ja auch war. Sogar noch ein paar Monate jünger als Quinn. Um im Alter von siebzehn bereits im zweiten Semester zu studieren, musste sie zwei Klassen übersprungen haben. Sie war also sowohl mit Schönheit als auch mit Hochbegabung gesegnet – manche hatten einfach Glück. Aber ganz makellos war ihr Erscheinungsbild bei näherem Hinsehen dann doch nicht: Die blauen Haare wuchsen am Haaransatz dunkel nach, und ich konnte abgeknabberte Fingernägel und Nagelhaut erkennen.


 »Ich habe euch gesagt, dass ich nicht mit euch reden darf. Ich musste es dem Weißhaarigen versprechen. Ich habe schon genug angerichtet.«

Quinn und ich tauschten einen kurzen Blick. Der Weißhaarige, von dem sie auch schon beim letzten Mal gesprochen hatte, konnte nur Professor Cassian sein, das deckte sich auch mit unseren Informationen. Hector hatte Kim an jenem Abend erwischt und hätte sie vermutlich an seine Wölfe verfüttert, aber Professor Cassian hatte sie wieder freigelassen. Natürlich nicht, ohne sie vorher ordentlich einzuschüchtern. Was offenbar bestens funktioniert hatte.

»Ich bringe sonst alle in Gefahr, auch euch.« Kim starrte uns böse an. »Warum könnt ihr das nicht einfach akzeptieren?«

»Weil du mich doch überhaupt erst in diese ganze Sache hineingezogen hast«, sagte Quinn. »Und weil du offenkundig Dinge über meinen Vater weißt, die ich nicht weiß.«

Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl, streckte seine Beine aus und begann, mit den Gehhilfen auf einem Buch mit dem Titel »Atlas der Anatomie« herumzutrommeln. Weil es keinen weiteren Stuhl im Raum gab, lehnte ich mich mit dem Hintern gegen die Schreibtischkante, so hatte ich Quinn und Kim gut im Blick.

Der Schreibtisch nahm in dem spartanisch eingerichteten Zimmer den meisten Platz weg, er reichte von einer Wand zur anderen und war mit Büchern, Ordnern und jeder Menge losen Blättern bedeckt, die sich rund um einen großen Bildschirm stapelten und auch die Tastatur halb unter sich begruben. Das Bett war ein schmales Einzelbett, und auch das war mit Papier, Fachbüchern und einem aufgeklappten Laptop beladen. An den Wänden 
 hingen das Periodensystem der chemischen Elemente, anatomische Lehrtafeln, außerdem verwirrende Schaubilder über Stoffwechselwege und Enzyme. Nichts in diesem Raum deutete darauf hin, dass Kim jemals etwas anderes tat als studieren. Immerhin saßen ein paar bunte Kuscheltiere auf der Tagesdecke ihres Betts, die sich aber bei genauerem Hinschauen als riesengroße Versionen von Viren, Bakterien und Milben entpuppten. Ganz links glaubte ich, eine dreißig Zentimeter große Kopflaus zu erkennen. Igitt.

»Ich weiß doch auch nicht mehr, als ich euch schon gesagt habe.« Kim sprach immer noch sehr leise, als befürchte sie, ihre Mutter könne an der Tür lauschen. »Yuri ist tot. Und das werden wir auch sein, wenn wir uns nicht an deren Regeln halten.«

»Okay, Kim.« Quinn hörte mit dem nervigen Getrommel auf, um sich stattdessen auf dem Schreibtischstuhl hin- und herzudrehen, was genauso nervig war. »Du kannst jetzt weiter dasselbe schwammige Zeug reden wie beim letzten Mal, oder du sparst dir eine Menge Zeit und Ärger und erzählst uns einfach alles über eure Flatliner-Experimente und über meinen Vater und … eben einfach alles, was du weißt. Dann gehen wir und lassen dich für immer in Ruhe, versprochen. Und niemand erfährt, dass wir hier waren.«

Sie schüttelte den Kopf und presste ihre Lippen aufeinander.

Ein paar lose Blätter auf dem Schreibtisch begannen zu flattern, als ob ein leichter Wind sie erfasst hätte. Nur dass hier nirgendwo Zugluft war.

Ich sah Quinn warnend an. Noch hatten wir nicht alle Mittel ausgeschöpft. Er zuckte mit den Achseln, und die Blätter beruhigten sich wieder. Ich wandte mich an Kim, die verstockt auf den Boden schaute.


 »Wenn du uns nichts sagen willst, reden wir halt mit deiner Mama«, schlug ich vor. Den Trick hatte ich mir von meiner Cousine Petze-Mariechen abgeschaut. »Sie hat Yuri schließlich persönlich gekannt. Sicher weiß sie mehr über seinen Tod als du. Und ganz sicher findet sie es sehr interessant, dass Tim in Wirklichkeit Quinn heißt und ihr aus gutem Grund bekannt vorkommt.«

»Auf keinen Fall!«, zischte Kim sofort. »Meine Mutter darf nicht wissen, dass ich über Pandinus Bescheid weiß …«

»Was ist Pandinus?«, hakten Quinn und ich gleichzeitig ein.

»Schschscht!« Kim legte ein Ohr an die Tür, dann drehte sie sich wieder zu uns. »Pandinus Imperator. Ist kein Geheimnis. Jeder Medizinstudent an unserer Uni kennt die alten Geschichten und Gerüchte über eine mysteriöse, elitäre Studentenverbindung, in die nur die besten und mutigsten Studierenden aufgenommen wurden. Ein geheimer Zirkel.«

»Okay«, sagte Quinn gedehnt, während ich einfach nur die Luft anhielt, aus Angst, Kim könne wieder aufhören zu reden.

»Ich dachte, es wäre nur eine Legende«, fuhr sie fort. »Studierende, die Zugang zum Jenseits haben und über das Sterben forschen. Ihr Wahrzeichen war der Kaiserskorpion, Pandinus Imperator, der bei den alten Ägyptern als Führer in die nächste Welt galt. Und die Zahl Sieben, weil es angeblich immer sieben Mitglieder waren. Es heißt, dass sie ihre gefährlichen Nahtodexperimente in einem Geheimraum in den Katakomben tief unter der Uniklinik betrieben und dass sie die erstaunlichsten Dinge aus dem Jenseits zu berichten wüssten. Ich habe immer über diese Geschichten gelacht, bis eines Tages …« Sie verstummte und biss sich auf die Lippen. »Ich habe schon zu viel gesagt.«

Ich sah sie erbost an. War ja klar, dass sie aufhören würde, 
 wenn es interessant wurde. »Bis eines Tages jemand kam und dir heimlich eine Einladung zusteckte. Mit einem gold geprägten Skorpion drauf«, riet ich auf gut Glück. »Weil Plandidus Imperialus natürlich sehr wohl existiert. Richtig?«

Quinn grinste.

»Pandinus Imperator«, korrigierte mich Kim flüsternd. »Ja, stimmt!«

»Diesen gold geprägten Brief gab es also wirklich?« Manchmal war mir meine Intuition schon fast unheimlich.

»Unsinn«, sagte Kim unwirsch. »Ich meinte, dass es stimmt, was man über diese Studenten, ihre Experimente und das Jenseits erzählt. Diesen unterirdischen Geheimraum in den Katakomben gibt es wirklich. Fast dreißig Jahre lang war Pandinus Imperator dort im Verborgenen aktiv. Bis zu dem Tag, an dem Yuri Watanabe starb.«

»Quinns Vater war also Mitglied dieses geheimen Zirkels?«

Kim nickte. »Nach seinem Tod wurde der Raum versiegelt und die Organisation aufgelöst.« Mit unheilschwangerer Stimme sprach sie weiter: »Um nicht ebenfalls ihr Leben zu verlieren, schworen die übrigen Mitglieder einander, für immer Stillschweigen über die Geschehnisse und ihre Geheimnisse zu wahren. Doch einer von ihnen hat sich nicht an die Vereinbarung gehalten. Und so nahm das Unheil von neuem seinen Lauf.«


Und so nahm das Unheil von neuem seinen Lauf
 . Eins musste man ihr ja lassen, wenn sie erst mal redete, hatte sie echt filmreife Formulierungen drauf. Mir stellten sich jedenfalls sofort die Nackenhaare auf.

Quinn verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Geht es auch ein bisschen konkreter?«


 »Aber gern!« Kim sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Konkret: Wenn Djamal Amiri den Schwur nicht gebrochen hätte, hätte ich niemals davon erfahren, dass es Pandinus Imperator wirklich gibt und dass meine Mutter eine von ihnen war. Ich hätte niemals ihre alten Sachen durchsucht, niemals diesen Raum betreten, niemals von der anderen Seite erfahren, niemals das Jenseits besucht, niemals …« Sie presste kurz die Lippen zusammen. »Ich hätte dich niemals kontaktiert, du hättest niemals diesen schlimmen Unfall gehabt, und ich könnte nachts ruhig schlafen, anstatt in meinen Träumen von Wölfen mit gelben Augen heimgesucht zu werden.«

Oha. Mir lief ein Schauer den Rücken hinab.

Quinn war immer noch nicht beeindruckt. »Hätte, hätte, Schmerztablette.« Ungeduldig beugte er sich vor. »Mein Vater und deine Mutter waren also Mitglieder einer geheimen Studentenverbindung, die Nahtodexperimente veranstaltet. Und weiter? Wie genau starb er? Und warum? Was wolltest du auf der Party von mir?«

Weil Kim nicht sofort antwortete, sondern unschlüssig auf ihrer Unterlippe herumkaute, schob ich gleich noch ein paar Fragen hinterher: »Was für ein Unheil meinst du konkret? Wem gegenüber hat dieser Djamal sein Schweigen gebrochen? Wie hast du überhaupt von Quinn erfahren?« Und für mich persönlich am interessantesten: »Wie funktionieren eure Experimente?« Genauer gefragt: Wie schafften sie es als Menschen, den Saum zu betreten, ohne dabei zu sterben?

Doch Kim hatte sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückgezogen und leierte nur ihren Standardsatz herunter: »Ich habe schon viel zu viel gesagt.«


 »Eben, dann kannst du uns den Rest doch auch noch erzählen«, sagte Quinn.

Kim funkelte ihn wütend an. »Ihr Jungs seid doch alle gleich. Für euch bedeutet das Ganze nur Spiel und Abenteuer und Adrenalinkicks. Dabei müsstest gerade du es doch wirklich besser wissen.« Sie deutete auf die Gehhilfen. »Nein, ich will nicht schuld sein, wenn noch jemandem etwas zustößt. Von mir erfahrt ihr kein Wort mehr.« Entschlossen presste sie ihre Lippen zusammen.

Womit wir wieder am Anfang waren. Meine Güte, das gestaltete sich aber wirklich sehr zäh. Quinn und ich sahen einander an, und als Antwort auf die Frage, die in seinen Augen stand, nickte ich. Prompt begannen die Blätter auf dem Schreibtisch erneut zu rascheln. Es war, als würden sie miteinander in Papiersprache tuscheln. Und dann, wie von einem jähen Windstoß erfasst, wurden sie mit einem Mal bis an die Zimmerdecke gewirbelt, von wo sie langsam wieder herabregneten und sich im ganzen Zimmer verteilten.

Kim hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Warst du das?«, fragte sie Quinn.

Quinn antwortete nicht. Er starrte neben die Tastatur auf den Schreibtisch. Unter den Papierbergen war eine alte DVD
 zum Vorschein gekommen.

Kim entfuhr ein leises: »Scheiße!«

»Hier steht der Name meines Vaters drauf«, stellte Quinn fest und hielt die DVD
 in die Höhe.

Jetzt konnte ich es auch lesen. Jemand hatte mit der Hand »VA
 Nr. 10953, Yuri W., Tobias S.« auf die Hülle geschrieben.

»Leg das sofort wieder hin. Das sind geheime Aufzeichnungen.« Kim sprang auf Quinn zu, aber er hielt sie mit einer 
 einzigen Handbewegung auf Abstand. Ich konnte den Luftzug spüren, mit dem er sie sanft, aber bestimmt zurückschob, bis ihr Rücken wieder die Tür berührte. Wow, er hatte wirklich dazugelernt! Während er seine linke Hand weiter in ihre Richtung hielt, zog er mit der rechten das mobile DVD
 -Laufwerk unter einem Buch hervor. »Geheime Aufzeichnungen
  – klingt wie der Titel eines Films, den ich gern sehen würde. Kannst du mir mal helfen, Matilda?«

Nichts lieber als das. Während ich die DVD
 aus ihrer Hülle nahm und in das Laufwerk einlegte, achtete ich sorgfältig darauf, nicht in den Windkanal zu gelangen, durch den Quinn Kim an die Tür gedrückt hielt. Er musste dafür nicht mal zu ihr hinschauen.

Als die DVD
 zu laufen begann, hörte Kim auf, dagegen anzukämpfen. »Sagt aber hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«

Auf dem Bildschirm erschien ein Raum, der auf den ersten Blick wie ein ganz normales Krankenhauszimmer aussah. Man konnte im Hintergrund ein Bett mit Monitor und Infusionsständer erkennen. An der Wand hing eine große Uhr. Ich kniff gespannt die Augen zusammen.

Das Video war vielleicht nicht perfekt ausgeleuchtet, aber von guter Qualität, und ich erkannte auf Anhieb, dass es sich bei der Frau, die jetzt vor die Kamera trat, um Kims Mutter handelte, nur schätzungsweise zwanzig Jahre jünger und mit Dutt auf dem Kopf. »Heute ist Dienstag, der neunundzwanzigste September, vierzehn Uhr«, sagte sie. »Versuchsanordnung Nummer zehntausendneunhundertdreiundfünfzig … Wir sind nur zu viert, die anderen liegen immer noch mit Grippe flach. Djamal und ich 
 kümmern uns um Versorgung und Rückholung, während Tobias und Yuri gleich die Stelle untersuchen, von der Djamal gesprochen hat.«

»Djamal würde das natürlich lieber selbst übernehmen.« Von der Seite schob sich ein dunkles Männergesicht mit viel Bart und weißen Zähnen ins Bild. »Aber weil mir noch ein bisschen die Nase läuft, hat Sarah mir den Übergang verboten.«

Kims Mutter schubste ihn beiseite. »Du hast immer noch erhöhte Temperatur, Djamal. Warum sind angehende Ärzte nur immer die schlechtesten Patienten? Leg dir wenigstens einen Mundschutz um, bevor du uns auch noch ansteckst.«

»Ja, und halt mir nicht wieder das falsche Fläschchen unter die Nase«, sagte eine andere Männerstimme. Sie gehörte einem langhaarigen, dunkelblonden Typ, der sich kurz zur Kamera hinunterbeugte. »Das letzte Mal musste ich an Sarahs Terpentinfläschchen schnuppern, und mein Jenseits-Ich war ehrlich verwirrt, weil es plötzlich an nichts anderes als an die Renovierung vom Flur denken konnte.«

Lieber Himmel! Das waren ja merkwürdige Experimente.

Im Video lachten alle.

»Sarah hat uns nie verraten, an wen oder was sie denkt, wenn sie Terpentin riecht«, sagte eine weitere junge Männerstimme. Sie hatte einen weichen britischen Akzent.

»Tja, und das werde ich auch weiterhin für mich behalten, Jungs«, sagte Kims Mutter und drehte sich um. »Ich checke die Geräte, macht euch schon mal bereit.«

»Ich hoffe, dass das heute schnell geht, ich habe nämlich noch eine Verabredung.« Der Mann mit dem britischen Akzent nahm Sarahs Platz vor der Kamera ein, und ich hielt vor Aufregung 
 die Luft an, als ich in feingeschnittene asiatische Gesichtszüge blickte. Oh mein Gott! Das musste Quinns Vater sein. Als er weitersprach, war die Ähnlichkeit deutlich zu erkennen.

Quinn hatte scharf eingeatmet, und ich schaute ihn unauffällig von der Seite an. Wie musste sich das für ihn anfühlen, seinen toten Vater so unvermittelt vor sich zu sehen und ihn sogar sprechen zu hören? Soviel ich wusste, kannte er bisher überhaupt nur ein einziges Foto von ihm. Verstohlen tastete ich nach seiner Hand. Ungeklärter Beziehungsstatus hin oder her – in so einem Moment brauchte man jemanden, der einem die Hand hielt. Ich drückte sie vorsichtig, und Quinn, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet, erwiderte den Druck.

»Anna und ich wollen heute ins Kino.« Yuri schaute in Sarahs Richtung. »Ich glaube, das zwischen uns könnte wirklich was Ernstes werden. Ich mag sie sehr.« Er strich sich die dichten, schwarzen Haare aus dem Gesicht und lächelte.

Quinn drückte unvermittelt auf Stopp und begann, zum Anfang zurückzuspulen. Meine Hand ließ er dabei nicht los. Der Wangenmuskel zwischen seinem Kinn und dem Ohr – Kim hätte sicher die korrekte Bezeichnung dafür gewusst – arbeitete angestrengt.

»Heute ist Dienstag, der neunundzwanzigste September, vierzehn Uhr«, erklärte Kims Mutter erneut, und Quinn drückte wieder auf Stopp.

»Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, der neunundzwanzigste September ist Yuris Todestag«, brachte er gepresst heraus.

Ich drehte mich zu Kim um. Obwohl Quinn seine Hand längst hatte sinken lassen, war sie an der Tür stehen geblieben. »Stimmt das?«, fragte ich.


 Sie nickte. »Ja, das ist das letzte Video. Ich hatte euch ja gewarnt.«

Quinn spulte bereits wieder zu der Stelle vor, an der Yuri sagte, dass es mit ihm und Anna etwas Ernstes werden könnte. Mir traten die Tränen in die Augen. Zu diesem Zeitpunkt war Anna bereits mit Quinn schwanger gewesen, aber keiner von ihnen hatte davon gewusst. Wie grausam das Schicksal doch sein konnte.

Die Stimmung im Video hingegen war weiterhin heiter und unbeschwert.

»Anna? Ist das die scharfe Germanistik-Tussi?«, erkundigte sich der langhaarige Typ aus dem Off.

»Aua!«

Sarah hatte offenbar irgendwas nach ihm geworfen, eine Nierenschale, dem Scheppern nach zu urteilen. »Sie ist auch ziemlich verliebt in dich«, sagte sie, was Yuri erneut zum Lächeln brachte.

»Die Frage ist nur, ob das noch der Fall ist, wenn sie herausfindet, was für ein Freak du bist.« Das war die verschnupfte Stimme von Djamal aus dem Hintergrund.

»Yuri ist kein Freak, er ist ein freakin’ Superhero, und da stehen die Frauen drauf.« Der langhaarige Typ legte einen Arm um Yuris Schultern. »Sollen wir dann mal los?«

»Klar doch.« Als Yuri grinste, sah er für einen Moment so sehr wie Quinn aus, dass mein Herz sich schmerzlich zusammenzog. Schnell warf ich einen Blick zur Seite. Quinn hatte seine Kiefer aufeinandergepresst. Seine Hand in meiner fühlte sich ganz kalt an.

»Sollen wir vielleicht noch mal auf Stopp drücken?«, fragte ich leise.

Quinn schüttelte den Kopf. In seiner Miene regte sich 
 absolut nichts, er hätte in diesem Moment auch aus Stein sein können. Ich konnte nur ahnen, was sich gerade in seinem Inneren abspielte.

»Wie lautet das Passwort?«, wollte der langhaarige Typ wissen, und Yuri antwortete mit fröhlicher Stimme: »Keine Ahnung! Was war es diese Woche noch mal, Sarah? Obst und Primzahlen?«

»Obst nehmen wir doch nicht mehr seit dem großen Rhabarberstreit«, sagte Sarah.

»Weil Rhabarber nun mal Gemüse ist, ihr Banausen«, hörte man Djamal murren, doch Sarah fuhr unbeirrt fort: »Diese Woche sind Blumen an der Reihe, alphabetisch vorwärts, dazu die Vierzehnerreihe von zweihundertachtzig abwärts. Wir sind bei B.«

Was zur Hölle redeten sie da? Und wann ging es endlich los mit dem Experiment? Ich versuchte zu erkennen, was auf dem Beutel stand, den Sarah an den Infusionsständer hängte. Und war das da im Hintergrund ein altes Wählscheibentelefon?

»Blumen?«, nörgelte der Langhaarige. »Ich kenne nur Rosen. Und Gänseblümchen. Niemand kennt Blumen, die mit B anfangen.«

»Begonie«, schlug Djamal vor. »Blauglöckchen, Bartnelke, Blutweiderich …«

»Außer natürlich diejenigen, die zu viel Stadt-Land-Fluss spielen«, fiel ihm der langhaarige Typ lachend ins Wort.

Yuri griff nach der Kamera und stellte sie an einer anderen Stelle wieder ab. Hinter ihm war jetzt so etwas wie eine hölzerne Wandvertäfelung mit Beschlägen zu erkennen, die so gar nicht zu einem Krankenhauszimmer passte, eher in ein altes Herrenhaus in einem Gruselfilm. Ein aufwendig geschnitzter Skorpion zierte die Vertäfelung.


 »Wie wird Beglonie denn geschrieben?« Der langhaarige Typ war wieder ins Sichtfeld geraten, er tippte auf einem Etwas herum, das neben der Vertäfelung in die Wand eingelassen war und auf den ersten Blick wie das Bedienungsfeld eines Fahrstuhls aussah.

»Ohne L, du Honk«, hörte man Djamal antworten.

Ich fragte mich einmal mehr, was sie da eigentlich taten. Besonders wissenschaftlich wirkte das für mich bisher nicht. Und auch nicht besonders geheimgesellschaftsmäßig.

»Okay, fertig«, erklärte der langhaarige Typ.

»Wie sieht es bei euch aus, Sarah, Djamal?«, erkundigte sich Yuri. »Alles bereit?«

»Bereit.« Djamal und Sarah antworteten fast gleichzeitig, und Djamal fügte noch hinzu: »Tu uns einen Gefallen und fall dieses Mal auf die richtige Seite, Tobias. Und liebe Grüße an Geister-Daniel.«

Was? Ich verstand ehrlich gesagt nur noch Bahnhof.

Yuri blickte auf seine Armbanduhr und fuhr sich wieder durch die Haare. »Jetzt ist es vierzehn Uhr neun«, sagte er in die Kamera. »Wir starten Übergang Nummer zehntausendneunhundertdreiundfünfzig. Ich gehe zuerst und checke die Lage.« Er drehte sich zu dem Langhaarigen um. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«

Er drückte gegen das Holzpaneel mit dem Skorpion, und als es aufschwang, erkannte ich, dass es sich gar nicht um eine Wandvertäfelung handelte, sondern um eine zweiflügelige Tür. Aber erst als ich das Flimmerfeld dahinter sah, in dem Yuri nun ohne weitere Umschweife verschwand, begriff ich, dass wir die ganze Zeit auf ein Portal in den Saum gestarrt hatten.


 An der Art, wie Quinn die Luft einsog, merkte ich, dass ihn das genauso überraschte wie mich. Er ließ abrupt meine Hand los und drückte auf Stopp. Dann wandte er sich zu Kim. »Euer geheimer Studentenzirkel verfügt also über ein Portal?«

Möglicherweise war Kim in der Zwischenzeit noch ein bisschen blasser geworden, ihre Gesichtsfarbe unterschied sich jedenfalls kaum noch von der weißen Tür, an der sie lehnte. Sie nickte. Ich erinnerte mich jetzt, dass sie bei unserem ersten Zusammentreffen sogar darüber geredet hatte, von wegen sie habe »dem Weißhaarigen« versprechen müssen, sich von dem Portal und der anderen Seite fernzuhalten. Wieso hatten wir das damals nicht weiter beachtet? Da Menschen keine Portale erschaffen konnten, musste es ja von jemandem aus dem Saum erzeugt worden sein. Hatten es die Medizinstudenten zufällig in den Katakomben entdeckt, oder hatte es ihnen jemand gezeigt? Wenn ja, wer? Und warum? Und wie hatten sie es für sich nutzen können? Vor Aufregung wurde ich ganz kribbelig und wusste gar nicht, was ich zuerst fragen sollte.

Doch bevor ich den Mund aufmachen konnte, stand Quinn auf und griff nach den Gehhilfen. »Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns das jetzt mal persönlich anschauen.« Seine Miene war immer noch vollkommen ausdruckslos, genau wie seine Stimme. Von der übermütigen Fröhlichkeit von vorhin war nichts mehr übrig geblieben. So ernst und angespannt hatte ich ihn noch nie erlebt. Vor ein paar Minuten hatten wir uns noch ohne Worte verständigen können, jetzt hatte ich das Gefühl, selbst meine Blicke würden an einer unsichtbaren Wand abprallen, die er um sich herum errichtet hatte.

»Das geht nicht«, sagte Kim erwartungsgemäß. »Wir haben 
 uns … gestritten. Es wurden eine Menge kränkende Dinge gesagt. Ich habe auch meinen Stolz.«

»Sollten wir nicht sowieso besser zuerst das Video zu Ende sehen?«, fragte ich. Ich wollte unbedingt noch wissen, was passierte, wenn der langhaarige Typ durch das Portal ging.

Quinn beugte sich zum Schreibtisch, ließ die DVD
 aus dem Laufwerk fahren und reichte sie mir. »Die nehmen wir mit«, sagte er, und obwohl es genau genommen Diebstahl war, legte ich die DVD
 zurück in ihre Hülle und packte sie in meinen Rucksack.

Kim widersprach nicht, sie schüttelte nur stumm den Kopf.

Quinn sah sie an. »Und du gibst uns jetzt eine Führung durch diese Katakomben.«

»Wie ich schon sagte, das geht nicht.« Kim schüttelte weiter den Kopf wie eins dieser nervigen Wackeltiere, die mein Großonkel Max sammelte und die niemand in der Familie erben wollte. »Ich bin kein Mitglied mehr bei diesen Idioten. Es ist also unmöglich.«

Ein kräftiger Windstoß fuhr durch den Raum und wirbelte erneut alle Blätter in die Luft. Dieses Mal begann auch die Deckenleuchte zu schaukeln.

»Wenn ich du wäre, würde ich es möglich machen«, sagte Quinn, und seine Stimme war so kalt, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Andernfalls hoffe ich, dass deine Eltern gut gegen Sturmschäden versichert sind.«









 Quinn


Im Skiurlaub, ich war vielleicht zwölf Jahre alt gewesen, hatte ich mal mehrere Stunden in einem kaputten Sessellift festgesessen. Anfangs war mir da oben nur langweilig gewesen, und ich hatte mich geärgert, weil ich diese eine Abfahrt unbedingt noch allein hatte machen wollen. Aber dann fing ich an zu frieren, und je mehr Zeit verging, desto stärker drang die Kälte durch meine Skiklamotten, bis sie mir schließlich gefühlt in jeden Knochen gekrochen war, so schmerzhaft, dass ich anfing zu weinen. Was bei Minustemperaturen übrigens keine gute Idee ist, außer man interessiert sich für die Züchtung von Kristallen. Als der Schmerz nach und nach einer unheimlichen Taubheit wich, fühlte es sich beinahe gut an. Ich wurde selber ein Teil der Kälte, ein Eisklotz durch und durch, und ich dachte, genauso würde es sich wohl anfühlen, wenn man starb.

Seit Jahren hatte ich nicht mehr an dieses Erlebnis gedacht, aber heute, während ich das Video angesehen hatte, hatte mein ganzer Körper zu schmerzen begonnen, und dann war genau dieselbe betäubende Kälte in mir hochgekrochen wie damals. Auch wenn ich meine Zehen noch spüren konnte: Der Anblick meines leiblichen Vaters hatte mein Inneres in einen Eisklotz verwandelt. Und wie damals fühlte es sich ein bisschen an wie sterben.


 Bis zu diesem Tag war Yuri für mich nicht mehr als ein Gesicht auf einem Foto gewesen, ein Gesicht, das mit keinerlei persönlichen Emotionen verbunden war. Auch als ich erfahren hatte, dass er und ich von mysteriösen Saumwesen abstammten, hatte sich daran nichts geändert: Yuri Watanabe war nur ein Name für mich gewesen und ein Rätsel, das es zu lösen galt, eins von vielen, die mit dem Saum zu tun hatten. Aber ihn so zu sehen, auch wenn es nur auf einem Bildschirm war, zu sehen, wie er sich bewegte, sprach und lächelte, hatte mich vollkommen überwältigt. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass er eine reale Person gewesen war, jemand, der mir ähnlich gewesen war. Den ich gern kennengelernt hätte.

Wer immer seinen Tod auf dem Gewissen hatte, hatte auch meinem Leben eine völlig andere Richtung gegeben. Und das erfüllte mich mit dieser klirrend kalten Wut.

Meine Drohung, ihr Zuhause in seine Einzelteile zu zerlegen, wenn sie uns nicht sofort in diese verdammten Katakomben führte, zeigte durchaus Wirkung bei Kim, wenn auch nicht die erhoffte. Ihre erschrocken aufgerissenen Augen füllten sich mit Tränen.

»Du bist auch nicht besser als die
 «, sagte sie mit erstickter Stimme.

»Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich einer von denen bin«, gab ich zurück. »Los jetzt. Deiner Mutter kannst du sagen, dass wir im Café weiterlernen.« Ich hörte selber, wie bedrohlich meine Stimme klang, aber Kims Tränen rührten mich nicht im Geringsten. Ihretwegen hatten wir schon viel zu viel Zeit verloren.

»Quinn.« Es war Matildas Blick, der bis in mein Inneres vordrang, und die Art, wie sie meinen Namen sagte. Sie legte sowohl Strenge als auch Nachsicht in diese kleine Silbe, aber dahinter 
 konnte ich Sorge und Mitgefühl heraushören – und einen Hauch von Angst. Und ebendieser Hauch von Angst war es, der mich zur Besinnung brachte. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Matilda sich vor mir fürchtete.

Damals im Skiurlaub hatte Mama mich in die Badewanne gesteckt, als ich steif gefroren nach Hause gekommen war, und Papa hatte mir heiße Hühnersuppe eingeflößt, um die Kälte zu vertreiben. Ich erinnerte mich noch, wie es sich angefühlt hatte, allmählich wieder aufzutauen. Manche Körperstellen hatten noch Stunden später gebrannt wie Feuer.

Jetzt war es ganz ähnlich. Die Wut verflüchtigte sich, so wie damals die Kälte. Bilder aus dem Video fluteten meine Synapsen, so heftig, dass mir schwindelig wurde. Und sie brannten wie Feuer in meinem Inneren.

»Er hat dieselben komischen Ohrläppchen wie ich«, sagte ich vollkommen zusammenhanglos.

Matilda nickte. »Und die Art, wie er sich mit der Hand durch die Haare gefahren ist – genau wie du.« Sie lächelte mich zögerlich an, und ich spürte, wie die Kälte mich endgültig verließ. Ganz klar: Matilda war meine Badewanne und meine Hühnersuppe, und ich wollte sie in meine Arme ziehen, um ihr genau das zu sagen.

Na ja, vielleicht fand ich auch noch eine bessere Formulierung. »Du bist meine Badewanne« war vermutlich keiner dieser romantischen Sätze, die es auf eine Valentinskarte schafften. Und Kims Zimmer war auch nicht der beste Platz, um unseren Beziehungsstatus zu klären, schon gar nicht unter Kims vorwurfsvollen, tränenreichen Blicken. Nein, ich wollte irgendwo mit Matilda allein sein. Am liebsten jetzt sofort.


 Ich räusperte mich. »Vielleicht verschieben wir das mit den Katakomben auf einen anderen Tag. Es ist ja auch schon spät.«

In Kims Miene war Erleichterung zu erkennen, aber Matilda sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Wenn wir jetzt weggehen, wird sie diese Studenten vermutlich warnen. Sie führt uns da jetzt hin, ob sie will oder nicht. So spät ist es auch noch gar nicht.«

Kim entfuhr ein leiser Seufzer, und beinahe hätte ich ebenfalls geseufzt. Doch Matilda hatte natürlich recht – diese Gelegenheit durften wir uns nicht entgehen lassen.

Alles andere musste halt noch ein bisschen warten.

»Na, dann mal los«, sagte ich und humpelte zur Tür.


***


Die Miniaturtornados, die ich in ihrem Zimmer veranstaltet hatte, hatten Kim offenbar so nachhaltig eingeschüchtert, dass sie in der Uniklinik vor uns hermarschierte, als hielte man eine geladene Pistole an ihren Rücken. Sie ignorierte die Aufzüge und führte uns an der Notaufnahme und der Gerinnungsambulanz vorbei, durch schier endlose Gänge, in denen es unangenehm nach Desinfektionsmittel roch.

Ich biss die Zähne zusammen, damit Matilda nicht merkte, dass ich allmählich erschöpft war und mein Gang immer wackeliger wurde. Allerdings hatte ich den Verdacht, dass sie ohnehin nur das Taxi hierher vorgeschlagen hatte, weil sie mich nicht überfordern wollte. Und nicht, wie sie behauptet hatte, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Obwohl – auch ich hatte kurz geglaubt, aus dem Augenwinkel jemanden zu sehen, der sich hinter einem 
 parkenden Auto weggeduckt hatte, als wir aus dem Haus getreten waren. Außerdem hatte mein Nacken irgendwie unheilvoll gekribbelt. Und Kim litt sowieso unter Paranoia und vermutete hinter jedem Busch einen Blutwolf. Auf dem kurzen Weg zum Taxistand hatte sie sich mehrmals umgedreht und dabei auch in den Himmel geschaut, als erwarte sie, dort eine Überwachungsdrohne oder wahlweise einen kreischenden Riesenvogel zu sehen. Allerdings schien sie sich damit abgefunden zu haben, dass sie uns erst wieder loswurde, wenn wir über alles Bescheid wussten. Was sie wohl schnellstmöglich hinter sich bringen wollte – sie legte jedenfalls ein ganz schönes Tempo vor.

»Die Jungs werden sowieso nicht da sein«, war das Einzige, was sie noch sagte, das dafür aber gleich mehrfach.

Hinter einem Raum mit der Aufschrift »Blutspendedienst« öffnete sie eine Feuerschutztür zu einem kleineren Treppenhaus, und endlich ging es abwärts. Allerdings endete die Treppe nur zwei Stockwerke tiefer in einer vollkommen normal wirkenden Kellerebene, wenn auch einer eher verlassen wirkenden Ecke davon. Ein Krankenbett ohne Matratze stand einsam im Gang herum, und hinter den Türen verbargen sich laut Aufschrift Lagerräume. Kim öffnete eine Metalltür, auf der ein gelbes Warndreieck mit der Aufschrift »Vorsicht! Ätzende Stoffe. Schutzkleidung erforderlich« klebte.

»Das ist nur Fake«, erklärte sie, als Matilda zögerte. »Hat Eric sich ausgedacht.«

Weder Matilda noch ich fragten, wer Eric sei, denn nachdem die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, blieb Kim schon wieder stehen und klappte einen mit weiteren Warnhinweisen gepflasterten Sicherungskasten auf. Jedenfalls dachte ich, dass es 
 sich um einen Sicherungskasten handelte, aber in dem Ding befanden sich gar keine Sicherungen. Es hatte auch keine Rückwand, stattdessen gähnte uns von dort ein dunkles Loch entgegen, gerade groß genug, um hindurchzuklettern.

»Müssen wir da etwa …?«, fragte Matilda mit deutlichem Unbehagen in der Stimme.

Kim nickte. »Keine Sorge, hinter der Wand kann man wieder aufrecht stehen.«

Matilda sah nicht so aus, als würde sie das beruhigen. Sie schien zu bereuen, dass sie auf diesen Ausflug bestanden hatte. Ich lächelte sie ermutigend an, und nach einer Minisekunde des Zögerns lächelte sie zurück. Wie jedes Mal, wenn sie das tat, hatte ich das Gefühl, in meinem Inneren würde jemand das Licht anknipsen. Am liebsten hätte ich sie geküsst. Ich ärgerte mich, dass ich das nicht schon in der Straßenbahn oder auf dem Weg zu Kims Haus getan hatte. Oder im Park. Aber ich hatte ein bisschen Angst gehabt, sie könne vielleicht doch nicht genauso empfinden wie ich, und wollte vorher auf Nummer sicher gehen. Auf den perfekten Moment warten. Jetzt hatte ich Angst, dass für heute bereits alle perfekten Momente aufgebraucht waren.

»Wenn ihr euch nicht traut, können wir gern umkehren.« Kim betrachtete uns mit hoffnungsvoller Miene. »Es ist wirklich unheimlich dadrin. Kein Licht und so.«

»Netter Versuch«, sagte Matilda und straffte die Schultern.

Na, dann. »Du zuerst«, sagte ich zu Kim.

Seufzend schaltete Kim die Taschenlampenfunktion ihres Handys ein und kletterte durch den Sicherungskasten. »Sie sollen sich bloß nicht einbilden, dass ich freiwillig zurückkehre«, murmelte sie dabei vor sich hin.


 Matilda und ich folgten ihr in einen langen, gebogenen Gang mit gemauerten Wänden, der leicht abwärts zu führen schien. Es roch ein wenig modrig.

Auch hier unten lief Kim nicht langsamer. Sie war uns immer mindestens fünf Meter voraus, eine von einem Lichtkranz umflackerte Silhouette. Ich hätte mich gern zwischendurch mal an die Wand gelehnt und ausgeruht, aber ich wollte mir keine Blöße geben, zumal wir schon so weit gekommen waren. Außerdem wiesen die Wände im Licht von Matildas Handy dunkle, pelzige Beläge auf, die nicht unbedingt zum Anlehnen einluden.

»Ich grusele mich ehrlich gesagt zu Tode«, flüsterte mir Matilda zu. »Hier gibt es bestimmt Ratten! Und Spinnen. Und andere Tiere, die vor vielen Jahren irgendwo in der Kanalisation verschwunden sind.«

»Zum Beispiel?«, fragte ich. Mehr Licht wäre gut gewesen, aber ich brauchte beide Hände für meine Krücken und konnte mein Handy daher nicht benutzen. Meine Supersehkräfte wären jetzt nützlich gewesen, aber wie meistens waren sie nicht da, wenn man sie gerade brauchte.

»Zum Beispiel Kaimane, die aus Laboren und Terrarien entkommen sind und sich hier unten von medizinischen und radioaktiven Abfällen ernährt und mit den Ratten zusammen neue Spezies gegründet haben«, sagte Matilda, und es klang nur halb wie ein Scherz.

Ich musste grinsen.

»Hier entlang.« Kim wartete bei einer eisernen Wendeltreppe auf uns, die sich scheinbar unendlich in die Tiefe schraubte. Kaum hatten wir sie erreicht, stapfte Kim auch schon abwärts. »Bringen wir es hinter uns.«


 »Oha.« Matilda war stehen geblieben. »So was habe ich schon mal in einem Film gesehen. Da fehlten dann auf halber Strecke plötzlich Stufen …«

»Hier nicht«, behauptete Kim von weiter unten. Matilda setzte sich nur zögerlich wieder in Bewegung, ich humpelte hinter ihr her. »Es ist auch gar nicht so tief, wie es aussieht.«

Das mochte ja stimmen, es fühlte sich trotzdem unendlich an, eine Windung nach der anderen in die Dunkelheit hinabzusteigen.

Matilda sagte halblaut: »Toll, ich wollte schon immer mal zum Mittelpunkt der Erde.«

Immer wenn ich mit meinen Krücken gegen das rostige Geländer kam, erklang ein hohles Geräusch, das verräterisch laut durch das Gewölbe hallte.

Ich fluchte leise.

»Sie wissen ohnehin längst, dass wir kommen«, sagte Kim. »Eric hat ein Frühwarnsystem installiert. Sie werden die Tür also verriegelt haben. Wenn sie überhaupt da sind.«

»Und wenn sie nicht da sind?«, fragte ich.

»Wenn sie nicht da sind, ist
 die Tür bereits verriegelt.« Ich konnte förmlich hören, wie Kim bei diesen Worten mit ihren Schultern zuckte. »Ich habe euch gesagt, dass wir da nicht reinkommen werden. Aber was ich sage, interessiert ja grundsätzlich niemanden.«

Die Treppe endete in einem weiteren Gang mit gemauerten Wänden und gewölbter Decke. Matilda leuchtete mit ihrem Handy in alle Richtungen, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass sich hier keine Kaimanratte versteckt hielt. Offenbar befanden wir uns in einem alten Kanalsystem, ich konnte mehrere 
 Abzweigungen erkennen. Kim führte uns zielstrebig in einen schmaleren Nebentunnel und blieb nach ein paar Schritten vor einer schweren Metalltür stehen, die auch zu einem Bunker hätte gehören können.

»Sag bitte, dass sich dahinter der Geheimraum befindet und nicht nur ein weiterer Gang.« Matilda sprach exakt das aus, was ich in diesem Augenblick dachte. Lange würde ich nicht mehr durchhalten, mein Bein tat weh, und ich hatte es auf dem abgeschrägten Boden zunehmend schwer, das Gleichgewicht zu halten. Die elend lange Treppe hatte mir den Rest gegeben.

»Tja«, sagte Kim. »Das ist der Raum, und wie ich schon sagte, ist er verschlossen. Hier geht es nicht weiter. Aber ihr wolltet es ja mit eigenen Augen sehen.«

Matilda leuchtete mit ihrem Handy die Tür und die Wände daneben ab. »Ist das eine Überwachungskamera?«, fragte sie.

Ja, eindeutig. Und noch während wir alle hinauf zur Linse starrten, wurde die Tür von innen aufgerissen, und Licht flutete in den Tunnel. Im Türrahmen stand ein Mann mit schneeweißen Haaren, die in einer wilden Strubbelfrisur à la Einstein vom Kopf abstanden.

»Asystolie und agonale Atmung!«, schrie er uns mit überschnappender Stimme entgegen und rannte zurück in den Raum. »Seit etwa neunzig Sekunden. Kardiopulmonale Reanimation eingeleitet. Patient reagiert nicht.«

Kim wurde leichenblass. Also noch blasser als ohnehin schon. »Wer ist es?« Sie folgte Einstein zu zwei nebeneinanderstehenden Krankenbetten. Matilda und ich traten ebenfalls zögerlich über die Schwelle. Das hier war eindeutig der Raum aus dem Video, die große Uhr war dieselbe, ich erkannte den geschnitzten 
 Skorpion in einem Flügel der aufgeklappten Holztür und die seltsame Tastatur an der Wand daneben. Dort, wo sich im Video das Flimmerfeld befunden hatte, durch das mein Vater gegangen war, blickte ich nun auf nackten Fels.

Mitten im Zimmer lagen zwei offensichtlich bewusstlose junge Typen, einer im Krankenbett, der andere auf dem Boden neben einem zweiten Bett. Beide waren an Infusionsschläuche und Monitore angeschlossen. Monitore, deren Anblick mir von meiner Zeit auf der Intensivstation noch sehr vertraut war, genau wie die alarmierenden Töne, die sie gerade von sich gaben, sowie die dazugehörigen Fachausdrücke, alles aus der Kategorie »Dinge, die ich niemals lernen wollte«.

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus.

Der Monitor links zeigte keinerlei Auffälligkeiten außer einem leicht erhöhten Puls, auf dem rechten Monitor hingegen war gerade die Hölle los: Die grüne Herzfrequenzlinie war viel zu flach, und der Blutdruck sank dramatisch. Die Gesichtsfarbe des Mannes sah ebenfalls nicht gesund aus.

»Beginne mit der Herzdruckmassage«, rief der Einstein-Typ, während Kim fassungslos von einem Monitor zum anderen schaute. »Du hast beide gleichzeitig gehen lassen? Habt ihr denn den Verstand verloren? Einer allein kann doch im Notfall niemals zwei Übergänger versorgen.«

Anstatt zu antworten, summte Einstein hektisch die Melodie von »Highway to hell« und drückte seine Hände im Rhythmus des Lieds auf die Brust des am Boden liegenden jungen Mannes. »Das machen wir jetzt immer so. Seit du nicht mehr dabei bist, bleibt uns ja nichts anderes übrig«, keuchte er. »Wir gehen zu zweit im Abstand von einer halben Stunde, damit der Dritte hier 
 für jede Rückholung genug Zeit hat. Bis jetzt hat es jedes Mal bestens funktioniert. Faris war fünfundzwanzig Minuten über der Zeit, das Feld hat dann aber vor ein paar Minuten ganz normal geflimmert, er müsste es hindurchgeschafft haben. Er wacht nur nicht auf.« Tränen liefen ihm über die Wangen, seine Brillengläser waren leicht beschlagen. »Wieso wacht er nicht auf?«

Die grüne Linie wies ein paar unregelmäßige Ausschläge auf.

»Das dauert zu lange! Er braucht Adrenalin.« Kim rannte zu einem Schrank an der Seite und kam mit einer Spritze zurück, die sie im Laufen aus der sterilen Verpackung riss. »Zehn Milliliter Supra direkt in die Vene!« Sie griff nach dem Arm des jungen Mannes. »Wenigstens habt ihr einen ordentlichen Zugang gelegt«, sagte sie, während sie den Infusionsschlauch abklemmte und die Spritze setzte. Ihre Hand zitterte dabei leicht.

»Aber auch nur, weil ich immer darauf bestehe.« Einstein schielte zum Monitor. Die schlohweißen Haare täuschten, er war höchstens Anfang zwanzig. Und gerade sah er noch jünger aus, mit seinen ängstlich aufgerissenen Augen hinter runden Brillengläsern. »Faris sagt jedes Mal, das bräuchten wir nicht. Und dass ich mal chillen soll. Du kennst ihn ja.« Schniefend sog er den Atem ein. »Ich bringe ihn um, wenn er das hier überlebt.«

Während wir auf den Monitor starrten, begradigte sich die zuckende grüne Linie und wurde innerhalb von Sekunden wieder zu einer vorbildlichen Zickzacklinie mit regelmäßigen Ausschlägen. Auch der Blutdruck stabilisierte sich, die Farbe kehrte in das Gesicht des Typen zurück, die Alarmtöne verstummten.

In der plötzlichen Stille konnte man erleichterte Seufzer hören, auch von Matilda und mir. Jetzt erst merkte ich, dass wir uns an den Händen hielten. Ich hatte keine Ahnung, wann das passiert 
 war, und sie offenbar auch nicht, denn wir ließen beide gleichzeitig los und lächelten uns kurz verlegen an.

Die Wanduhr verriet mir, dass seit dem Öffnen der Tür nur zwei Minuten vergangen waren, obwohl es sich wie eine Ewigkeit angefühlt hatte. Ich schaute Kim mit ganz neuem Respekt an. Im Gegensatz zu dem heulenden Einstein hatte sie offenbar genau gewusst, was zu tun war. Wahrscheinlich würde sie mal eine passable Ärztin abgeben.

Jetzt wandte sie sich dem Typ im zweiten Bett zu. »Nadims Puls ist zu hoch.« Sie griff nach einem bereitliegenden Fläschchen, schraubte den Deckel ab und hielt es unter seine Nase. Nadims Nasenflügel weiteten sich ein wenig, ein schwacher Geruch nach Vanille breitete sich im Raum aus.

Matilda und ich tauschten einen schnellen Blick. Kapierte sie, was genau hier vorging? Wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig interpretierte, hatte sie gerade ein Aha-Erlebnis nach dem anderen, während um meinen Kopf lauter Fragezeichen waberten.

»Wie lange ist er schon unterwegs?«, fragte Kim, während Matilda leise die Tür hinter uns schloss, wahrscheinlich aus Angst, ein Rattenkaiman könne sich sonst einschleichen.

»Was geht dich das an, Miss ›Dann macht doch ohne mich weiter‹?« Der frisch wiederbelebte Typ setzte sich auf, als wäre nichts gewesen.

Er sah ziemlich gut aus, mit bronzener Hautfarbe, dunklen Augen und klassisch geschnittenen, glattrasierten Gesichtszügen, und ich erkannte in Matildas Blick, dass sie das ebenfalls registrierte. Ein kurzer Stich von Eifersucht durchfuhr mich.

»Wie kommt sie hier rein?«, wollte der Typ von Einstein wissen. »Und wer sind die beiden?« Er zeigte auf Matilda und mich, 
 wartete aber die Antwort gar nicht ab, sondern zupfte die Kabel von seinem nackten Oberkörper. »Ich muss wieder zurück.«

»Spinnst du, Faris?«, fuhr Einstein ihn empört an. »Hast du Idiot überhaupt eine Ahnung, was ich gerade durchgemacht habe? Wenn Kim nicht gekommen wäre, wärst du jetzt wahrscheinlich tot. Aber klar, Faris, der Adrenalinjunkie, will gleich wieder los. Wenn du nicht so ein egomanischer Ignorant wärst, würdest du dich auf Knien bei Kim bedanken. Und du musst auch echt nicht so dämlich fragen, wen sie da mitgebracht hat.«

An dem kurzen Blick, den dieser Faris-Typ mir zuwarf, erkannte ich, dass er sehr wohl wusste, wer ich war. »Ich will da ja nicht zum Spaß wieder rein.« Er begann, den Infusionsschlauch abzuschrauben. »Nadim ist da drüben möglicherweise in Schwierigkeiten, er braucht meine Hilfe. Da war eine dieser bunten Waberwolken, wo letztens noch das Haus aus Fischschuppen stand. So eine große habe ich bisher noch nie gesehen.«

»Chaosnebel, so groß wie ein Haus?«, fragte ich ungläubig. Das größte Feld von Chaosnebel, das ich bisher im Saum gesehen hatte, war kleiner als mein Kleiderschrank gewesen, und da hatte Hyazinth schon so getan, als wäre das monströs.

Faris verzog den Mund. »Chaosnebel? Ist das der Fachterminus? Ist er … gefährlich?«

Ich nickte. Viel wusste ich nicht über diese seltsamen wolkenartigen Stellen, außer dass ich mich von ihnen fernhalten sollte. Professor Cassians schwurbelig-philosophischer Erklärung nach traten Chaosnebelwolken überall dort im Saum auf, wo aus irgendwelchen Gründen kein einheitliches oder ein widersprüchliches Erscheinungsbild kreiert worden war oder wo die Kraft der kollektiven Imagination nachließ, etwa weil die Stelle zum 
 Beispiel zu selten frequentiert wurde. Chaosnebelstellen wurden immer so schnell wie möglich beseitigt, als habe man Angst, sie könnten andere Stellen anstecken und sich ausbreiten. »Ihr habt hoffentlich einen weiten Bogen darum gemacht.«

Faris schüttelte leicht den Kopf. Ein Muskel an seiner Wange zuckte, als er antwortete: »Nadim ist … er ist darin verschwunden.«

Das war schlecht. Sehr schlecht. Ich kratzte alles aus meiner Erinnerung zusammen, was Hyazinth mir eingeschärft hatte. »Im Chaosnebel verliert man Orientierung und Zeitgefühl, und manchmal kann sich so eine Art Wurmloch zu anderen Chaoswolken im Saum bilden«, versuchte ich zusammenzufassen. Faris, Kim und Einstein schauten mich mit großen Augen an. Nur Matilda nickte, als fände sie das alles ganz logisch. Dabei hatte ich den Chaosnebel lediglich kurz in meinen Sprachnachrichten erwähnt und – wie auch den Rest – in einem recht wirren Kontext. Aber vielleicht war das auch wieder so eine Sache, die man einfach verstand, wenn man viele Fantasybücher las. Oder wenn man halt … Matilda war.

»Je länger man dort bleibt, desto schwieriger wird es, wieder herauszukommen«, fügte ich noch hinzu. Dass selbst erfahrene Arkadier den Weg hinaus manchmal nicht schafften und durch die Wurmlöcher irgendwelche gefährlichen Wesen, deren Namen ich mir nicht gemerkt hatte, eindringen konnten, erwähnte ich nicht, vielleicht hatte Hyazinth das ja auch nur gesagt, um sicherzugehen, dass ich wirklich einen weiten Bogen um die Dinger machte.

»Ich muss zu ihm.« Faris riss sich die Blutdruckmanschette vom Arm. »Er ist mein kleiner Bruder!« Beinahe entschuldigend setzte er hinzu: »Als ich ihm nachwollte, hatte Eric schon 
 längst mit der Rückholung begonnen, und ich bin so schnell es ging durch das Portal gekommen, weil ich wusste, dass meine Zeit abgelaufen war. Ich hatte keine Ahnung, dass mein Körper Schwierigkeiten gemacht hat, für mich hat sich alles angefühlt wie immer – vielleicht lag es ja an der Aufregung.« Verlegen schaute er zu Kim. »Da bist du wohl genau im richtigen Moment zurückgekommen, Babe.«

»Gern geschehen, du arrogantes Oberarschloch«, gab Kim böse zurück. »Und nenn mich gefälligst nicht Babe
 !« Sie schaute zum Portal hinüber. »Da tut sich nichts. Aber du solltest jetzt nicht wieder rein – wir haben dich gerade erst wiederbelebt. Ich könnte gehen, wenn du mir erklärst, wo diese Stelle ist.«

»Ich dachte, du willst nichts mehr mit uns – wie war das noch gleich? – größenwahnsinnigen, antifeministischen und dämlichen Spielkindern zu tun haben?« Faris stand auf.

»Will ich auch nicht«, fuhr Kim ihn an. »Aber ich will Nadim auch nicht sterben lassen, du selbstsüchtiger, verantwortungsloser …« Anscheinend gingen ihr die Schimpfwörter aus.

»… Idiot«, assistierte Einstein. »Kim hat recht, du kannst da jetzt nicht wieder rein, nicht bevor wir die Ursache für deine Asystolie gefunden haben.«

»Dafür ist jetzt keine Zeit.« Faris schluckte. Dann sah er Kim direkt an. »Er ist mein Bruder. Ich muss das tun.« Entschlossen schwankte er auf das Portal zu.

Noch ehe ich richtig darüber nachgedacht hatte, hörte ich mich sagen: »Ich gehe mit dir.«

Matilda seufzte. »Das war ja klar«, murmelte sie.


***



 Als ich aus dem Flimmerfeld trat, stand ich in einer Art Treppenhaus mit gemauerten Wänden, das zu jeder x-beliebigen Tiefgarage hätte gehören können, so stinknormal, wie es auf den ersten Blick aussah. Dass ich mich im Saum befand, spürte ich aber an meiner körperlichen Verfassung: Die Erschöpfung, der Schwindel und die Schmerzen waren wie weggeblasen, und wie immer im Saum fühlte ich mich, als könnte ich Bäume ausreißen. Nur ein paar Stufen aufwärts schien die Treppe zu Ende zu sein, ich sah ein Stück vom blauen Himmel. Tageslicht fiel auch auf die Stufen, die abwärts führten, in immer schummerigere Bereiche, bis sie schließlich vollständig in der Dunkelheit verschwanden. Einer Dunkelheit, aus der ein seltsames Summen erklang.


Der Untergrund
 .

Na toll. Das fing ja gleich gut an.

Matilda hatte ziemlich besorgt ausgesehen, als ich spontan beschlossen hatte, Faris bei der Suche nach seinem Bruder zu helfen, aber sie hatte nicht versucht, mich davon abzubringen. Mir wiederum war nicht ganz wohl dabei gewesen, sie allein zu lassen, aber dieser Einsteintyp und Kim schienen harmlos zu sein. Einstein hatte umständlich verdeckt an dieser komischen Vorrichtung neben der Tür rumgetippt, und sofort hatte sich die Felswand in ein Flimmerfeld verwandelt. Bevor ich durch das Portal getreten war, hatte ich Matilda versprochen, schnell wieder zurück zu sein und mich nicht unnötig in Gefahr zu bringen.

Das unheimliche Summen wurde leiser, dann verstummte es ganz. Ich starrte in die Tiefe. Wenigstens blinkten keine Augen zu mir herauf. Wahrscheinlich waren Kaimanratten harmlos gegen das, was da unten hauste.

Die Wand hinter mir flimmerte erneut, und für einen 
 Moment konnte ich durch das Feld verschwommen den geheimen Kellerraum und die Gestalten darin erkennen. Dann kletterte Faris heraus und stellte sich neben mich. Wenn ich das alles richtig verstanden hatte, handelte es sich nur um sein Abbild, und sein echter Körper war in dem Moment, in dem er durch das Portal getreten war, bewusstlos zusammengebrochen. Genau wie ich meine Krücken hatte Faris seinen Körper also dort drüben zurückgelassen, wo er vermutlich gerade von Kim und Einstein wieder an den Monitor angeschlossen wurde.

Sein Saumabbild wirkte allerdings quicklebendig. »Willkommen im Jenseits«, sagte er und deutete eine kleine Verbeugung an, als wäre er hier der Gastgeber. Wie im Geheimraum trug er nur Jeans und wirkte barfuß und mit nacktem Oberkörper etwas befremdlich. Er zeigte auf die Mauersteine, durch die wir gekommen waren. Das Flimmerfeld hatte sich wieder geschlossen. »Bevor ich es vergesse: Dein Passwort ist Florenz acht. Und sei doch so nett und merk dir meins gleich mit, mein Gedächtnis ist manchmal ein bisschen unzuverlässig. Genf dreizehn.«

»Wieso haben wir unterschiedliche Passwörter?«

»Das Portal merkt sich genau, wer hindurchgegangen ist, und öffnet sich bei Berührung nur für die jeweilige Person mit demselben Passwort wie auf dem Hinweg. Es reicht, wenn du es flüsterst. Nur denken funktioniert leider nicht.« Er grinste, als würde er sich an etwas erinnern. »Aber genug gequatscht, Quinn von Arensburg! Wir haben eine Mission! Hier geht’s lang.«

Ich folgte ihm die Stufen hinauf ins Tageslicht. Wir betraten eine kleine Gasse, und das Erste, was mir ins Auge fiel, war ein mehrstöckiges Gebäude, dessen Fassade ganz und gar mit bunt schimmernden Federn bedeckt war und … irgendwie zu atmen 
 schien. Gegenüber stand ein Gebäude, das aussah wie ein gestrandetes Kreuzfahrtschiff. Es hatte deutlich Schräglage, und seine rostigen Wände und Balkone waren mit Pflanzen überwuchert. Auf einem der schiefen Decks saßen zwei Männer in Liegestühlen und unterhielten sich.

»Krass, oder?« In Faris’ Stimme schwang fast so etwas wie Besitzerstolz mit. »Als hätte man mit Magic Mushrooms experimentiert.«

Ich bemühte mich um einen weniger verblüfften Gesichtsausdruck. Schließlich war das nicht mein erster Besuch im Saum. Über uns wölbte sich der typische blaue Himmel mit seinen gelegentlich aufblitzenden Lichtpünktchen – offenbar schien hier niemand jemals anderes Wetter zu imaginieren als Sonnenschein.

»Vorsicht«, sagte Faris und umrundete etwas, das wie eine kleine Pfütze aussah, in Wirklichkeit aber ein Loch ohne erkennbaren Boden war, groß genug, um einen Fußball zu verschlucken.

Unsere Gasse führte auf eine breitere, von skurrilen, in Größe und Form völlig unterschiedlichen Gebäuden gesäumte Straße. Vor lauter Staunen wusste ich gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Diese Gegend unterschied sich von allem, was ich bisher im Saum gesehen hatte. Hier war es weder ordentlich noch schön, es wirkte wild, bunt zusammengewürfelt und ziemlich heruntergekommen. Es war nicht so belebt wie das Regierungsviertel, in dem Professor Cassians Bibliothek lag, aber es waren deutlich mehr Leute unterwegs als in meinem beschaulichen Klein-Ligurien. Eine Frau mit grünen Haaren führte etwas spazieren, das wie ein Leopard mit Hörnern aussah, und der aufgeklappte Regenschirm einer anderen Frau entpuppte sich bei näherem Hinsehen als Bäumchen mit Federn anstelle von Blättern. Die Hände der 
 Frau hätten auch einem Alien gehören können, sie wiesen sechs lange Finger auf. Direkt vor uns huschte gebückt ein kleines, violetthäutiges Geschöpf über die Straße, das große Ähnlichkeit mit dem Männlein hatte, das bei meinem ersten Besuch in Klein-Ligurien von Gudrun und ihren Nex tyrannisiert worden war. Es war genauso zerlumpt gekleidet und schleppte einen Sack hinter sich her, aus dem es merkwürdig knurrte.

Niemand schenkte uns Beachtung, und damit das auch so blieb, bemühte ich mich weiter um einen neutralen Gesichtsausdruck, auch wenn ich am liebsten alles und jeden mit offenem Mund begafft hätte. Faris war deutlich lässiger als ich, man merkte, dass er sich hier gut auskannte. Er gebärdete sich ein bisschen wie ein einheimischer Stadtführer.

»Ziemlich cool, was?«, sagte er und zeigte auf einen Hauseingang, der aussah wie ein alter Kühlschrank. Ich musste ihm recht geben, es war
 ziemlich cool. Alles hier.

Der nächste Hauseingang war hinter einem Spinnennetz verborgen, mit so dicken Fäden, dass ich froh war, die dazugehörige Spinne nirgends zu entdecken. Auf einem kleinen Schild unter der Türglocke stand: »Geheimniskrämerei Taran Tula – bitte dreimal klingeln«.

Die Pflanzen und sogar Dinge schienen hier lebendig zu sein, in ständiger Bewegung. Exotisch aussehende Rankgewächse schoben ihre Blätter über die Straße, Türen und Fensterrahmen wechselten die Farbe, und eine Kaffeekanne, die auf einem Sims stand, trippelte wie in einem Zeichentrickfilm auf kleinen Füßchen davon, als wir vorbeikamen. Fehlte nur noch, dass sie anfing zu singen.

Wenn man genau hinsah, konnte man überall die bunten, 
 schlierigen Wölkchen des Chaosnebels erkennen, winzig kleine Stellen, die an manchen Fassaden klebten wie alte Kaugummis.

»Hier entlang.« Faris bog in eine kleinere Seitenstraße ein, an deren Ecke sich ein Laden befand, der durch das halb blinde Schaufenster wie eine altmodische Apotheke aussah, mit deckenhohen Regalen voller Schubladen, Fläschchen und Tiegel. Auf der Ladentür war mit großen Buchstaben »Emotionen-Pfandleihe« zu lesen. Und darunter etwas kleiner: »Nur legale Geschäfte«.

Im Vorbeigehen nickte Faris einem Mann zu, der neben einem Schild mit der Aufschrift »Madame Mirabelle, Orakel. 95,5 %ige Wahrheitsgarantie« an der Wand lehnte und an einem Zahnstocher kaute.

Als der Mann lächelte, entblößte er überdurchschnittlich große, spitze Eckzähne. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte er lilafarbene Augen und, wie die Frau vorhin, sechs Finger an jeder Hand. »Interesse an der Zukunft?«, fragte er. »Wollt ihr heute schon wissen, was morgen passiert? Dann besucht die einmalige Madame Mirabelle. Ich mache euch auch einen Sonderpreis.«

»Wir haben es leider eilig«, erklärte Faris höflich. Mir flüsterte er zu: »Obwohl diese Madame Mirabelle echt scharf ist. Nur die Lottozahlen kann sie leider nicht korrekt vorhersagen, haben wir mehrfach überprüft.« Dann zeigte er unvermittelt nach vorne, wo eine große Chaosnebelwolke ein Stück der Häuserreihe verschluckt zu haben schien. Wie ein bunter, wabbeliger Luftballon blähte sie sich zwischen zwei Gebäuden und waberte leicht hin und her. »Da ist es. Dadrin ist Nadim verschwunden. Bis vor kurzem stand hier noch ein Haus, das vollständig mit Fischschuppen überzogen war.«


 Der Mann war unseren Blicken gefolgt. »Ist gestern passiert, als sie den alten Fischkopf verhaftet haben. So ein Theater, nur wegen ein paar Vögeln, die er vertickt hat. Von irgendwas muss unsereins ja leben. Schade drum, war ein schönes Haus. Ich wette, es dauert wieder Tage, bis die da oben sich darum kümmern. Wer weiß, was da in der Zwischenzeit wieder alles hindurchkommt. Aber wie es uns hier in Schattenstadt geht, ist den feinen Leuten scheißegal. Ihre Imaginationskräfte verplempern sie nur an unsereins, wenn es gar nicht mehr anders geht.« Er spuckte verächtlich auf den Boden. Dann lächelte er den nächsten Passanten an. »Interesse an der Zukunft?«

Von nahem sah die Chaoswolke noch unheimlicher aus. Man konnte nicht erkennen, was sich in ihrem Inneren befand, der farbige Nebel wirkte wie ein blickdichter Vorhang. Als Faris vorsichtig seine Hand hineinhielt, teilte er sich an dieser Stelle, doch alles, was man sah, war weiterer Nebel. »Nadim?«, rief Faris halblaut in den Spalt hinein. »Kannst du uns hören?«

Niemand antwortete.

»Vielleicht ist er ja gar nicht mehr dadrin«, sagte ich hoffnungsvoll.

»Doch«, antwortete jemand. Jetzt erst entdeckte ich die Gestalt, die am Rand der Wolke auf dem Boden kauerte. Es war ein junger Mann, und er trug etwas, das aussah wie einer dieser OP
 -Kittel, die im Nacken zugebunden wurden, und dazu Cordhose und keine Schuhe. Der Gestalt fehlte jegliche Farbe. Wie der Geist von Friedrich Nietzsche in Professor Cassians Bibliothek sah der Mann aus wie eine dreidimensionale Vintage-Fotografie. »Ich habe aufgepasst. Es ist niemand rein- oder rausgegangen.«


 »Gut gemacht, Daniel«, sagte Faris. Mir raunte er zu: »Daniel ist 1974 gestorben. Er war Mitglied der ersten Generation von Pandinus Imperator, der vielversprechendste Doktorand seines Jahrgangs«, flüsterte Faris weiter. »Leider ist er ein bisschen … verwirrt.«

Nun, das erklärte, warum er so schwarz-weiß und verloren dreinschaute. Ich musterte den Geist mitleidig.

»Versuchsanordnung dreihundertachtundsechzig«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Der Tunnel hatte sich wie geplant geöffnet, und ich habe dem Licht widerstanden, wie ich es immer getan habe. Und dann …« Er sah traurig an sich hinab. »Wenn Sie den Administrator treffen, können Sie ihm bitte ausrichten, dass es mir leidtut? Ich wollte ihn nicht enttäuschen.«

»Welchem Adminis-?« Ich stockte, weil Faris mir seinen Ellbogen in die Rippen gestoßen hatte und mich bedeutungsvoll anschaute. »Ähm, ja klar, mache ich«, murmelte ich, und der Geist lächelte dankbar.

Was sollte das heißen, von wegen der Tunnel habe sich wie geplant geöffnet? Hatte er – wie Nietzsche – seinen Lichttunnel bewusst ignoriert? Aber weil der Ärmste schon verstört genug wirkte, verkniff ich mir derartige Fragen und wandte mich wieder dem Nebel zu. Prüfend streckte ich meine Hand danach aus, und die bunten Schwaden wichen aus, als wäre ihnen meine Berührung unangenehm.

»Wir gehen da jetzt einfach rein und holen Nadim raus«, sagte Faris. »So schwer kann das ja nicht sein, ihn in diesem Gewaber zu finden.«

»Ich versuche das erst mal allein.« Ich wusste selber nicht, 
 warum ich das sagte. Aber irgendwie erschien es mir vernünftig, Faris nicht auch noch in Gefahr zu bringen. Außerdem … »Wenn ich nicht wiederkomme, musst du zurück zu den anderen. Matilda soll dann Hyazinth benachrichtigen.«

»Das Babe mit den blonden Locken heißt Matilda?« Faris schnalzte mit seiner Zunge. »Der Name passt zu den braven Klamotten. Aber ohne ist sie vermutlich nicht übel.«

»Geht’s noch?« Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert. »Warum sprichst du ständig wie aus einem Handbuch für schmierige Möchtegern-Machos? Hat deine Mutter dir kein Benehmen beigebracht?«

In Faris’ Gesicht zuckte es kurz, dann tat er so, als hätte ich nichts gesagt. »Worauf wartest du denn?«, fragte er zurück. »Anstatt hier endlos Reden zu schwingen, solltest du lieber meinen Bruder suchen.«

Wie bitte? »Wenn hier einer endlos redet, dann bist das ja wohl du, Laberbacke«, knurrte ich.

Laberbacke bedachte mich mit einem skeptischen Blick. »Weißt du überhaupt, was du tun musst?«

Schön wär’s. Aber das hatte ich ja auch nie behauptet. Ich betrachtete den bunten Nebel mit zusammengekniffenen Augen. So gefährlich sah er eigentlich gar nicht aus. Wenn ich jetzt einfach …

»Kim hat uns erzählt, du wärst einer von denen …« Laberbacke wedelte mit der Hand vage in der Gegend herum. »Und wir dürften dich nicht kontaktieren, weil Gandalf gesagt hätte, dass wir sonst alle sterben müssten, zerfleischt von Vampirwölfen und unsichtbaren Riesenadlern.« Er verdrehte die Augen. »War die sauer, als sie uns mit ihrer Angst nicht kriegen konnte! Typisch 
 Mädchen! Immer so emanzipiert tun, aber wenn’s dann mal ein bisschen abenteuerlich wird, kneifen sie sofort.«

Der Typ war echt ein hoffnungsloser Fall. »Das Mädchen
 hat dir gerade mal eben so das Leben gerettet, Mann«, erwiderte ich. »Und sie hat recht: Blutwölfe sind noch das kleinste Problem. Wenn Hector und seine Nex euch hier erwischen, machen sie kurzen Prozess.« Kurz überlegte ich, was erst passieren würde, wenn Hector mich
 hier entdeckte. »Sie sind hier nicht besonders menschenfreundlich.« Oder nachfahrenfreundlich. Oder überhaupt freundlich.

Laberbacke zeigte sich wenig beeindruckt. »Du meinst diese schwarz gekleideten, bewaffneten Typen, oder? Kein Grund, sich gleich in die Hosen zu machen. Man kann denen doch einfach aus dem Weg gehen oder sich notfalls verstecken, das tun die meisten Leute hier in Schattenstadt. Keiner mag diese Typen – und wir haben gute Connections – Freunde, die uns im Zweifel helfen.« Er grinste selbstgefällig. »Aber darüber können wir später reden. Wichtig ist, dass wir meinen Bruder aus dem Schlamassel rausholen, bevor die Zeit abläuft.«

Sah ich genauso. Deshalb machte ich schnell einen Schritt auf das Schlamassel zu, bevor Laberbacke weiterlaberte. Zuerst schien der Nebel mir weiter ausweichen zu wollen, doch als ich noch zwei Schritte machte, umschloss er mich mit einem Mal von allen Seiten und verschluckte mich förmlich.

Ich hielt kurz die Luft an. Anders als erwartet war es hier drinnen nicht dunkel. Die bunten Nebelschlieren waren in ständiger Bewegung. Sie flossen wild ineinander und erschufen immer neue Farben und Muster. Hyazinth hatte recht: Man verlor sofort die Orientierung. Und zwar vollständig. Von einer Sekunde auf die 
 andere wusste ich nicht mehr, wo oben und unten war, und musste mich zwingen, weiterzugehen, auch wenn es nichts mehr gab, worauf ich gehen konnte. Prompt wurde mir schwindelig – zum allerersten Mal hier im Saum. Und plötzlich schien es mir äußerst verführerisch, mich einfach in den Nebel fallen und auf seinen Farbschlieren treiben zu lassen. Dann dachte ich an Matilda. Und daran, dass ich sie heute noch küssen wollte. Unbedingt.

»Du musst es dir nicht nur optisch vorstellen, du musst es auch fühlen
 .« Das hatte Hyazinth bei meinen Imaginationsübungen gesagt, und zwar so oft, dass ich ihn am liebsten erwürgt hätte. Weil es nun mal sehr viel einfacher gesagt als getan beziehungsweise gefühlt war. Aber seltsamerweise funktionierte es jetzt, als ich mir dringend ein Oben und ein Unten, mit festem Boden unter den Füßen, wünschte. Statt über wabernden Schlieren im Nichts zu schweben, stand ich plötzlich auf Fliesen, und der Schwindel verschwand.

»Warst du das?«, fragte eine Stimme hinter mir, und als ich mich erschrocken umdrehte, erkannte ich Laberbacke, der mir offensichtlich gefolgt war.

»Hatten wir nicht vereinbart, dass du draußen wartest?«, knurrte ich ihn an. Wer sollte denn jetzt Matilda und damit Hyazinth benachrichtigen, falls etwas schiefging?

»Nein, das hattest du einfach bestimmt«, korrigierte mich Faris. »Aber das ist mein
 Bruder, und ich kenne dich gar nicht. Wer weiß, ob man dir überhaupt trauen kann.«

Ich schnaubte. Aber wir hatten keine Zeit zum Streiten, also ging ich weiter, solange ich noch diese Fliesen unter meinen Sohlen spürte. Laberbacke folgte mir wie ein Schatten. Nach nur wenigen Schritten standen wir zu meiner Überraschung in einer Art 
 Wohnzimmer. Oder vielmehr einem halben Wohnzimmer. Die andere Hälfte war einfach weggeborsten, als wäre etwas verdammt Großes und Schweres eingeschlagen.

Diesen Raum hatte definitiv nicht ich imaginiert. Zwei der mit Fischschuppen tapezierten Wände und Teile der Decke und des Bodens fehlten, das geblümte Sofa schwebte mit einem Fuß in der Luft, Teppiche klappten über den weggebrochenen Rand der Bodenplatte. Über den Abgrund ragte eine halbe Treppe aus dem Stockwerk darüber. Und …

»Nadim!«, stieß Laberbacke aus.

… auf diesen Stufen ins Nichts, ungefähr auf einer Höhe mit uns, kauerte ein junger Mann mit nacktem Oberkörper und klammerte sich am Geländer fest. Die Ähnlichkeit zu Faris war nicht zu leugnen.

Als er uns sah, lächelte er matt. »Falls ihr keine Halluzination seid: Ihr habt nicht zufällig eine Feuerwehrleiter mitgebracht?«

Ich trat vorsichtig an den Rand der Bruchstelle. Bis zur Treppe waren es mindestens vier Meter, und darunter ging es direkt in die Tiefe. Irgendwo weit unten waberte der Chaosnebel. Mit Anlauf würde ich es vielleicht hinüberschaffen, aber wie sollten wir von da wieder zurückkommen?

»Verfluchte Scheiße«, sprach Faris mir aus dem Herzen. Doch dann setzte er hinzu: »Mach dir keine Sorgen, wir holen dich da raus, Dimi. Ich habe Verstärkung organisiert.«

Ja klar. »Wo ist eigentlich dein Superheldenumhang?«, fragte ich.

Laberbackes kleiner Bruder musterte mich einigermaßen verblüfft. »Ich kenne dich von Fotos. Du bist Quinn von Arensburg, oder? Wahnsinn. Wie hast du das denn geschafft, Faris?«


 »Erzähle ich dir später«, sagte Laberbacke. »Wichtig ist, dass wir dich zum Portal zurückkriegen.« Er sah mich an. »Du hast doch einen Plan, oder?«

Woher denn bitte? Ich schaute mich in dem halben Wohnzimmer nach etwas um, das ich vielleicht als Seil umfunktionieren konnte. Auf dem Sofa lag eine grüne Decke. Wenn ich die in Streifen riss … ach, das war doch totaler Mist!

»Alles im Saum ist Imagination«, hörte ich Professor Cassians ruhige, warme Stimme in meinem Inneren sagen. Und: »Nichts ist hier unmöglich.«

Wenn alles Imagination war, bedeutete das, die grüne Decke war genauso wenig »echt« wie der scheinbar unüberwindbare Abstand zwischen Faris’ kleinem Bruder und mir. Oder die Stufen, auf denen er saß und von denen die unterste jetzt ohne jede Vorwarnung wegbröselte und in die Tiefe fiel, völlig lautlos, was es irgendwie noch unheimlicher machte. Nadim konnte gerade noch seine Füße auf die nächste Stufe hochziehen.

Eine verflucht bröckelige Imagination.

»Tu doch was«, herrschte Laberbacke mich an.

Scheiße, ja! Nur was? Meine Versuche, mir eine Feuerwehrleiter vorzustellen, waren ebenso kläglich gescheitert wie die, mir Flügel wachsen zu lassen. Verflucht nochmal! Vorhin mit den Fliesen hatte es doch funktioniert. Wie hatte ich das nur gemacht?

Nadims Stimme zitterte. »Welcher Tag ist heute? Ich denke schon seit Ewigkeiten an Großmutters Vanillekekse.«

»Du bist noch keine Stunde hier drin«, sagte Faris. »Alles ist gut.«

Das war es definitiv nicht. Denn schon begann die nächste Stufe herabzurieseln und nahm diesmal ein Stückchen vom 
 Geländer mit. Noch mehr, und Nadim würde ebenfalls in die Tiefe stürzen.

»Sag Papa, dass ich ihn lieb habe«, keuchte er.

Ach, verflucht, ich musste das jetzt einfach versuchen. Wie vorhin wünschte ich mir nichts sehnlicher, als festen Boden unter meinen Füßen zu spüren, während ich einen energischen Schritt in die Luft machte, geradewegs auf Nadim zu. Und wieder landete mein Fuß auf Fliesen. Fliesen, die verdammte Ähnlichkeit mit unseren Badezimmerfliesen aufwiesen, grau-weiße Zementdinger mit Sternenmuster, die meine Eltern von einem Urlaub in Portugal mitgebracht hatten. Wie ein leicht angeschrägter Steg streckten sie sich über den Abgrund bis zur Treppe, auf der Nadim hockte. Er öffnete hoffnungsvoll den Mund, und ich hörte Laberbacke erleichtert »Geht doch!« schnaufen.

Ja, ging doch. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wieso ich ausgerechnet eine Badezimmerfliesenbrücke imaginierte und warum ich sie nicht breiter hinkriegte, denn das hier war auf jeden Fall besser als nichts. Und alles schien stabil zu sein, es wackelte nichts, als ich weiterging, wobei ich mir einreden musste, dass der Abgrund unter mir auch nichts anderes als eine Illusion war.

»Komm«, sagte ich und streckte Nadim eine Hand hin.

Der ließ sich das nicht zweimal sagen, er umklammerte meine Hand, und gemeinsam balancierten wir zurück auf die andere Seite, wo Laberbacke seinen Bruder mit einem tiefen Seufzer in seine Arme zog. Kaum hatten wir meinen seltsamen Steg verlassen, verabschiedete sich die Treppe endgültig in den Abgrund. Und als wäre dies das Signal an den Rest des Hauses, begannen sich die tapezierten Wände ringsherum in Schlieren aufzulösen. 
 Von der Decke rieselte Putz auf uns herab, und direkt neben uns krachte ein geschupptes Klavier durch den Restboden.

»Umarmen könnt ihr euch später!«, rief ich, packte Nadim und Faris am Arm und schleifte sie mit aller Kraft vorwärts, direkt in den Chaosnebel hinein, aus dem wir gekommen waren. Nur raus hier, dachte ich, und im nächsten Moment standen wir zu meinem größten Erstaunen draußen auf der Straße. Der Geist mit dem OP
 -Kittel sah uns mit aufgerissenen Augen entgegen.

Während Nadim erschöpft neben ihn auf den Boden sank, als habe er gerade einen Marathon hinter sich, atmete Laberbacke einmal tief durch und grinste dann. »Puh. Das war knapp. Aber wir haben es geschafft. Du hättest uns dadrinnen erleben sollen, Daniel!«

Ich verdrehte die Augen, war aber viel zu erleichtert, um ihn darauf hinzuweisen, dass sein Anteil an dieser Rettungsaktion gen null tendierte. Jetzt erst dämmerte mir so richtig, dass es mir nach so vielen Wochen vergeblicher Mühe gerade zum ersten Mal überhaupt gelungen war zu imaginieren. Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie genau ich das bewerkstelligt hatte. Hyazinth würde staunen.









 Matilda


Kim, Eric und der wiederbelebte Faris hielten kollektiv die Luft an, als Quinn im Flimmerfeld des Portals verschwand.

»So krass«, sagte Eric zu niemandem Bestimmten, nachdem sich das Flimmerfeld wieder geschlossen hatte. »Wenn man das bei Yuri auf den Videos gesehen hat, wirkte es irgendwie immer wie ein Trick, ein Filmeffekt. Das jetzt in echt … wow! Mir will einfach keine Erklärung einfallen, wie das quantenphysikalisch überhaupt möglich ist.«

Die beiden anderen nickten, ebenfalls schwer beeindruckt.

Ich wusste nicht mehr, was ich gedacht hatte, als ich Quinn das erste Mal durch ein Portal hatte gehen sehen, aber sicher nicht so was. Gut, mit Quantenphysik kannte ich mich jetzt vielleicht auch nicht so gut aus, also genauer gesagt gar nicht, aber allein der Versuch, eine wissenschaftliche Erklärung für Saumsachen zu finden, erschien mir hoffnungslos. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als eure Schulweisheit euch träumen lässt, Horatio«, zitierte ich meinen Vater, der das wiederum aus »Hamlet« geklaut hatte und in theologischen Diskussionen gern als Totschlagargument einsetzte.

Alle drei sahen mich an, als hätten sie ganz vergessen, dass ich auch noch da war. Unter Faris’ prüfendem Blick kämpfte ich kurz 
 gegen einen spontanen Schluckreflex an, hob aber stattdessen das Kinn. Der sollte mal nicht so vorwurfsvoll gucken! Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dass Kim uns heute noch hierherführte, wäre er jetzt nicht mehr am Leben.

»Wer bist du eigentlich?«, fragte Faris.

Ich schwankte zwischen »Nenn mich deine Glücksfee« und »Ich bin diejenige von uns beiden, die ein Oberteil trägt«, aber Faris drehte sich wieder zum Portal um, ohne auf meine Antwort zu warten. »Das klären wir, wenn wir wieder da sind. Eric – Passwort, bitte!«

Wieder gab Eric sich alle Mühe, damit Kim und ich nicht erkennen konnten, was er da genau an diesem komischen Tastenfeld herumfummelte. Ich hatte aber schon registriert, dass man sowohl Buchstaben als auch Zahlen in eine Reihe schieben konnte, die dann in der Wand verschwand.

Der Fels begann erneut zu flimmern.

Eric flüsterte Faris etwas ins Ohr.

»Senf?«, fragte Faris.

»Ja, sicher!« Eric verdrehte die Augen. »Am berühmten Senfer See.« Er flüsterte noch einmal, diesmal so laut, dass sogar ich deutlich das Wort »dreizehn« hörte. Faris nickte.

»Das ist so albern!«, sagte Kim mit einem genervten Seufzer. »Als ob wir euch eure blöden Passwörter klauen würden! Aber ich tippe mal auf europäische Städte und Primzahlen.«

Ich auch.

»Falsch«, sagte Eric. Und dann etwas kleinlauter: »Jedenfalls zur Hälfte.«

»Juckt es dich denn gar nicht in den Fingern?« Faris sah Kim mit schief gelegtem Kopf an. »Ich erinnere mich an eine Zeit, da 
 war ein Übergang am Tag nicht genug für dich. Damals, als du noch keine Schlumpfhaare hattest und noch lächeln konntest.«

Ein winziges Beben ging durch Kims Gesicht. »Tja, und jetzt will ich lieber am Leben bleiben«, fauchte sie. »Das nennt man Intelligenz.«

»Oder Feigheit.« Achselzuckend drehte sich Faris wieder zum Flimmerfeld um. »Ich für meinen Teil würde lieber sterben, als meinen Bruder im Stich zu lassen.«

»Außerdem haben Schlümpfe blaue Haut, keine blauen Haare«, schoss Kim noch hinterher.

»Kann sein.« Faris hätte nicht gleichgültiger klingen können. »Bei mir ist das länger her als bei dir, dass ich Kinderfilme gesehen habe, Babe.« Er ignorierte Kims wütendes Schnauben. »Bereit?«

»Bereit.« Eric schob das Krankenbett so nah wie möglich an Faris und das Portal heran, und auch ich trippelte unauffällig ein paar Schritte näher. Wie Quinn durch ein Portal gegangen war, hatte ich ja schon mehrmals gesehen, ich war aber sehr gespannt, was mit Faris passieren würde, wenn er das Flimmerfeld berührte. Bisher war ich davon ausgegangen, dass das Hindurchgehen für einen Menschen den sicheren Tod bedeutete. So hatte man es mir jedenfalls erzählt.

Als Faris, ohne sich noch einmal umzudrehen, in das Flimmerfeld eintauchte, wurde sein Körper schlaff und fiel in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte – aber er starb nicht. Kim und Eric bemühten sich, ihn so gut es eben ging aufzufangen, und zerrten ihn mit vereinten Kräften auf das Bett. Er hatte die Augen geschlossen, aber er atmete, seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, wie die von seinem 
 Bruder, neben den er nun geschoben wurde. Mit wenigen, geübten Handgriffen hatten Eric und Kim ihn erneut an den Monitor und den Infusionsbeutel angeschlossen, und man konnte seine Vitalwerte erkennen. Alles schien bestens, es sah aus, als schliefe er nur. Eine verrückte Vorstellung, dass er gleichzeitig hier liegen und dort drüben mit Quinn im Saum herumspazieren konnte. Verrückt – und faszinierend.

Das Flimmerfeld hatte sich längst wieder in Fels verwandelt, die beiden Türflügel blieben aber geöffnet. Ich trat noch näher heran. Auch dieses Mal hatte ich Quinn wieder mit gemischten Gefühlen hinterhergeschaut. Während seiner Ausflüge in den Saum war ich mir immer vorgekommen wie jemand, der vor dem Kino auf seine Freunde wartet, um sich auf dem Heimweg erzählen zu lassen, wie spannend der Film gewesen war und wie lecker das Popcorn geschmeckt hatte. Was, wenn das nun anders sein konnte? Wenn ich diese Zeppelinwale mit eigenen Augen sehen und Zwergdrachen streicheln könnte? Allein bei dem Gedanken daran klopfte mein Herz schneller. Ersatzweise streichelte ich über das alte, weiche Holz des Portals. Auf dem Video war es nur halb im Bild gewesen, die gotische Form und die zwei Steinstufen davor hatte man nicht gesehen. Ebenso wenig die lateinische Inschrift, die oben auf den Türrahmen gemalt war und genauso alt und kunstvoll wirkte wie der Skorpion und die schmiedeeisernen Beschläge auf den Vorder- und Rückseiten der Türflügel. Facultas intrare
  – was immer das auch hieß. Das Passwort-Tastenfeld und die Graffitis und Kritzeleien an den Wänden waren deutlich neueren Datums. Letztere erinnerten an die Wände in unserem Schulklo, wenn auch einiges schon verblasst war und Sprüche wie »Freiheit für Nelson Mandela!«, »Elvis lebt« oder »Elke ist 
 eine Pissnelke« sicher mehrere Jahrzehnte auf dem Buckel hatten. Genau wie das Telefon, das zusammen mit einem aufgeklappten Laptop auf einem Schreibtisch stand. Das Display zeigte vier Bilder, sehr dunkel, aber mit etwas Mühe konnte ich auf dem einen den Gang unmittelbar vor der Tür erkennen und auf einem anderen das Loch in der Rückseite des Sicherungskastens, durch den wir geklettert waren. Offenbar hatte Eric uns da bereits kommen sehen. Ich wandte mich dem Telefon zu, einem orangefarbenen Modell mit Wählscheibe. Als ich den Hörer abhob und an mein Ohr hielt, signalisierte mir ein langgezogener Signalton, dass die Leitung noch in Betrieb war. Schräg.

»Nadims Puls ist immer noch zu hoch. Und er schwitzt ein bisschen«, hörte ich Kim sagen und drehte mich wieder zu den beiden Betten in der Raummitte um. Kim hatte sich über Nadim gebeugt und strich ihm eine dunkle Haarlocke aus der Stirn. Sie holte zitternd Luft, und einen Moment lang dachte ich, sie würde anfangen zu weinen. »Wie kann man nur so unvorsichtig sein?«

»Ich habe auf ihn aufgepasst, so gut ich konnte«, sagte Eric leise. Mit den wild in alle Richtungen abstehenden, weiß gefärbten Haaren und seiner runden Brille sah er wie eine Mischung aus Albert Einstein und Harry Potter aus, ziemlich niedlich, eigentlich. Er setzte sich auf die Bettkante und griff nach Nadims Hand. »Es ist nur verdammt schwer, die beiden zu bremsen. Du hättest halt nicht weggehen dürfen.«

Sofort wurde Kim wieder wütend. »Mir blieb doch gar nichts anderes übrig! Ihr wolltet um jeden Preis weitermachen, obwohl ich euch angefleht habe.«

»Angefleht? Kim, du hast uns angebrüllt
 «, hielt Eric dagegen. »Wir sollten den Geheimraum auf der Stelle verlassen, 
 abschließen und den Schlüssel wegwerfen. Dazu hast du wirres Zeug von Gandalf, einem Wolf und einem Riesenvogel erzählt. Und als wir vollends verwirrt waren, hast du uns wüst beschimpft und bist dann heulend davongerauscht.«

Kim sah aus, als würde sie jetzt am liebsten auch wieder losheulen. »Ja, weil ihr mir einfach nicht glauben wolltet! Weil ihr so getan habt, als sei ich eine hysterische Irre und hätte mir das alles nur ausgedacht.«

»Ich … wir haben versucht, uns bei dir zu entschuldigen, aber du hast unsere Nummern blockiert.« Eric grinste schwach. »Wenn du uns ein bisschen mehr Zeit gegeben hättest, anstatt uns nur anzubrüllen, hätten wir … Ich meine, ja, ich glaube dir. Vielleicht gibt es da drüben tatsächlich Leute, die etwas dagegen haben, dass wir uns auf ihrer Seite herumtreiben. Und vielleicht waren sie an dem Abend auch wirklich hinter dir her, und Quinn ist ihretwegen vor ein Auto gerannt.«

»Ach, das sagst du jetzt? Du warst derjenige, der gesagt hat, dass meine Phantasie überreizt sei und ich einen Joint zu viel geraucht hätte«, schnauzte Kim. »Wenn du auf meiner Seite gewesen wärst, hätten Nadim und Faris vielleicht auf mich gehört.«

Eric schüttelte den Kopf. »Nein, die beiden hätten auch ohne mich weitergemacht. Und dann wäre niemand mehr hier gewesen, der auf sie aufpasst.« Er seufzte schwer. »Obwohl ich im Ernstfall ein Totalversager bin, wie man vorhin gemerkt hat.«

»Allerdings«, schnaubte Kim, was Eric noch tiefer seufzen ließ.

Irgendwie tat er mir leid. »Die Herzmassage war aber ziemlich cool«, sagte ich.

Wieder zuckte Eric zusammen, als habe er vergessen, dass ich auch noch da war. »Hey, du! Lass das Telefon in Ruhe!«


 Ich legte folgsam den Hörer auf die Gabel. »Hat es denn schon mal geklingelt?«

»Nein. Wir kennen die Nummer selber nicht.« Eric musterte mich irritiert. »Unbefugte haben hier keinen Zutritt! Bist du eine Freundin von Kim?«

»Sie ist Quinns Freundin, nicht meine«, erklärte Kim.

»Ja, dumme Frage«, murmelte Eric. »Als ob du plötzlich Freunde hättest.«

»Entschuldige vielmals, dass ich so dämlich war, euch für meine Freunde zu halten«, fauchte Kim ihn an, und das blaue Steinchen in ihrem Zahnfleisch-Piercing funkelte, als ob es ebenfalls wütend wäre. »Ihr habt mich doch überhaupt nur bei eurem Männer-Geheimclub mitmachen lassen, weil ihr das Zeug von meiner Mum brauchtet, um das Portal zu öffnen.«

»Das ist absolut nicht wahr«, widersprach Eric. »Dann könntest du auch sagen, dass ich
 nur mitmachen durfte, weil mein Vater der Direktor dieser Klinik ist. Der, by the way, seinen Job verlieren würde, wenn das hier jemals herauskäme. Du und Faris und Nadim, ihr seid die Nachkommen voriger Mitglieder, also quasi natürliche Erben der Geheimnisse von Pandinus Imperator – ich bin nur der Dumme, der das Equipment besorgen muss und sich in Schülerverzeichnisse hacken darf.«

»Also seid ihr nur zu viert?«, fragte ich. »Ich dachte, es müssten immer sieben sein.«

»Ja, der Tradition nach, aber … na ja, wir wollten erst mal ausprobieren, wie das alles funktioniert«, antwortete Eric. »Frühere Generationen von Pandinus sind ja immer von ihren Vorgängern angelernt worden, und es gab Ordner voll mit Berichten und Regelwerken. Wir hingegen hatten nichts als ein paar alte 
 Gute-Nacht-Geschichten, einen Brief mit einer Karte der Katakomben und die Videos von Kims Mum.«

»Ich habe sie in unserem Keller gefunden, ganz hinten in einer Kiste mit Sachen aus ihrem Studium«, ergänzte Kim. »Wenn sie ahnen würde, dass ich weiß, was sie damals Gefährliches getrieben hat …«

In meinem Kopf drängten sich so viele Fragen zusammen, dass ich mich nicht entscheiden konnte, welche ich zuerst herauslassen sollte. »Was ist in der Infusion?«

»Stinknormale Elektrolytlösung.« Kim kontrollierte erneut die Vitalwerte der beiden Brüder. Während Nadims Puls immer noch leicht erhöht war, sah auf Faris’ Monitor alles vorbildlich aus, soweit ich das beurteilen konnte. »Um den Kreislauf zu stabilisieren. Würde auch ohne gehen, aber so hat man schon mal einen Zugang, falls etwas schiefgeht.«

Also keine geheime Zutat, interessant. »Und … geht da öfter was schief?«, wollte ich wissen.

Eric schüttelte den Kopf. »Nicht so wie heute. Wir haben noch nie wiederbeleben müssen.«

Kim schraubte erneut das Fläschchen auf und hielt es Nadim unter die Nase. »Es gibt da diesen einen kritischen Moment, wenn man durch das Portal zurückkommt und den eigenen Körper vor sich liegen sieht.« Sie runzelte die Stirn. »Man kann sich dann nicht einfach in den Körper zurücklegen wie in ein Bett, es ist … na ja, es ist schwer zu beschreiben. Irgendwann ist man halt wieder bei sich, ohne so richtig zu wissen, wie man das eigentlich gemacht hat.«

»Man muss es wollen
 «, murmelte Eric gedankenverloren. »Und manchmal, da …« Dann schien er sich mit einem Mal wieder 
 zu besinnen, dass ich hier seiner Meinung nach nichts verloren hatte. Abrupt ließ er Nadims Hand los und stand auf. »Diese Informationen sind nur den Mitgliedern von Pandinus Imperator vorbehalten«, sagte er und baute sich ein wenig zögerlich vor mir auf. »Du dürftest gar nicht hier sein. Ich werde …«

»Ja?« Was wollte er denn tun? Mich durch die Tür hinaus in den Gang befördern? Auch wenn er gerade offensichtlich versuchte, streng und entschlossen auszusehen, waren seine zierliche Statur und sein freundliches Mondgesicht nicht wirklich dazu geeignet, mich einzuschüchtern. Julie hatte mir ein paar Kniffe beigebracht, die sie in ihrem »Komm sicher nach Hause«-Kurs gelernt hatte. Kantenschlag aufs Nasenbein, Tritt in die Weichteile, Schlag gegen den Kehlkopf – wahrscheinlich hätte ich damit gegen Severin und Jeanne nichts ausrichten können, aber für den kleinen Harry Einstein hier würde es genügen. Zuerst aber versuchte ich es mit einem Lächeln, getreu dem diesjährigen Motto des Oster-Bibelcamps: »Lächele – und die Welt wird sich verändern. Brücken der Verständigung bauen.«

»Matilda«, sagte ich und streckte ihm meine Hand entgegen. »Eigentlich dürfte ja niemand von uns hier sein, richtig?«

»Ähm.« Überrumpelt schüttelte Eric meine Hand. »Wenn man es so betrachtet … Ich bin Eric.«

Ich nickte. Ja, ja, das hatte ich schon mitbekommen. Den Nachnamen würde ich sicher problemlos auf der Klinikwebseite finden, wenn ich nach seinem Direktor-Vater Ausschau hielt. Aber bisher – halleluja – klappte es ja ganz gut mit den Brücken der Verständigung, da konnte ich die Petze-Mariechen-Karte noch als Ass im Ärmel behalten. Jetzt galt es erst mal, so viel wie nur irgend möglich herauszufinden.


 Ich zeigte auf die Betten. »Faris und Nadim sind also auch Kinder eines ehemaligen Mitglieds?«

»Djamal Amiri war ihr Onkel«, sagte Kim.

»Der, der sich nicht an das Schweigegelöbnis gehalten hat?« Ich dachte an den jungen Mann aus dem Video, den mit der verschnupften Stimme, dem Bart und den strahlend weißen Zähnen. »Wieso war
 ? Ist er tot? Etwa, weil er geredet hat?«

»Nein.« Kim schüttelte den Kopf. »Er ist letztes Jahr an Krebs gestorben.«

»Djamal war der Bruder ihrer Mutter, die gestorben ist, als Faris zwölf war. Danach hat er die Jungs quasi mit großgezogen, und seine Abenteuer im Jenseits hat er ihnen als Gute-Nacht-Geschichten erzählt. Sie dachten, er hätte sie sich extra für sie ausgedacht«, erzählte Eric, und Kim ergänzte: »Doch als Djamal starb, hat er seinen Neffen einen Abschiedsbrief mit einer Karte hinterlassen, die sie hierhergeführt hat. Und zu mir …«

»Was lauter vertrauliche Informationen sind«, murmelte Eric in einem Anflug von schlechtem Gewissen. »Wir haben eigentlich einen Eid geschworen …«

»Ach, scheiß doch auf den albernen Eid«, gab Kim zurück. »Den hättest du auch gebrochen, wenn du von Jenseits-Wölfen gejagt und von gruseligen Typen verhört worden wärst. Ich hätte denen alle unsere Geheimnisse verraten, aber nachdem ich dem Alten erzählt hatte, dass ich auf der Party gewesen war, weil Quinn der Sohn von Yuri Watanabe ist, durfte ich plötzlich gehen.«

»Ich dachte, er hat dich an der Kehle gepackt und mit gelben Augen angefunkelt, während sein Wolf sabbernd danebensaß und dich fressen wollte«, sagte Eric. »Und dabei hat er einen beige-braun karierten Hut getragen.«


 »Nein, das war der andere! Vorher!« Kim sah ihn ungehalten an. »Hast du nicht gerade noch behauptet, mir zu glauben?«

»Entschuldige«, erwiderte er zerknirscht. »Aber du musst schon zugeben, dass es ziemlich schräg klingt.«

Allmählich konnte ich Kims Verzweiflung verstehen. »Der Typ mit den gelben Augen heißt Hector«, mischte ich mich ein. »Er hat wirklich eine Vorliebe für karierte Opa-Hüte und ist ein Nex. Das ist so etwas wie die Geheimpolizei des Saums, und Hector befehligt eine Zenturie von denen, samt Blutwölfen und Sirin. So heißen die unsichtbaren Riesenvögel, die die Nex zum Jagen abgerichtet haben.«

In Kims Blick war Dankbarkeit zu erkennen, in Erics Augen hinter den runden Brillengläsern hingegen nur ungläubige Verwirrung. »Woher weißt du das denn alles?«, fragte er.

Na ja, weil ich oft zur richtigen Zeit am falschen Ort war, gut zuhören konnte, jede Menge Fragen stellte und abends immer alles in mein Tagebuch schrieb, gern auch mit Zeichnungen als Gedächtnisstütze. Aber weil das irgendwie zu nerdig geklungen hätte, zuckte ich mit meinen Schultern und sagte: »Hector kenne ich persönlich, mit Blutwölfen und Sirin hatte ich bisher glücklicherweise noch nicht zu tun. Letztere sind besonders gruselig – Monstereulen mit Frauengesichtern. Im Grunde gut, dass sie unsichtbar sind.«

»Und die sind alle hier? Hier auf der Erde
 ?«, fragte Eric.

»Na ja – sie sind ja keine Außerirdischen. Das hier ist auch ihr Planet.« Ich überlegte kurz, ob ich weiter ausholen sollte, aber wenn Eric schon gelbe Augen zu karierten Hüten unglaubwürdig fand, würde er meinem Exkurs über gute und böse Arkadier, Feen, Zwergdrachen und ausgestorbene Riesen erst recht nicht 
 folgen können. »Nicht alle sind gefährlich oder böse«, sagte ich stattdessen. »Manche haben Blumenläden, kümmern sich um bedrohte Tierarten oder unterrichten Philosophie.«

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. An der Art, wie Erics Augen flackerten, sah ich genau, dass ihm tausend Fragen gleichzeitig durch den Kopf schossen, ähnlich wie mir.

»Dann hast du also wirklich die Wahrheit gesagt«, sagte er schließlich an Kim gewandt. »Oh Gott, es tut mir so leid.«

Kims Augen füllten sich mit Tränen. »Schon gut. Ich hätte mir wahrscheinlich selber nicht geglaubt. Es war nur … ich hatte solche Schuldgefühle! Ich wusste, dass ich in der Emotionen-Pfandleihe zu viel von uns verraten hatte, und auch, dass diese Typen uns möglicherweise auf der Spur waren. Der mit gelben Augen? Ich habe ihn genau dort gesehen, in der Pfandleihe. Ohne den karierten Hut. Zwar nur durch die Scheibe, und ich bin auch sofort abgehauen, aber … er hatte mich gesehen. Und danach wahrscheinlich aus der Pfandleiherin herausbekommen, wo wir studieren … Ich hätte es euch an dem Abend sagen sollen, anstatt auf die Party zu gehen, um Quinn zu treffen.«

»Aber woher hättest du wissen sollen, dass sie dich verfolgen würden? Dazu noch auf dieser Seite?« Eric legte eine Hand auf ihren Arm. »Übrigens haben wir alle bei der Pfandleiherin gequatscht wie ein Wasserfall, nicht nur du. Auch wenn du garantiert ihre beste Kundin warst.« Er grinste schief, und Kim lächelte immerhin schwach, wenn auch unter Tränen.

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, dann wandte Eric sich an mich: »Warum seid ihr eigentlich heute hergekommen? Ich meine, nicht dass ich mich beschweren würde – ihr seid genau im richtigen Augenblick gekommen –, aber … warum?«


 Rasch knipste ich wieder mein Brückenbauer-Lächeln an. »Um ein bisschen Licht ins Dunkel zu bringen.« Und weil das nur eine Pseudoantwort war, konterte ich gleich mit Gegenfragen: »Was ist eine Emotionen-Pfandleihe? Und woher wusstet ihr überhaupt von Quinn, und was wolltet ihr von ihm?«

»Na, wir wollten, dass er bei uns mitmacht«, antwortete Eric. »Als Kim uns erzählt hat, dass ihre Mutter Yuris damalige Freundin getroffen und erfahren hat, dass Yuri einen Sohn hat, sind wir fast ausgeflippt. Wir wussten zwar nicht, ob Yuris rätselhafte Fähigkeiten überhaupt weitervererbt werden konnten, schließlich hat man nie eine wissenschaftliche Erklärung dafür gefunden, aber jemanden bei uns zu haben, der wie Yuri seinen Körper mit ins Jenseits nehmen kann, das wäre … na ja, das wäre ziemlich toll. Yuri konnte sich so lange drüben aufhalten, wie er wollte. Das hat Pandinus damals ganz neue Möglichkeiten eröffnet. Ich meine – sie haben ein Portal nach Paris gefunden, und Yuri hat dort für alle Törtchen in einer Patisserie gekauft.«

Das funktionierte? »Ihr wolltet Quinn also gar nicht warnen, sondern rekrutieren
 ?«

Eric verzog zustimmend den Mund. »Ja, wenn du es so nennen willst. Wir waren nicht sicher, ob er so war wie Yuri, aber wenn ja, dann wäre es doch auch für ihn interessant gewesen, davon zu erfahren. Yuri ist damals beim ersten Mal auch aus allen Wolken gefallen. Er hatte keine Ahnung von seinen Fähigkeiten. Kim sollte Quinn ein bisschen Angst machen, damit er auf jeden Fall anbeißen würde …«

»Wie konntet ihr ihn denn überhaupt finden?«

»Das war Eric. Er ist ein ziemliches Hacker-Genie«, sagte Kim. »Meine Mutter hatte sich nicht mal den neuen Nachnamen von 
 Quinns Mutter merken können. Aber sie wusste, dass ein von
 darin vorgekommen war und für welchen Verlag sie arbeitete. Es hat Eric keine drei Minuten gekostet, sie auf der Verlagswebseite zu entdecken. Und dann hat er noch mal ungefähr zehn Minuten gebraucht, um ihren Sohn zu finden.« Sie schenkte Eric ein Lächeln. »Das war ziemlich cool.«

Ach, guck, sie konnte ja auch nett sein.

Eric war rot geworden. »Ich habe sehr viel länger gebraucht als zehn Minuten, ich musste mich durch die Schülerverzeichnisse jeder weiterführenden Schule in dieser Stadt arbeiten, bis ich einen von Arensburg gefunden habe, der vom Alter perfekt passte. Na ja, es war auch der Einzige mit diesem Nachnamen. Der Rest war dann allerdings wirklich ein Kinderspiel, in den sozialen Medien habe ich alle Informationen gefunden, die wir brauchten. Und dann haben wir Kim auf die Geburtstagsparty seines besten Freundes geschickt, damit sie ihn mit ihrem weiblichen Charme einwickelt …«

»Ja, genau. Als Lockvogel war ich auf jeden Fall gut genug«, knurrte Kim, wieder ganz die Alte.

»Wir hatten ja keine Ahnung, dass Kim … ähm … von diesen Jenseits-Leuten verfolgt wurde.« Eric machte ein betretenes Gesicht. »Quinns Unfall tut uns schrecklich leid. Ich konnte erst wieder richtig schlafen, als feststand, dass er überleben wird. Eigentlich hatten wir ihm ja eher helfen wollen, und stattdessen wäre er beinahe gestorben.«

»Was euch aber nicht davon abgehalten hat, einfach weiterzumachen, als wäre nichts geschehen!« Kim kniff erbost ihre Augen zusammen.

»In den ersten Tagen danach haben wir wirklich die Füße 
 stillgehalten, nur für den Fall, dass auf der anderen Seite jemand lauerte. Aber dann …« Eric hob seine Schultern.

»Dann war die Sucht stärker«, vervollständigte Kim seinen Satz.

»Ja«, gab er zu.

»Die Sucht wonach?«, fragte ich.

»Na ja, das hier« – Eric machte eine Geste, die den Raum und das Portal umfasste – »mag gefährlich sein, aber es ist auch wie eine Droge. Dort drüben zu sein …« Er lächelte hilflos. »Man kann es nicht beschreiben, man muss es selber erlebt haben. Fakt ist, dass bei einem Übergang jede Menge Endorphine und Dopamin ausgeschüttet werden, Glückshormone, wenn du so willst, und die machen nun mal süchtig. Mal abgesehen von all dem schrägen Zeug, das man da drüben sehen und erleben kann … Es ist wie ein krasses Computerspiel, nur eben echt.«

Mitten in seine Worte hinein schrillte ein kurzer Alarmton. Erschrocken schaute ich auf Nadims und Faris’ Überwachungsmonitore, aber dort schien alles in Ordnung zu sein. Eric trat vor den Laptop mit den Bildern der Überwachungskameras. Der Alarm stammte offenbar von den Bewegungsmeldern, die er installiert hatte. Sofort erinnerte ich mich an das ungute Gefühl, das mich überkommen hatte, als wir vorhin aus Kims Haus getreten waren. Als ob dort auf der Straße jemand auf uns warten würde. Jemand, der uns aus dem Verborgenen heraus beobachtete. Deshalb, und um Quinns Reserven zu schonen, hatte ich vorgeschlagen, ein Taxi zur Uniklinik zu nehmen. Was, wenn dieser Jemand uns nun gefunden hatte? Besorgt starrte ich auf die Kamerabilder.

»Nur eine Ratte«, sagte Eric.

»Bist du sicher?« Kim kaute ängstlich auf ihrer Unterlippe.


 »Absolut.« Eric grinste. »Seit du das letzte Mal hier warst, habe ich mein Annäherungsalarmsystem massiv verbessert.«

»Ja, es hat jetzt zehn verschiedene Alarmtöne, die einen in den Wahnsinn treiben«, sagte jemand hinter uns, und als wir alle drei herumfuhren, sahen wir, dass Nadim sich in seinem Bett aufgerichtet hatte.

Soweit ich das beurteilen konnte, war er noch hübscher als sein gut aussehender großer Bruder, seine Augen waren nicht braun, sondern schimmerten grünlich, und seine Haut wirkte so ebenmäßig, dass ich ein bisschen neidisch wurde. Während er sich die Kabel samt Aufkleber von der Brust rupfte, lächelte er uns breit an. »Na, habt ihr mich vermisst?«

Wenn mich nicht alles täuschte, färbten sich sowohl Erics als auch Kims Wangen rosa.

»Träum weiter!« Kim drehte schnaubend den Deckel auf das Fläschchen in ihrer Hand.

»Wie Fußpilz«, sagte Eric genauso unwirsch. »Aber gut, dass du wieder da bist. Wo sind die anderen?«

»Die zanken sich da drüben wohl noch ein bisschen. Quinn wollte unbedingt auf ein Dach klettern, und Faris wollte es ihm verbieten.« Er lachte leise auf. »Die beiden sind wie Feuer und Öl – ich wäre ja geblieben, um Sand draufzuschaufeln, aber ich musste schon so lange an die Vanillekekse meiner Großmutter denken, dass ich lieber die Beine in die Hand genommen habe.« Nadim musterte uns der Reihe nach. »Irgendwie habe ich das Gefühl, eine Menge verpasst zu haben. Mal ehrlich – wie viele Jahre war ich weg? Könnt ihr mich bitte mal aufklären?«


***



 Quinn und Faris kamen erst geschlagene zwanzig Minuten später zurück.

Die Zeit bis dahin verging allerdings überraschend schnell. Was auch daran lag, dass Nadim ein ausgesprochen sympathischer Mensch zu sein schien.

Als er erfuhr, dass Kim seinem großen Bruder vorhin praktisch das Leben gerettet hatte, stand er auf und umarmte sie.

»Du hast uns so gefehlt«, sagte er, ohne sich um ihr unverständliches Gegrummel zu kümmern. Er ließ sie zwar wieder los, aber nur, um anschließend auch mich in eine Bärenumarmung zu ziehen. »Was für ein Glück, dass ihr heute hergekommen seid. Danke, unbekanntes Mädchen!«

»Matilda«, brachte ich gepresst heraus. Ich hätte seine Dankbarkeit sicher mehr genossen, wenn er nicht halb nackt gewesen wäre und meine Wange an seine Brust gequetscht hätte, aber es war irgendwie nett, zur Abwechslung mal nicht darauf hingewiesen zu werden, hier als Unbefugte keinen Zutritt zu haben.

»Kims Gandalf gibt es also wirklich, hm?« Nadim ließ mich los und lehnte sich gegen den Schreibtisch. Eric reichte ihm wortlos eine Flasche Apfelschorle. Und ein T-Shirt.

»Ich habe nie gesagt, dass er Gandalf heißt.« Kim verdrehte die Augen. »Ihr mit eurem blöden Comic-Kram!«

Eric und Nadim bemühten sich beide, nicht zu grinsen, aber es ging gründlich schief. Eric riss eine Packung Schokoladenkekse mit Orangenfüllung auf, und Nadim schob sich gleich zwei auf einmal in den Mund. Saumausflüge schienen hungrig zu machen.

Ich räusperte mich. »Gandalf heißt in Wirklichkeit Professor Cassian. Er unterrichtet Philosophie an der Uni, bevorzugt über Nietzsche, der als Geist bei ihm in der Saumbibliothek wohnt.«


 Nadims Augen wurden groß. »Du kennst dich offenbar aus«, sagte er mit vollem Mund. »Ich würde sehr gern mehr hören.«

»Und ich würde sehr gern mehr erzählen.« Ich lächelte verbindlich. »Allerdings hätte ich da auch noch ein paar Fragen an euch …«

Nadim lächelte zurück. »Das klingt nur fair«, sagte er, und Eric nickte immerhin.

Ein bisschen kam ich mir zwar wie eine Hochstaplerin vor, aber Nadim, Eric und Kim fanden meine Secondhand-Kenntnisse und ungeprüften Theorien über den Saum offenkundig hochinteressant, und ich wiederum verschlang jede Information, die sie mir im Gegenzug lieferten. Und drei Kekse.

Vielleicht war es die Euphorie über all die neuen Erkenntnisse, vielleicht herrschte hier so tief unter der Erde auch nur Sauerstoffmangel, der meine Wahrnehmung beeinträchtigte – Tatsache war, dass ich Nadim, Eric und sogar die kratzbürstige Kim irgendwie in mein Herz zu schließen begann.

Als die Wand hinter dem Portal zu flimmern begann, war ich fast ein bisschen enttäuscht, dass unsere gemütliche Fragestunde nun vorbei war.

Faris setzte sich dieses Mal auf, ohne dass seine Vitalwerte vorher verrücktspielten. Fast gleichzeitig trat Quinn durch das Portal. Seiner Miene nach zu urteilen, hatte er sich dort drüben auch nicht gerade gelangweilt.

Er schaute mich fragend an, und als ich nickte, lächelte er beruhigt. Oh Gott, ich hatte ihm so viel zu erzählen! Und natürlich zu fragen! Was hatte er dort drüben herausgefunden? Und warum zur Hölle trug er nur noch eine Socke?

»Was riecht denn hier so nach Katzenklo?«, fragte er.


 »Skatol«, antwortete Kim und schraubte die Flasche zu. »Faris ist als Kind mal in Schweinescheiße ausgerutscht. Offenbar wird er da gern dran erinnert.«

»Skatol ist das Zeug, das Faris im Saum signalisiert, dass es Zeit ist, zum Portal zurückzugehen. Sie nennen es Rückholung
 .« Ich konnte nicht an mich halten, es war einfach zu faszinierend. »Man kann zwar dort drüben nichts riechen, aber wenn man dem Körper hier etwas Geruchsintensives unter die Nase hält, sendet das Gehirn dem Saum-Ich Gedanken oder Erinnerungen, die mit ebendiesem Geruch verbunden sind. Das Saum-Ich weiß dann, dass es Zeit für den Rückweg ist. Bei mir würde das zum Beispiel perfekt mit Menthol funktionieren. Wenn ich das rieche, muss ich nämlich immer daran denken, wie Julie und ich als Achtjährige Zahnpasta unter alle Türklinken in Großonkel Max’ Wohnung geschmiert haben, und dann wüsste ich im Saum sofort, dass ich zum Portal zurückmuss.« Ich strahlte Quinn an. »Ist das nicht toll?«

Quinn runzelte die Stirn. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Faris kam ihm zuvor.

»Ja, ganz toll, wie meine Leute Geheimnisse an irgendwelche dahergelaufenen kleinen Mädchen verraten.« Er schwang seine Beine über die Bettkante und schaute kopfschüttelnd in die Runde. Sein Blick blieb an der leeren Kekspackung hängen. »Echt jetzt? Gemütliches Picknick mit der gepiercten Eidbrecherin und einer Wildfremden, die uns alle auffliegen lassen könnte? Ihr wisst rein gar nichts über sie.«

»Na ja … doch. Ich hab sie natürlich längst abgecheckt!« Eric zeigte Faris sein Handy. »Matilda Martin, Schülerin am Lessing-Gymnasium, einen Eintrag im Klassenbuch wegen 
 ›unangemessenen Kicherns‹ im Unterricht, den Schleuderball bei den letzten Bundesjugendspielen hat sie gerade mal neun Meter fünfzig weit geworfen, und sie ist Mitglied des Kirchenchors von Sankt Agnes. Oh, schau, hier singt sie ein Solo im Krippenspiel …« Er lächelte mich entschuldigend an, während aus dem Handy meine eigene Stimme ertönte, die »Vom Himmel hoch, da komm ich her« sang. »Ist das nicht süß?«

Ich spürte, wie ich rot anlief. »Da war ich zwölf«, sagte ich und versuchte, Eric das Handy aus der Hand zu nehmen, bevor Quinn mich in einem Gewand aus Tante Bernadettes alten Schlafzimmergardinen sah, mit einem Federkranz im Haar. Doofes Internet, das nichts vergaß. Bei dem Schleuderballwurf hatte Julie mich übrigens gekitzelt. Allerdings warf ich zugegebenermaßen auch ungekitzelt ziemlich schlecht.

Eric zeigte Erbarmen und steckte das Handy weg. »Ich denke nicht, dass wir uns vor ihr fürchten müssen.«

»Ja, Matilda ist voll in Ordnung«, sagte Nadim zu Faris. »Sie weiß ziemlich gut Bescheid. Das mit dem Eid und dem ganzen Geheimhaltungskram hat sich ja wohl erledigt. Wenn Eric Kim nicht hier reingelassen hätte, wärst du vielleicht jetzt tot, und ich säße irgendwo im Jenseits fest. Heute – das ist der Wendepunkt. Denk nur mal, was wir alles erleben könnten, wenn wir zusammenarbeiten!«

Er hatte so mitreißend und emotional gesprochen, dass es sogar Faris für einen Moment die Sprache zu verschlagen schien.

Quinn sah mich immer noch stirnrunzelnd an. Verstand er denn gar nicht, was sich hier für Möglichkeiten eröffneten?

»Stell dir nur mal vor«, sagte ich begeistert. »Wir beide in einem Wal-Zeppelin!«


 Jetzt schien Quinn endlich zu kapieren. Seine Augen weiteten sich. »Nur über meine Leiche. Du …«, begann er.

Faris hatte sich wieder gefangen und fiel ihm ins Wort: »Ich bin ja nicht blöd. Natürlich habe ich Quinn längst eine Mitgliedschaft bei Pandinus Imperator in Aussicht gestellt. Obwohl er kein Medizinstudent ist und eindeutig ein Autoritätsproblem hat, dürfte ihn Yuris Erbe ausreichend qualifizieren. Mit ihm können wir da drüben ganz anders agieren.« Er stand auf. »Aber die Mädchen? Kim hat ja mehr als deutlich gemacht, dass sie nichts mehr mit uns zu tun haben will, und die Kleine hier – das ist einfach lächerlich. Und gegen jede Regel.«

Jetzt begannen alle auf einmal zu reden:

»Wenn ich hier wieder mitmachen würde, dann sicher nicht deinetwegen, du undankbarer Chauvinist.«

»Ihr seid ja genau genommen gar nicht Pandinus Imperator, ihr habt nur ihren Geheimraum gekapert. Weswegen ihr auch nicht an ihre Regeln gebunden seid.«

»Niemand hat dich zum Bestimmer ernannt, großer Bruder!«

»Wir sind nicht deine Leute, wir sind deine Freunde! Und wir entscheiden gemeinsam.«

In diesem Stimmengewirr wirkte Quinns »Wir müssen gehen« wie eine kalte Dusche auf mich.

»Was? Jetzt?« Das meinte er doch wohl nicht ernst.

»Es ist nach sechs.« Er zeigte auf die Wanduhr. »Du darfst nicht zu spät zum Abendessen kommen.« An Faris gewandt fuhr er fort: »Wir sind an einer Mitgliedschaft bei eurem Verein nicht interessiert. Aber es war nett, euch kennenzulernen.«

Wie bitte? Hatte ich irgendwas nicht mitbekommen? Ich starrte ihn mindestens so verdutzt an wie alle anderen.


 »Warte!«, sagte Faris. »Das mit dem Autoritätsproblem habe ich nicht so gemeint – wir beide kommen schon miteinander klar. Vorhin waren wir doch auch ein gutes Team. Und du hast bisher nur einen Bruchteil von Schattenstadt gesehen, wir können dir da noch so viel zeigen.«

Aber Quinn hatte bereits nach seinen Gehhilfen gegriffen und ließ ihn nicht ausreden. »Darüber können wir ja vielleicht ein anderes Mal sprechen, Lab… äh, Faris.« Er humpelte zur Tür. »Kommst du, Matilda?«

Okay. Offenbar gab es da etwas, das ich noch nicht wusste. Ach Quatsch, bestimmt war es Taktik. Sehr schlau. Ich nahm meinen Rucksack vom Schreibtisch und lächelte die anderen an. Also alle außer Faris.

»Vielen Dank für die Kekse. Wiedersehen.« Es war verrückt, aber fast fühlte es sich an, als hätte ich in der letzten Stunde neue Freunde gefunden.

»Ich hab dir eine Anfrage geschickt.« Eric deutete auf sein Handy, und Nadim sagte: »Bis bald, Matilda.« Kim nickte immerhin grimmig zum Abschied.

Das Letzte, was ich sah, bevor ich mich zur Tür drehte, war Faris, der wie ein Fisch seinen Mund öffnete und wieder schloss.









 Quinn


»Sehr schlaue Taktik von dir«, sagte Matilda halblaut, als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war. Sie knipste die Taschenlampenfunktion ihres Handys an und leuchtete in den Gang. »Damit Faris kapiert, dass er den coolen Nachfahren-Leibwächter nur zusammen mit dem uncoolen Mädchen haben kann. Der Blödmann hat eindeutig ein Problem mit Frauen.«

»Er ist außerdem ein totaler Kontrollfreak«, erwiderte ich. Die blöde Laberbacke war mir da drüben nicht von der Seite gewichen.

Nach unserer Rettungsaktion im Chaosnebel hatte ich nur schnell noch herausfinden wollen, wo im Saum sich dieser merkwürdige Stadtteil, den sie Schattenstadt nannten, eigentlich befand, und war deshalb auf das höchste Gebäude zugelaufen, das ich in Sichtweite finden konnte, ein schmales, neunstöckiges Haus mit zerbrochenen Fensterscheiben, das zwischen den anderen Häusern in der Reihe herausragte wie ein langer Stoßzahn. Auf den ersten Blick schien es unbewohnt zu sein. Erst als wir die Treppen hinaufgingen, sah ich, dass sich in den Ecken der türlosen Räume schwarz-weiße Gestalten zusammenkauerten, Männer und Frauen jeden Alters und sogar ein paar Kinder, viele davon in Klamotten, die definitiv nicht aus diesem Jahrhundert stammten.


 »Wir nennen es das Geisterhaus«, erklärte mir Faris, immer noch im Stadtführermodus. »Hier hausen verstorbene Menschen – aber die meisten sind ganz harmlos. Nur ein wenig verwirrt, wie unser armer Daniel. Ich glaube, sie können sonst nirgendwohin. Ist wohl nicht so toll im Jenseits, wenn man tot ist.«

Es stimmte: Wenn überhaupt ein Geist von uns Notiz nahm, dann schien er eher Angst vor uns zu haben als umgekehrt. Wieso waren das so viele? Und Kinder? Hatten die alle ihren Lichttunnel verpasst und mussten jetzt wie Obdachlose im Saum vor sich hin vegetieren? Und konnte ihnen denn niemand ein gemütlicheres Zuhause imaginieren?

Auf dem weiteren Weg nach oben wollte Faris mir weismachen, dass sich auch Prominente wie Elvis Presley oder Winston Churchill in dieser Gegend herumtrieben, aber die waren heute anscheinend woanders unterwegs.

Vom Dach des Geisterhauses hatte man tatsächlich einen so weiten Rundumblick wie erhofft. Und das Erste, was ich zu meiner großen Verblüffung sah, war ein Ozean. Das Viertel hier grenzte offenbar direkt an ein Meer, das nur ein paar krumme und schiefe Häuserblöcke weiter begann und sich bis zum Horizont erstreckte, wo es mit dem Blau des Himmels zu verschmelzen schien. In der Ferne konnte man bergige Inseln und sogar zwei Segelschiffe erkennen.

Ich staunte nicht schlecht. Von einem Meer im Saum war bisher nie die Rede gewesen. Ob es sich wohl nass anfühlte?

»Es gibt auch einen Strand«, teilte mir Faris ungefragt mit. »Wir haben vor, da irgendwann mal Beachvolleyball zu spielen.«

Klar, weil hier im Saum ja auch überall Volleybälle herumlagen. Obwohl – vielleicht konnte man ja einen Ball durch das Portal 
 mitbringen? So wie die Klamotten, die ich anhatte, oder die Sachen, die sich in meinen Hosentaschen befanden. Oder imaginierte ich die irgendwie automatisch? Was würde eigentlich passieren, wenn ich, sagen wir mal, mein Smartphone hier vergaß? Würde es dann im Saum bleiben? Matilda hatte recht – ich hatte bisher viel zu wenig erfragt oder ausgetestet. Aber wer sagte denn, dass ich das nicht nachholen konnte? Natürlich nicht mit dem Smartphone. Schnell bückte ich mich und band meine Schuhe auf.

»Was machst du?«, fragte Faris stirnrunzelnd.

»Ich ziehe einen Socken aus«, antwortete ich, als ob er das nicht selber sehen würde. Den Socken ließ ich auf dem Boden liegen.

Aber Laberbacke war gar nicht so dumm, wie er aussah. Er kapierte sofort, was ich damit bezweckte. »Das Experiment kannst du dir sparen«, sagte er von oben herab. »Das haben wir und Generationen von Pandinus vor uns längst untersucht: Man kann Gegenstände hierlassen, aber keine Gegenstände von hier mit zurücknehmen. Außer sie wurden vorher bereits durch ein Portal hergebracht.« Er gähnte, als ich mich wieder aufrichtete. »Bist du jetzt fertig? Ich muss nämlich schon seit ein paar Minuten an unseren Schulausflug auf den Bauernhof denken. Was bedeutet, dass wir uns so langsam zurück zum Portal bewegen sollten.«

»Geh doch einfach schon mal ohne mich«, wollte ich sagen, aber dann musste ich an Matilda denken und dass ich wohl lieber dabei sein sollte, wenn Macho-Laberbacke aufwachte.

»Ja, gleich«, sagte ich also und begann, mich einmal langsam um die eigene Achse zu drehen, um die Gegend und den Horizont nach vertrauten Strukturen abzusuchen. Der chaotische Stadtteil hier schien von einer hohen Mauer umgeben zu sein, 
 dahinter reihte sich landeinwärts Gebäude an Gebäude, dazwischen Bäume, Mauern und Türme aller Art, so weit das Auge reichte. Manche standen auf kleinen Inseln, die einfach in der Luft schwebten, und ich konnte gleich vier Zeppelinwale ausmachen, die über den blauen Himmel schwammen. Weit, weit hinten erkannte ich schließlich die schneckenhausförmige Silhouette der Sternwarte, das Regierungsgebäude des Hohen Rates sowie die hügelige Gegend, in der sich auch mein Klein-Ligurien befand. Es würde Stunden brauchen, um in mir bekanntes Terrain zu kommen. Falls man denn überhaupt über diese hohen Mauern gelangen konnte, ohne zu fliegen.

»Los jetzt!« Laberbacke zupfte mich am Ärmel. »Wir können ja jederzeit zurückkommen. Wenn du unsere Aufnahmeprüfung bestanden hast. Wobei wir beim medizinischen Teil vielleicht ein Auge zudrücken können, du gehst ja noch zur Schule.«

Ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, weil ich etwas Beunruhigendes entdeckt hatte. Das, was ich auf der linken Seite der Stadt auf den ersten Blick für ein farbenfrohes Gebirge gehalten hatte, war in Wirklichkeit Chaosnebel, jede Menge davon. Er sah nicht mal bedrohlich aus, so aus der Ferne, aber ihn gleich berghoch aufgetürmt zu sehen, verursachte doch ein mulmiges Gefühl in meinem Magen.

»Okay, ich habe genug gesehen«, sagte ich zu Faris. »Lass uns gehen.«

Es wurde höchste Zeit, das alles mit Matilda zu besprechen und irgendwie zu sortieren.

Dieser Tag hatte unglaubliche Enthüllungen parat gehabt, und immer wenn ich dachte, es könne keine Steigerung mehr geben, waren noch mehr interessante Dinge ans Tageslicht gekommen.


 Doch zurück im Geheimraum wartete bereits das nächste Problem.

Insgesamt waren wir nicht mal eine Stunde weg gewesen, aber diese Zeit hatte offenbar ausgereicht, um Matilda zum Ehrenmitglied von Pandinus Imperator und zur Fachfrau für Portalübergänge zu machen. Als sie mit leuchtenden Augen von Rückholung und Mentholzahnpasta redete, wurde mir ganz anders. Dachte sie im Ernst darüber nach, das selber auszuprobieren? Wir hatten doch gerade erst miterlebt, wie Laberbacke wiederbelebt werden musste. Von den Gefahren, die auf der anderen Seite lauerten, mal ganz zu schweigen.

Deshalb hatte ich es plötzlich sehr eilig gehabt, den Geheimraum zu verlassen, um möglichst viel Abstand zwischen uns und das Portal zu bringen.

Matilda schien gar nicht gemerkt zu haben, wie sehr mich ihre Worte erschreckt hatten. Fröhlich plaudernd lief sie vor mir her, während der Lichtstrahl ihres Handys an den Tunnelwänden entlangzuckte. »Also, was willst du zuerst hören? Den technischen oder den zwischenmenschlichen Kram? Oder willst du anfangen? Was hast du dort drüben gesehen? Wie lautete dein Passwort? Ich tippe mal auf eine Stadt mit F, oder?« Sie kicherte. »Ist dir aufgefallen, dass das Portal mindestens aus dem Mittelalter stammt, aber das Tastaturfeld für das Passwort, die Lichtschalter oder dieses orangefarbene Telefon aussehen, als wären sie aus dem letzten Jahrhundert? Was passen würde, denn Eric meint, Pandinus Imperator sei erst in den siebziger Jahren gegründet worden. Aber von wem? Und warum? Jedenfalls – die Versuche von Pandinus haben ergeben, dass der menschliche Körper problemlos mehrere Stunden von seinem Geist getrennt sein kann, bevor die 
 Vitalwerte schlechter werden. Um auf Nummer sicher zu gehen, fangen sie immer schon nach einer Stunde mit der Rückholung an, die ersten Male sogar schon nach einer halben, weil man den Moment, den sie ›Wiedereintritt‹ nennen, erst ein bisschen üben muss, bevor man ihn beherrscht. Es muss so seltsam sein, seinen eigenen Körper da liegen zu sehen. Eric sagt …«

»Ernsthaft, Matilda?«, unterbrach ich sie. »Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, wie gefährlich das ist. Faris wäre vorhin beinahe gestorben!«

»Ja, aber … das war eine Ausnahme.« Matilda klang kurz verunsichert. »Das ist bisher noch nie
 passiert, normalerweise funktioniert das alles völlig reibungslos«, fuhr sie dann mit fester Stimme fort. Das Licht ihres Handys tanzte an den feuchten Tunnelwänden auf und ab. Ich musste mich anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten. »Und ohne jegliche Nebenwirkungen, weil man nicht mal Medikamente braucht. Faris war ja auch sofort wieder okay.«

»Kannst du bitte …«, begann ich, aber Matilda redete einfach weiter.

»Ich weiß schon, was du sagen willst, glaub mir, und natürlich muss man da drüben höllisch aufpassen – das haben die Jungs offensichtlich noch nicht so richtig verinnerlicht, sie halten den Saum immer noch für eine Art Abenteuerspielplatz, während Kim ja spätestens an dem Abend von Lasses Party verstanden hat, dass die Welten gar nicht wirklich voneinander getrennt sind und Leute wie Hector absolut keinen Spaß verstehen. Sie haben sich schlimm gestritten, weil die Jungs Kim die Geschichte mit Hector nicht glauben wollten. Sieht aber so aus, als würden sie das wieder hinkriegen – in Wirklichkeit haben sie sich nämlich alle total lieb. 
 Eric ist ein Hackergenie und supersensibel, und Nadim ist überhaupt der herzlichste Mensch, den ich jemals getroffen habe, kein Wunder, dass Eric und Kim beide in ihn verknallt sind. Hach, ich weiß gar nicht, welches Detail ich dir zuerst erzählen soll. Dass das alte Telefon immer noch funktioniert? Oder dass Yuri mal eben Törtchen für alle in einer Patisserie in Paris besorgt hat? Ehrlich wahr! Hast du gewusst, dass das geht? Dass man durch den Saum unbeschadet Sachen von einem Ort der Erde zum anderen transportieren kann? Ich meine, überleg doch mal, was das wieder für Möglichkeiten eröff-«

»Matilda!«, rief ich laut.

»Entschuldige, entschuldige, ich plappere die ganze Zeit, das ist nur, weil ich so wahnsinnig aufgeregt bin und Angst habe, etwas zu vergessen, wenn ich es nicht erzähle, aber jetzt bist du erst mal dran, versprochen.« Wir waren mittlerweile an der Wendeltreppe angelangt, und Matilda ließ das Licht über die rostige Eisenkonstruktion nach oben wandern. »Kam dir die Gegend da drüben bekannt vor?«, fragte sie im Weiterlaufen. »Nadim war total beeindruckt von dir und dem, was du im Chaosnebel getan hast, ich will jedes Detail hören. War der Chaosnebel wirklich so groß wie ein ganzes Haus? Und wie hat es sich innen angefühlt? Ach, ich kann gar nicht erwarten, das alles mit eigenen Augen zu sehen.«

»Das wird niemals passieren«, sagte ich exakt in die Sekunde hinein, in der sie Luft holte.

Ruckartig blieb Matilda stehen. »Wie meinst du das?« Sie leuchtete mit ihrem Handy direkt in mein Gesicht.

Stellte sie sich absichtlich so begriffsstutzig?

»Menschen sterben, wenn sie durch ein Portal gehen, Matilda.« 
 Ich bemühte mich, so ruhig wie möglich zu sprechen, obwohl ich am liebsten geschrien hätte. »Ich werde nicht zulassen, dass du endest wie diese verlorenen Schwarz-Weiß-Gestalten, die ich dort drüben gesehen habe. Und ich verstehe nicht, was mit dir los ist! Du bist doch normalerweise die Vernünftige von uns beiden.«

Weil das Licht mich blendete, konnte ich Matildas Gesichtsausdruck nicht erkennen. Schnaubend drehte sie sich wieder um und lief weiter. So schnell, dass ich kaum hinterhergehumpelt kam.

»Ich verstehe!«, schnaufte sie, und die Empörung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Ich bin die Vernünftige und du der mutige Abenteurer, oder was? Du
 darfst natürlich alle Risiken der Welt eingehen und unvernünftig sein, aber ich
 soll immer nur schön brav vor dem Portal auf dich warten.«

»Ja, genau! Weil die Dinger verdammt nochmal nicht für Menschen gedacht sind!« Ich klammerte mich kurz am Geländer fest. Die doofe Treppe machte mich ganz schwindelig mit ihren Windungen. »Lass uns doch bitte in Ruhe darüber reden. Es ist doch auch hier schon aufregend genug, oder etwa nicht? Wieso musst du dich unbedingt unnötig in Lebensgefahr bringen? Matilda? Kannst du bitte mal ein bisschen langsamer rennen?«

»Kannst du bitte mal ein bisschen weniger arrogant sein?«, schoss sie zurück. »Was ist dein Problem? Wieso gönnst du mir nicht, auch mal einen persönlichen Blick auf die Welt dort drüben zu werfen und das alles mit eigenen Augen zu sehen?«

»Das hat doch nichts mit Gönnen zu tun«, gab ich zurück. Warum kapierte sie das denn nicht? »Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert. Du darfst einfach nicht durch das Portal gehen!«

»Ich darf
 nicht?« Matilda blieb etliche Stufen über mir stehen. 
 »Ich darf
 nicht?« Sie holte tief Luft. »Ich dachte, wir wären ein Team, aber das gilt für dich offenbar nur, solange ich mache, was du sagst, und darüber ordentlich Buch führe.«

»Ach, Matilda …«, sagte ich seufzend. Dieses Gespräch konnte keine gute Wendung nehmen, das spürte ich. Dabei hatte ich doch eigentlich vorgehabt, über meine Hühnersuppe- und Badewannengefühle zu sprechen. Keine Ahnung, wie ich da jetzt noch die Kurve kriegen sollte. »Bitte versteh doch, dass ich nicht zulassen kann, dass du so etwas Gefährliches tust.«

»Ach, aber du darfst so viele gefährliche Dinge tun, wie du willst, oder was?«, rief Matilda. »Du hast nicht darüber zu bestimmen, was ich tun darf und was nicht! Weißt du was? Du bist kein Stück besser als dieser chauvinistische Faris.«

»Spinnst du?«, sagte ich empört. »Faris und ich haben absolut nichts … Dass ich dich beschützen will, hat doch nichts damit zu tun, dass du ein Mädchen bist!«

»Ha, von wegen! Schon mal was von toxischer Männlichkeit gehört?« Matilda rannte wieder los und stampfte dabei so fest auf, dass die ganze Treppe bebte. »Ich hoffe, du hast noch genug Geld für ein Taxi dabei – ich nehme die Bahn!«


***


Ich drehte mich zur Seite und angelte nach meinem Smartphone. Zwei Minuten nach Mitternacht. Und immer noch keine Nachricht von Matilda. Genau wie vor vier Minuten, als ich das letzte Mal nachgeschaut hatte. Ich knallte das Handy zurück auf den Nachttisch.

Eigentlich war ich hundemüde und früh zu Bett gegangen, aber 
 jetzt wälzte ich mich schon seit zwei Stunden von einer Seite auf die andere und konnte einfach nicht einschlafen. Und immer noch nicht glauben, dass Matilda mich einfach stehengelassen hatte. Dass sie ernsthaft beleidigt war, nur weil ich sie vor Gefahren beschützen wollte! Von wegen toxische Männlichkeit …

Ich griff erneut nach dem Handy, nur um es sofort wieder hinzulegen. Ungefähr zwanzig Mal, vielleicht auch öfter, hatte ich selber eine Nachricht an Matilda angefangen, sie aber jedes Mal wieder gelöscht. Nein, sie
 musste sich zuerst melden, ich hatte gar nichts Schlimmes getan. Sie hingegen hatte mich einfach so stehenlassen.

Der Nachttisch summte. Endlich! Eine Nachricht! Ich griff so hastig nach dem Handy, dass es mir beinahe aus der Hand glitt. Aber es war nicht Matilda, die mir geschrieben hatte, sondern Hyazinth. Seit unserem letzten Treffen vor zwei Tagen hatte ich nichts mehr von ihm gehört.


Bist du wach?



Ja
 , schrieb ich mürrisch zurück.

Im selben Moment öffnete sich meine Zimmertür, und Hyazinth trat ein. Ich konnte im Zwielicht seine wilde Lockenfrisur ausmachen.

»Wie gut«, sagte er. »Dann muss ich dich ja nicht wecken.«

Ich war in die Höhe geschossen und knipste nun die Nachttischlampe an. »Ich dachte, wir hätten das geklärt«, flüsterte ich aufgebracht. »Du kannst nicht einfach mitten in der Nacht unangemeldet bei mir auf dem Teppich stehen!«

Ich horchte kurz in den Flur hinaus. Aus dem Schlafzimmer meiner Eltern hörte man meinen Vater schnarchen. »Wie bist du überhaupt durch die Haustür gekommen? Wenn meine Eltern 
 das jemals mitkriegen, bekommen sie einen Herzinfarkt! Und ich auch.«

Hyazinth schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. »Deshalb habe ich ja vorher geschrieben«, flüsterte er heiter zurück. »Zieh dich schnell an, Cassian möchte mit dir sprechen.«

»Jetzt?« Diese Saumtypen nahmen grundsätzlich herzlich wenig Rücksicht auf das, was meine Mutter einen »gesunden Schlafrhythmus« nannte, aber in den letzten Wochen war ich immer nur tagsüber mit Hyazinth losgezogen. »Geht es um Severin und diese Erinnerungssache? Hat das nicht bis morgen Zeit?«

»Ich hatte den Eindruck, es sei dringend.« Hyazinth reichte mir meinen Kapuzenpulli, den ich beim Ausziehen in die Zimmerecke gepfeffert hatte. Er selber trug ein Shirt mit dem Aufdruck »Blumen machen Leute«. »Wahrscheinlich geht es um Frey. Jetzt, wo dieser Severin nicht mehr gegen ihn aussagen kann, wird er vermutlich bald freikommen. Haha, Achtung, Wortspiel: Frey wird freikommen.«

»Äh, ja, superwitzig.« Widerwillig begann ich mich anzuziehen. Vor meinem nächsten Treffen mit Professor Cassian hatte ich mich unbedingt noch einmal mit Matilda beraten und ein paar wichtige Fragen vorbereiten wollen.

»Emilian und ich haben uns im Archiv einige Aufzeichnungen angesehen.« Hyazinth sprach mittlerweile in normaler Lautstärke. »Dein Severin hatte im Mittelalter den Beinamen ›die Mordaxt‹, er hat als Nex in mehreren Zenturien gedient. Die letzten zweiundvierzig Jahre ist er aber im Privatsektor im Auftrag verschiedener Ratsmitglieder unterwegs gewesen, sehr wahrscheinlich warst du nicht der erste Job, den er für Frey erledigt hat. Auch wenn er seine Spuren immer gut verwischt …«


 »Schschscht!« Dachte er, meine Eltern seien taub? Mein Vater mochte zwar schnarchen wie ein Weltmeister, aber meine Mutter saß vielleicht schon längst senkrecht im Bett und wählte mit zitternden Händen den Notruf, weil sie das Wort »Mordaxt« gehört hatte. Unbemerkt kam ich hier niemals heraus. Das war ein hellhöriges, altes Haus mit knarzenden Holzdielen und ich bekanntlich gerade nicht in Bestform. Lautlos herumschleichen oder aus dem Fenster klettern fiel deshalb schon mal aus. Und offene Kommunikation ebenfalls, denn so verständnisvoll meine Eltern normalerweise auch waren – ein Satz wie »Ich gehe nur mal schnell mit Hyazinth auf den Friedhof in ein Mausoleum« würde sie um diese Uhrzeit definitiv überfordern.

Hyazinth lächelte mich beruhigend an. »Keine Sorge, Mami und Papi schlafen die nächsten Stunden garantiert tief und fest. Und die Katze habe ich auch schon rausgelassen.«

Meine armen Eltern! Das war schon das zweite Mal, dass Hyazinth sie mit wer weiß was betäubt hatte. »Das muss wirklich aufhören«, schimpfte ich, während ich nach meinen Krücken griff.

»Du bist ja heute mal wieder grummelig wie ein Schwarzalbe«, erwiderte Hyazinth. Schwarzalben mussten bei den Saumleuten für jede Menge Redensarten und Sprichwörter herhalten, ich hatte schon unzählige davon gehört: Wenn jemand Pech hatte, zog er die Schwarzalbenkarte, es kostete Mut, sich in die Höhle eines Schwarzalben zu wagen, und ein Schwarzalbe kam selten allein.

»Wie sehen Schwarzalben eigentlich aus?« Im Vorbeigehen konnte ich jetzt auch meine Mutter im Schlafzimmer mit meinem Vater um die Wette schnarchen hören. Ich hoffte, dass sie wenigstens etwas Schönes träumten. Immerhin konnte ich nun so geräuschvoll wie immer die Treppe hinunterkraxeln.


 »Schwarzalben sehen aus wie du und ich«, antwortete Hyazinth bereitwillig. »Aber sie haben sechs Finger und Zehen.«

Dann waren ein paar der Leute, die ich in Schattenstadt gesehen hatte, also Schwarzalben gewesen.

»Außerdem haben ihre Augen die Farbe von Amethysten, ein intensives Violett«, bestätigte Hyazinth meine Vermutung. »Sie können auch in tiefster Dunkelheit noch gestochen scharf sehen.« Er öffnete die Haustür und bückte sich, um Glöckchen zu streicheln, die auf der Fußmatte saß. »Hier auf der Erde wirst du so gut wie nie auf Schwarzalben treffen, und in den meisten Saumgebieten sind sie ebenfalls unerwünscht, sie wurden immer schon von den Arkadiern unterdrückt und ausgebeutet, zumal sie so gut wie gar nicht imaginieren können. Im Saum leben sie in einem Bereich, den wir Schattenstadt nennen, und dort schlagen sie sich überwiegend mit dem Handel verbotener Ware und illegaler Dienstleistungen durch. In Schattenstadt kannst du kaufen, was es sonst nirgendwo gibt, egal ob Atomsprengköpfe, Auftragskiller, Dämonenbeschwörungsformeln oder seltene Tierwesen und Kunstschätze – gegen gute Bezahlung besorgen Schwarzalben dir einfach alles. Leider auch ziemlich oft irgendwelche Fälschungen oder billig zusammengepanschte Drogen. Die wenigsten schaffen es, sich so etwas wie eine bürgerliche Existenz aufzubauen. Leute wie Frey behaupten gern, Schwarzalben seien von Natur aus böse wie Himären oder Blutmahre, aber das ist Blödsinn. Trotzdem solltest du dich vor ihnen in Acht nehmen und im Saum einen weiten Bogen um sie machen. Zumindest solange du das Imaginieren noch nicht beherrschst.«

»Sicher.« Ich zog die Tür hinter uns ins Schloss und versuchte den Impuls zu unterdrücken, Hyazinth von meiner einwandfrei 
 imaginierten Badezimmerfliesenbrücke im Chaosnebel zu erzählen. Er würde einen Anfall kriegen.

Glöckchen begleitete uns ein Stück die Einfahrt hinunter, wo sie dann unter einem Busch verschwand. Vermutlich, um eine Maus zu jagen, deren Innereien sie dann auf die Fußmatte legen konnte. Oder in Papas Gartenschuhe.

Wie immer schaute ich automatisch an Matildas Haus hoch, als ich auf den Bürgersteig trat. War sie vielleicht auch noch wach? Hinter ihrem Fenster unterm Dach war zwar kein Lampenschein zu sehen, aber ich meinte, ein schwaches Licht zu erkennen, als ob sie mit dem Handy oder dem Tablet zugange war.

»Severin die Mordaxt also, hm?«, sagte ich halblaut. »Das
 klingt für mich toxisch männlich!«

»Was?« Hyazinth war meinem Blick gefolgt. »Oh. Es geht um Matilda. Verstehe.«

Nein, tat er nicht. Ich humpelte weiter.

»Wenn du mich fragst …«, begann Hyazinth, und ich fiel ihm hastig ins Wort: »Ich frage dich aber nicht! Ich brauche doch keinen Rat in Liebesdingen von jemandem, der mal was mit Gudrun
 hatte! Also wirklich!«

»Rat in Liebesdingen
  – wer klingt denn jetzt gerade, als sei er mindestens aus dem vorletzten Jahrhundert?« Hyazinth klang äußerst amüsiert. »Aber du hast recht: In tausendzweihundert Jahren kommt eine ganze Menge Erfahrung in Liebesdingen zusammen.«

»Dein Geschmack hat sich auf jeden Fall um tausendzweihundert Prozent verbessert«, musste ich zugeben. »Emilian passt viel besser zu dir.«

Jetzt breitete sich ein verklärtes Lächeln auf Hyazinths Gesicht 
 aus, das im Licht der Straßenlaterne gut zu erkennen war. »Ist das nicht verrückt? Da kennen wir uns schon eine halbe Ewigkeit, aber es hat Jahrhunderte gebraucht, bis es endlich zwischen uns gefunkt hat.«

»Wie praktisch, dass du immer noch keinen Tag älter als zwanzig aussiehst«, sagte ich.

»Fünfundzwanzig, seit ich mich nur noch einmal im Monat rasiere.« Lachend schob er das Friedhofstor auf. Hier war die Beleuchtung schon lange ausgeschaltet, und je weiter wir uns von der Straße entfernten, desto dunkler wurde es ringsherum. Nur die Kerzen, die in Laternen auf manchen Gräbern flackerten, bildeten kleine Lichtinseln, welche die Schatten der Sträucher und Grabsteine umso schwärzer wirken ließen.

Ich entschied mich für einen drastischen Themenwechsel. »Hat Professor Cassian denn eine Erklärung dafür, warum ich Severin nicht vergessen habe?« Was hatte Matilda noch mal gesagt? »Ist es ein Zauber oder ein Fluch?«

Sofort klang Hyazinth wieder ernst. »Ich habe Cassian noch nichts davon erzählt.« Er räusperte sich. »Und auch sonst niemandem. Nur Emilian weiß Bescheid.«

»Nicht mal Fee?«

»Schon gar nicht Fee. Sie würde komplett durchdrehen und dich keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Dass du dich erinnern kannst, ist … besonders
 .«

Sofort fühlte ich mich unbehaglich. »Das ist doch noch gar nicht geklärt, oder? Vielleicht liegt es ja nicht an mir, sondern an Severin. Ich meine, wenn er es irgendwie geschafft hat, dass man ihn nicht vergisst, ist er
 besonders, nicht ich.«

»Aber für alle anderen hat er nie existiert«, stellte Hyazinth 
 klar. »Du bist der Einzige, der sich an ihn erinnert. Und soweit wir wissen, gab es in all den tausend Jahren noch nie jemanden mit der Macht der Erinnerung.«

Herrje! Macht der Erinnerung
  – wieso musste bei diesen Saumleuten immer alles gleich so bombastisch klingen? Und so besonders konnte das nicht sein, Matilda konnte sich schließlich auch an ihn erinnern. Aber das behielt ich wohl auch besser mal schön für mich. Hyazinth war auch so schon angespannt genug.

»Deshalb sind Emilian und ich zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, diese Sache erst mal geheim zu halten, bis wir mehr herausgefunden haben«, fuhr Hyazinth fort. »Du könntest sonst unerwünschtes Interesse auf dich ziehen. Noch mehr als sowieso schon, meine ich.«

In der nächtlichen Stille knirschten unsere Schritte im Kies unangenehm laut. Irgendwo in den Bäumen schrie ganz stilecht ein Käuzchen, und vor uns huschte ein Fuchs über den Weg.

»Woher weiß man denn, dass es das noch nie gegeben hat?« Ich wiederholte im Grunde nur, was Matilda gesagt hatte. »Man kann ja wohl schlecht bei jedem einzelnen Todesfall jeden einzelnen Lebenden befragen, ob er sich noch an den Toten erinnert. Vielleicht gibt es immer irgendwen, der irgendwen nicht vergessen hat, und ihr habt es nur noch nicht bemerkt? Oder vielleicht ist Severin ja auch nur eine Ausnahme? Was ist mit der Federschlange auf dem Dach, die Matilda mit der Tomatenstange durchbohrt hat? Die hat sich doch auch weder in nichts aufgelöst, noch wurde sie vergessen, oder?«

»Es gibt Ausnahmen«, bestätigte Hyazinth. »Dazu gehören Wesen wie Mnemosynen, Drachen, Einhörner oder eben die Federschlangen, weshalb sie auch gejagt und fast ausgerottet 
 wurden. Weil man gehofft hatte, mit ihrer Hilfe die Macht der Erinnerung zu gewinnen, um jeden Preis, tot oder lebendig. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was man für widerwärtige Experimente veranstaltet hat und wie viele Amulette, Tinkturen, Pülverchen und Tränke man aus ihren Körperteilen und ihrem Blut hergestellt hat – und immer noch tut. Die Zutaten sind bis heute äußerst begehrte Schwarzmarktware.«

Aus irgendeinem Grund erschien vor meinem inneren Auge ein Bild von Zwergdrache Konfuzius in einem Mixer. Ich schüttelte den Kopf, um es wieder loszuwerden.

»Manches von dem Zeug kann tatsächlich Flashbacks verursachen, Erinnerungsfetzen aktivieren oder vorübergehend vertraute Emotionen auslösen«, fuhr Hyazinth fort. »Aber nichts kommt gegen das große Vergessen an – von den Nebenwirkungen mal ganz abgesehen. Und davon, dass es verboten ist.«

Und gemein. Und eklig. »Also kann mir schon mal niemand irgendwas verabreicht haben, das meine Erinnerung an Severin bewahrt?«, hakte ich eine weitere von Matildas Theorien ab. »Und angenommen, ich wäre wirklich der Erste, der sich an jemanden aus dem Saum erinnert, der gestorben ist – was ist daran denn so schlimm, dass wir es niemandem erzählen sollten?«

Hyazinth zögerte. »Du weißt doch noch, was wir dir über die Prophezeiung erzählt haben?«

Klar wusste ich das noch. Irgendwas mit Weltuntergang, Winterwolfsgewitternacht und weinenden Bäumen. Und ich als verdammter Auserwählter mittendrin, ein Thema, das ich gern verdrängte. »Du hast gesagt, es gibt Hunderte Fassungen der Prophezeiung, und keine davon würde irgendeinen Sinn ergeben. Weshalb sie auch niemand mehr ernst nimmt, sondern höchstens 
 zu politischen Zwecken missbraucht.« Ich versuchte, alle Informationen zusammenzukratzen, die ich bisher bekommen hatte: »Alle fünf- bis sechshundert Jahre bestimmt man nach dem Zufallsprinzip Auserwählte, auf die eine von den vielen Prophezeiungen halbwegs passt. Diese Auserwählten müssen dann irgendwelche uralten Rituale durchführen, um …« Hier geriet ich ins Schwimmen. »Was waren das noch gleich für Rituale, und was sollten sie bewirken?« Das hatte mir bisher noch niemand erklärt.

»Die Rituale variieren von Mal zu Mal«, antwortete Hyazinth auch dieses Mal ein wenig ausweichend. »Es geht um das Sternentor, das die Auserwählten öffnen müssen.«

»Das Sternentor
 «, wiederholte ich augenrollend. Klar, ein Sternentor hatte in dem ganzen Geschwurbel echt noch gefehlt.

»Das Sternentor zeigt sich nur alle paar Jahrhunderte«, fuhr Hyazinth völlig ironiefrei fort. »Bisher ist es aber noch keinem Auserwählten gelungen, es zu öffnen.« Er machte eine kleine Pause, dann setzte er hinzu. »Und glaub mir, sie haben es auf jede erdenkliche Art und Weise versucht. Ich sag mal so: Du kannst froh sein, dass du heute zu den Auserwählten gehörst und nicht im dritten Jahrtausend vor
 Christus.«

Ja, ganz toll. Ich seufzte. »Wie gut, dass ich mich mit dem Öffnen von Sternentoren bestens auskenne. Man nennt mich schließlich nicht umsonst den intergalaktischen Schlosser – dieses Mal klappt es bestimmt. Ach ja, und den Weltuntergang verhindere ich natürlich ebenfalls mit links. Ich meine, bisher scheint er ja auch noch jedes Mal verschoben worden zu sein. Was soll da schon schiefgehen?«

Anstatt zu lachen, wurde Hyazinth nur noch ernster. »Ich habe die Prophezeiung und das Sternentor-Ritual im Gegensatz zu 
 meiner Mutter immer für ziemlichen Mumpitz gehalten. Emilian ebenfalls. Aber seit Sonntag haben wir im Archiv alle Texte der Prophezeiung studiert, die wir in die Hände bekommen konnten, und …« Er verstummte so vielsagend, dass ich eine Gänsehaut bekam.

»Jetzt sag nicht, dass sie plötzlich für dich Sinn ergeben.«

»Nein, sie sind immer noch superkryptisch und total widersprüchlich«, sagte Hyazinth. »Und … bekloppt. Aber eine Sache außer der mit dem gemischten Blut und der Sterblichkeit haben sie alle gemeinsam, nämlich dass der Auserwählte etwas besitzen wird, das die anderen verloren haben. ›Die Flügel der Morgenröte können nicht vergessen‹, heißt es in der Prophezeiung der Feen, und in einer anderen steht es ganz direkt: ›Daran werdet ihr die Zeitenwende erkennen, dass sich in der auserwählten Seele offenbaren wird die Macht der Erinnerung.‹«

»Herrje! Könnten wir das nicht irgendwie anders nennen?«, entfuhr es mir. »Vielleicht einfach: ›normales Gedächtnis‹?«

Wir waren inzwischen vor dem Mausoleum der Familie König angelangt, und Hyazinth hatte automatisch seine Stimme gesenkt.

»Wer da auch kommet in finsterster Nacht, der träumende Dichter hält tapfer die Wacht«, begrüßte uns die lebensgroße Bronzestatue des Volksdichters Clavigo Berg vom Nachbargrab. Dass er »die Wacht« hielt, war laut Professor Cassian wichtig für Clavigos Selbstwertgefühl, als echter Wächter für das Portal taugte er allerdings nicht, es sei denn, jemand würde sich von seinen schlechten Reimen in die Flucht schlagen lassen. »Ich grüße Sie, oh werte Herren … hm, vielleicht irgendwas mit Weg entsperren?«

»Ja, das wäre nett, vielen Dank, äh, werter Herr 
 Volksdichter«, sagte ich höflich, während Hyazinth bereits die beschlagene Eisentür des Mausoleums öffnete und das Flimmerfeld dahinter aktivierte.

»So tretet denn ein … ähm … in die heiligen Hallen«, beeilte sich Clavigo zu sagen. »Möge euch … ähm … das Schicksal … oder nein … irgendwas mit aufwallen … warten Sie, ich hab’s gleich!«

Aber da waren wir auch schon in das Flimmerfeld eingetaucht.


***


Wie immer genoss ich die ersten Sekunden im Saum in vollen Zügen. Ich liebte diesen Moment, wenn jegliche Müdigkeit von mir abfiel und mit ihr alle anderen körperlichen Beeinträchtigungen verschwanden. Allein deswegen lohnte sich jeder Ausflug hierher am Ende doch immer.

Professor Cassians Bibliothek war ein Labyrinth aus hohen Regalwänden, vollgestopft mit Büchern, Globen, Sanduhren, Kästchen und Truhen. Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit gehabt, die Bibliothek zu erkunden, aber sie musste riesig sein. Jeder Gang schien sich ins Unendliche zu erstrecken, bevor er sich irgendwo im Dämmerlicht verlor.

Voller frischer Energie drehte ich mich zu Hyazinth um. »Also, was hat mein Gedächtnis mit den Flügeln …?«

Hyazinth stoppte mich mit einem warnenden Blick. »Ich weiß, dass das mit der Macht der Erinnerung schwer zu verstehen ist«, sagte er in Bühnenlautstärke. »Und dass du verwirrt bist, weil du dich nicht mehr an Severin Zelenko erinnern kannst. Aber Cassian wird dir das sicher besser erklären als ich.«


 Oh, okay. »Das glaube ich nicht«, erwiderte ich genauso laut. »Wie soll man das auch verstehen? Ich habe Fotos und Videos auf meinem Handy, auf denen man sehen kann, wie dieser Severus Zabrinsky mir das Gehen beibringt. So einen würde ich doch nie vergessen! Allein diese Narbe!«

Hyazinth verdrehte die Augen, offenbar übertrieb ich zu sehr. »So ist das nun mal mit uns Saumwesen. Wenn wir sterben, werden wir vergessen«, sagte er im Weitergehen.

»Heul doch, eintausendzweihundert Jahre alter Junge«, flüsterte ich. Laut sagte ich: »Das ist wirklich eine traurige Vorstellung.«

Hyazinth rollte erneut seine Augen, aber er grinste dabei.

Direkt hinter dem nächsten Regal weitete sich das Labyrinth zu einem Wohnzimmer, das mit seinen Teppichen, Gemälden, bequemen Sesseln, samtigen Sofas und schweren Vorhängen an ein englisches Herrenhaus erinnerte. In einem offenen Kamin an der Wand brannte wie immer ein gemütliches Feuer, die Tische waren beladen mit Bücherstapeln und Papieren, eine Wendeltreppe führte hinauf zu einer Empore mit weiteren Regalen. Alles war in ein angenehmes Licht getaucht, dessen Quelle nicht auszumachen war.

Professor Cassian erwartete uns wie so oft in einer Sitzgruppe um einen kleinen, runden Tisch, die obligatorische dampfende Teekanne samt Tassen vor sich. Der Dampf war eine Imagination, das wusste ich, der Tee war genauso wenig heiß wie das Kaminfeuer, Temperaturen existierten im Saum nicht. Trotzdem und obwohl der Tee nach absolut nichts schmeckte, legte Professor Cassian großen Wert auf solche Gepflogenheiten, er rauchte während unserer Unterhaltungen auch gern Pfeife mit vollkommen aromafreiem Tabakrauch, den er zu perfekten Kringeln blasen konnte. Normalerweise blieben wir nie lange, nur ein 
 paar Minuten, in denen sich Professor Cassian nach meinen Fortschritten in Sachen Imagination erkundigte – leider hatte es bisher nie welche gegeben – und mir ungefragt irgendeinen schwurbeligen Sachverhalt erklärte. Aber heute saß Fee neben Professor Cassian, der eine ernste Miene aufgesetzt hatte.

»Hallo, ihr beiden!« Fee sah kaum älter aus als ihr Sohn, sie hatte die gleichen roten Locken und leuchtend grünen Augen wie Hyazinth, und auch ihre Haut war außer im Gesicht fast überall mit bunten Tattoos bedeckt. Normalerweise lächelte sie ständig, aber heute schaute auch sie ungewöhnlich ernst drein. Als gäbe es schlechte Nachrichten zu verkünden.

»Bitte sagt nicht, dass dieser Frey aus dem Saumknast ausgebrochen ist«, entfuhr es mir. Was hatte Severin noch mal gesagt? Dass Frey die rachsüchtigste Person war, die er kannte? Ich hoffte, ich stand jetzt nicht auf seiner Liste der Personen für Dauerfolter, weil ich eins seiner Portale zerstört hatte.

Professor Cassians Augenbrauen hoben sich. »Saumknast? Wer hat dir denn das erzählt?«

Na ja, genau genommen niemand, wenn ich richtig darüber nachdachte. »Irgendwo müsst ihr ihn ja weggesperrt haben.« Sonst hätten sie mich ja wohl kaum allein und unbewacht durch die Gegend laufen lassen, oder?

»Ich fürchte, du hast da falsche Vorstellungen, Herzchen«, sagte Fee, und ihre Stimme klang ein wenig bitter. Sie wartete, bis Hyazinth und ich uns gesetzt hatten, dann fuhr sie fort: »Niemand würde es wagen, den Hohen Rat Frey bei dieser dünnen Beweislage in eine Gefängniszelle zu sperren. Bis zur Klärung der Vorfälle hat er sich lediglich einverstanden erklärt, sich in bewachten Hausarrest zu begeben. Offiziell ist er auf Reisen.«


 »Hausarrest? Etwa in seiner luxuriösen norwegischen Festung?«, fragte ich ungläubig.

Fee schüttelte den Kopf. »Nein, dort gibt es zu viele Portale, durch die er verschwinden könnte. Frey besitzt, wie du vielleicht weißt, die seltene Gabe, Portale zu erschaffen. Er ist …« Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Professor Cassian. »Lass es mich so sagen: Nur wenige Arkadier sind so alt und mächtig wie er.«

»Er ist also freiwillig
 in Arrest?« Jetzt ergaben Severins Worte auch mehr Sinn, von wegen Frey würde den Märtyrer spielen, um die Situation politisch auszuschlachten.

»Zurzeit ist Frey zu Gast im tibetanischen Bergkloster unseres Ratsmitglieds Zaojun.« Professor Cassian goss Tee in die dünnwandige Porzellantasse, die vor mir auf dem Tisch stand. »Aber nicht mehr lange.«

»Ja, denn nun, wo Severin tot und vergessen ist, kann man Frey auch nichts mehr nachweisen«, schlussfolgerte ich. Zu spät fiel mir ein, dass ich vorgegeben hatte, mir Severins Namen nicht merken zu können. Also fügte ich schnell noch hinzu: »Oder wie der Narbentyp hieß.«

Fee nickte. »So ist es. Jetzt gibt es nur noch die Aufzeichnungen mit euren Berichten und Jeanne d’Arcs eidesstattlicher Aussage, dass Severin Zelenko für Frey gearbeitet hat und das Portal auf dem Dach direkt in Freys Ratsturm geführt hat. Aber das reicht natürlich nicht. Ohne diesen Severin haben wir keine Chance mehr, Freys Pläne aufzudecken. Was immer er auch vorhatte.«

Hyazinth ließ ein leises Schnauben hören. »Das ist doch wohl glasklar: Er hat es auf Quinn abgesehen. Wie er es immer auf die Auserwählten abgesehen hat, die er nicht selber stellt.«


 Professor Cassian wiegte seinen Kopf hin und her. »Ich bin nicht sicher. Ich bin die Aufzeichnungen wieder und wieder durchgegangen. Severin Zelenko hat monatelang als Physiotherapeut mit Quinn gearbeitet und entscheidend zu seiner Gesundung beigetragen. Wenn Frey ihn einfach nur verschwinden lassen oder entführen wollte, hätte er jede Menge Gelegenheiten dazu gehabt. Aus den Protokollen geht eindeutig hervor, dass Severin Zelenko an jenem Tag auf dem Dach spontan handelte, weil eine Reihe von unvorhergesehenen Ereignissen vorher dazu geführt hatte, dass seine Tarnung aufgeflogen war und Jeanne d’Arc ebenfalls Anspruch auf Quinn erhob. Aber geplant war das offenkundig nicht gewesen.«

»Irgendetwas ist dieses Mal anders«, stimmte ihm Fee zu. »Der Tag der Prophezeiung rückt immer näher, und Frey hat bisher noch keinen eigenen Auserwählten ins Feld geführt.«

»Das ist allerdings ungewöhnlich«, murmelte Hyazinth. »Glaubt ihr, er wollte Quinn auf seine Seite ziehen? Sozusagen als seinen eigenen Kandidaten?«

Wenn ja, war dieser Plan gründlich schiefgegangen.

»Frey kommt also frei?«, wiederholte ich. Was bedeutete das für mich? Musste ich mich jetzt irgendwo verstecken?

»Ja, er wird freigelassen. Wenn wir ihn länger festhalten, würde ihm das nur in die Karten spielen.« Professor Cassian nippte an seinem Tee und fixierte mich mit ernstem Blick. »Es gibt längst Stimmen im Hohen Rat, die den Rücktritt der Rektorin verlangen, die Konserva-«

»Kurz, der Weltfrieden ist in Gefahr«, fiel Fee ihm ins Wort.

Na klar, es musste natürlich gleich der Weltfrieden sein. Eine Nummer kleiner ging bei diesen Saumleuten nie.


 »Bei der derzeitigen Stimmung wäre es für Frey ein Leichtes, Öl ins Feuer zu gießen.« Der Professor setzte die Teetasse ab. »Aber heute hat er uns zugesichert, auf jegliche Aufwiegelei zu verzichten und Rektorin Themis sogar den Rücken zu stärken – unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«, fragte ich, weil er mich immer noch mit diesem ernsten Blick anschaute.

Professor Cassian zögerte. »Er möchte ein Treffen mit dir«, sagte er dann. »Eine persönliche Unterredung.«

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen.

»Das kommt gar nicht in Frage«, rief Hyazinth aus, während ich noch versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Erst hatte Frey einen Physiotherapeuten auf mich angesetzt, und jetzt wollte er eine Unterredung? Woher kam dieses Interesse an mir? Konnte das etwas mit der Erinnerungssache zu tun haben? Aber woher sollte Frey davon gewusst haben, bevor ich es selber wusste?

»Das ist doch garantiert ein Trick«, schnaubte Hyazinth. »Eine Falle. Wir alle wissen, wozu Frey imstande ist.«

»Natürlich würden wir Quinn nicht mit ihm allein lassen«, sagte der Professor, ohne Hyazinth anzusehen, und Fee setzte hinzu: »Wir wären bei dem Gespräch die ganze Zeit dabei. Wenn Quinn überhaupt mit einem Treffen einverstanden ist.«

»Nein, ist er nicht!«, sagte Hyazinth mit Nachdruck.

Aber ich war mir da nicht so sicher. Schließlich ging es um nicht weniger als den Weltfrieden. Eine kleine Unterredung für Weltfriede, Freude, Eierkuchen – wie egoistisch müsste man sein, um das abzulehnen? Und zumindest ein Teil von mir war neugierig auf Frey und darauf, was er zu sagen hatte.

»Wann soll …?«, fragte ich.


 Hyazinth ließ mich nicht ausreden. »Das kannst du nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Quinn!« Er schüttelte energisch seinen roten Lockenkopf. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Frey einen Mann dazu gebracht hat, sich mit einem Messer die Kehle durchzuschneiden. Er hat dazu noch nicht einmal etwas sagen müssen, er hat den Mann einfach nur angeschaut.«

Ich schluckte. »Na, dann sollte ich wohl schon mal kein Messer mitnehmen.«









 Matilda


»… stimmt das, Matilda?«

Beim Klang meines Namens schreckte ich hoch. Was hatte meine Mutter gefragt? Es schien etwas Interessantes gewesen zu sein, denn alle am Tisch, auch unser Gaststudent Matías, sahen mich erwartungsvoll an.

Mist. Ich überlegte, einfach zu nicken oder den Kopf zu schütteln, aber irgendetwas in der Miene meiner Mutter hielt mich davon ab. So guckte sie nur, wenn es um etwas Ernstes ging.

Bei unseren familiären Abendessengesprächen war ich oft nicht richtig bei der Sache, vor allem, wenn meine Schwester Teresa in Echtzeit ihre Vorlesungen rezitierte. Heute, nach meinem Streit mit Quinn, war ich allerdings besonders abgelenkt und so in meine eigenen Gedanken vertieft gewesen, dass ich sogar einen ganzen Teller aufgetaute Kürbissuppe weggeschlürft hatte, obwohl die – wie immer – nach pürierten Sägespänen schmeckte.

Unschlüssig starrte ich meine Mutter an. Vielleicht sollte ich es mit einem neutralen »Kommt ganz darauf an« versuchen? Oder einem schlichten »Warum fragst du?«. Möglicherweise passte ja auch so etwas wie »Da musst du jemand anderen fragen« – möglicherweise aber auch nicht.


 »Ich bin nicht sicher«, brachte ich schließlich heraus, bevor das Schweigen als Antwort gewertet werden konnte.

Meine Mutter zog beide Augenbrauen in die Höhe. »Du bist nicht sicher, mit wem du heute Nachmittag unterwegs warst?«

Ah, darum ging es also. Irgendeine von den wandelnden Überwachungskameras dieser Familie hatte mich offenbar heute Nachmittag zusammen mit Quinn gesehen. Wahrscheinlich Leopold. Der war immer noch sauer auf mich, weil ich ihm nicht verraten wollte, mit welchem »Trick« ich es am Sonntagabend im Garten geschafft hatte, eine Stimme aus dem Himmel zu ihm sprechen zu lassen. Dass es Gott persönlich gewesen war, schloss er aus irgendeinem Grund aus.

»Ich finde es sehr schade, dass ich solche Dinge immer von meiner Schwester erfahren muss«, fuhr meine Mutter beleidigt fort, bevor ich etwas sagen konnte. »Ständig reibt sie mir unter die Nase, dass ihre
 Kinder keine Geheimnisse vor ihr haben.«

Ich schnaubte. »So schnell, wie Tante Bernadette immer alles weitertratscht, kann man euch ja gar nichts erzählen. Mal abgesehen davon, dass es kein Geheimnis ist. Quinn und ich haben uns mit einer Freundin getroffen, die Medizin studiert.« Hier setzte ich ganz bewusst einen Punkt. Das war ein Trick, den ich von Tante Berenike gelernt hatte: dem Gespräch eine neue Wendung geben, indem man das Gegenüber auf andere Gedanken brachte. Und dabei viel Raum für falsche Rückschlüsse ließ.

»Du überlegst, Medizin zu studieren?« Mein Vater tappte voll in die Falle. Und die anderen gleich hinterher.

»Bräuchtest du dafür nicht bessere Noten?«, schlug Teresa in dieselbe Kerbe. »Mal abgesehen davon, dass du kein Blut sehen kannst …«


 »Hat die Enkelin von Frau Harfner nicht Medizin studiert, bevor sie … ihr wisst schon … lesbisch
 wurde?«, fragte meine Mutter, wie immer völlig neben der Spur.

»Mama!«, sagte meine Schwester empört. »Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun.«

»Ist das wieder so was, das man nicht sagen darf?« Meine Mutter schob die Unterlippe vor, und ich lehnte mich vorsichtig zurück. Danke, Tante Berenike. Es funktionierte wirklich jedes Mal. Gut, für den Rest der Abendessenszeit hatten wir zwar eine mehr als fragwürdige Unterhaltung darüber, ob Gott auch Lesben und Schwule lieb hat, dass die Enkelin von Frau Harfner ja auch ein Scheidungskind sei – hä? –, und dann, keine Ahnung, wie wir dahinkamen, gab es noch einen kleinen Exkurs zur Arche Noah. Aber Quinn wurde nicht mehr erwähnt. Wer immer mich mit ihm gesehen hatte, konnte auch gar nichts Skandalöses berichtet haben, ohne zu lügen, denn wir hatten ja nicht mal Händchen gehalten.

Was wir womöglich auch nie wieder tun würden. Nicht, nachdem er mir ernsthaft verboten hatte, in den Saum zu gehen. Verboten! Als sei ich ein Kleinkind, das auf eine heiße Herdplatte packen wollte.

Allein in meinem Zimmer starrte ich abwechselnd zornig zu Quinns Haus hinüber und dann wieder auf mein Handy. Warum meldete er sich denn nicht? Ich wusste, dass er sicher zu Hause angekommen war, denn bei aller Wut hatte ich mich nicht gut dabei gefühlt, ihn so ganz allein zurückzulassen, er war schließlich immer noch nicht gut zu Fuß und hatte wegen der Gehhilfen keine Hand fürs Handy frei. Also hatte ich die Tür vom Sicherungskasten offen gelassen und vor der Uniklinik hinter einem 
 Betonpfeiler versteckt gewartet, bis er in ein Taxi gestiegen war. Und erst dann hatte ich vom Sorge- zurück in den Wutmodus geschaltet.

Mit einem Klick bestätigte ich die Followeranfrage eines gewissen EricChromospheric, der mir auch eine Nachricht geschrieben hatte: Es wäre toll, wenn ihr beide bei uns mitmachen würdet.


Von wegen! Was bitte wäre denn toll daran, dabei zuzuschauen, wie alle außer mir durch das Portal spazieren würden? Frustriert knallte ich das Handy auf den Schreibtisch und warf mich aufs Bett. Wieso hatte ich dumme Kuh denn nur geglaubt, Quinn fände die Vorstellung, mit mir zusammen in einer Walgondel zu sitzen, genauso romantisch wie ich? Stattdessen hatte er so getan, als habe ich völlig den Verstand verloren. Ja, zugegeben, das mit Faris und der Adrenalinspritze hatte dramatisch ausgesehen, aber erstens war ja alles gutgegangen, und zweitens war es das allererste Mal, dass ihnen so etwas passiert war, das hatte Eric mir mehrmals versichert. Sie und die Generationen von Pandinus-Studenten vorher waren Tausende von Malen im Saum unterwegs gewesen, und derartige Schwierigkeiten waren bisher nur zwei- oder dreimal aufgetreten. Gestorben war in all den Jahrzehnten nach allem, was sie wussten, außer Yuri überhaupt nur ein einziger Mensch, und das war direkt im ersten Jahr von Pandinus Imperator passiert und die Todesursache nicht geklärt. Doch ich war gar nicht dazu gekommen, Quinn davon zu erzählen, er war ja gleich ausgerastet.

Als das Handy klingelte, fiel ich beinahe vom Bett, so schnell versuchte ich, zum Schreibtisch zu kommen. Aber es war nur Julie, die mir erzählen wollte, was für ein Reinfall ihre Schnupperstunde Saxophonunterricht gewesen war.


 »Was war es dieses Mal?«, wollte ich wissen. »Ein wirklich cooles Instrument spielen können« stand auf Julies Liste mit Lebenszielen ganz oben, und Saxophon war nach Kontrabass und Schlagzeug bereits ihr dritter Versuch.

»Sabber«, sagte Julie. »Sehr viel Sabber. Das war wirklich widerlich. Und der Sabberphon-Lehrer hat behauptet, es fehle mir an Rhythmusgefühl. Mal wieder.« Sie seufzte. »Allmählich fange ich an, das zu glauben. Ich brauche was anderes für meine Liste.«

»Du kannst immer noch Ukulele lernen«, versuchte ich sie zu trösten.

»Ja, und weiter im Kirchenchor singen. Weil das ja so was von cool ist.«

»Du bist auch ohne Instrument die Allercoolste«, versicherte ich ihr. »Aber wenn du etwas Neues für deine Liste brauchst: Wie wäre es mit ›Torten backen wie ein Profi‹?«

»Ja, das hättest du wohl gern, du kleines Kuchenmonster.« Julie kicherte. »Was gibt es bei dir Neues? Muss ich mir jetzt in den Pausen immer die Augen zuhalten, um nicht zu sehen, wie Kleines Kuchenmonster und Kleiner Teufelsbraten verliebt rumknutschen?«

»Nee, keine Sorge.« Davon waren wir gerade wieder Lichtjahre entfernt.

»Ihr seid also noch nicht wieder offiziell ein Paar?«

»Nicht mal inoffiziell.« Jetzt war es an mir zu seufzen. Wie gern hätte ich Julie haarklein von den Ereignissen dieses Tages erzählt. Sie war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, vor dem ich nie Geheimnisse gehabt hatte, die Einzige, vor der ich mich niemals hatte verstellen müssen, und jedes Mal, wenn ich jetzt um die Wahrheit herumredete, fühlte ich mich wie eine 
 Verräterin. Aber Julie glaubte immer noch, Portale existierten nur in dem verrückten Fantasyspiel, das Quinn und ich uns ausgedacht hätten, und ich hatte schwören müssen, sie und alle anderen Menschen, die ich kannte, in diesem Glauben zu lassen. Was so ziemlich das Schwerste war, das ich jemals getan hatte. Weil Julie nun mal meine Herzensschwester war.

»Wir … irgendwie haben wir uns gestritten«, sagte ich.

Es entstand eine winzige Pause. »Irgendwie?«, fragte Julie dann. »Über irgendwas?«

»Ist schwer zu erklären«, murmelte ich. Der gemeine Mistkerl will mir verbieten, durch das Portal zu gehen, das wir heute entdeckt haben.
 »Er … will mir vorschreiben, was ich tun darf und was nicht.« Ich merkte selber, dass das recht vage klang.

»Du weißt, wenn er dich schlecht behandelt, dann komme ich sofort und brate ihm eins mit dem vollgesabberten Saxophon über.« Wieder zögerte Julie kurz. »Was darfst du denn seiner Meinung nach nicht tun?«

»Halt Sachen, die er ständig tut.« Ich überlegte fieberhaft, wie ich Julie von diesem Thema wieder abbringen konnte. »Hast du die Mathehausaufgaben schon gemacht?«

Aber Julie ließ sich nicht so leicht ablenken. »Was für Sachen, Matilda?«

Ich schluckte. Sachen, die ich dir nicht erzählen darf. Sachen, die du mir sowieso nicht glauben würdest. »Sachen, von denen er wohl denkt, dass sie für Mädchen zu gefährlich sind. Also, falls du Mathe schon gemacht hast, kannst du sie mir …«

»Gefährlich? Hat das etwas mit eurem geheimnisvollen Spiel zu tun?«, fiel Julie mir ins Wort. »Und kann es sein, dass die Neue, Johanna, ebenfalls bei diesem Spiel mitmacht?«


 Wow – ziemlich genau ins Schwarze getroffen. Wenn das Ganze denn ein Spiel wäre und nicht bitterer Ernst.

»Ähm«, begann ich und hoffte, dass mir während des Sprechens einfallen würde, was ich sagen konnte. Zu meinem Glück wurde Julies Zimmer in diesem Augenblick von ihren drei kleinen Brüdern geentert, die alle zugleich auf sie einredeten beziehungsweise quietschten. Was ich in dem Durcheinander verstehen konnte, war, dass sie nur einschlafen würden, wenn Julie ihnen eine Gute-Nacht-Geschichte vorlas.

»Monsteralarm!«, versuchte Julie ins Handy zu sagen. »Wir müssen später … Findus! Spuck das aus! Das kann man nicht essen. Nein, nicht auf deinen Bruder spucken … Sorry, Matilda …«

»Kein Problem. Bis morgen in der Schule.« Erleichtert legte ich mein Handy zurück auf den Schreibtisch und sah aus dem Fenster. Es wurde bereits dunkel, und drüben bei von Arensburgs brannte Licht. Jetzt im April waren die Fliederbüsche im Vorgarten wieder belaubt und versperrten die Sicht in die große, bunte Wohnküche, deshalb konnte ich nur vermuten, dass Quinn dort fröhlich zusammen mit seinen Eltern am Tisch saß, irgendwas Feines aß und keinen Gedanken an mich verschwendete. Während ich gerade mal wieder meine allerbeste Freundin angelogen hatte.

Sofort kroch die Wut wieder in mir hoch. Am liebsten hätte ich mein Handy von hier aus direkt durch das Küchenfenster auf seinen Teller geschleudert. Wenn ich bekanntermaßen nicht so eine Null im Werfen gewesen wäre. Schnaubend wandte ich den Blick vom Haus ab.

Auf dem Weg zurück zum Bett fiel mein Blick auf meinen 
 Rucksack. Darin befand sich immer noch die Pandinus-Imperator-DVD
 mit den Aufzeichnungen von Yuri Watanabes Todestag, die ich in Kims Zimmer einfach eingepackt hatte.

»Weil er es so befohlen hat«, fauchte ich vor mich hin, während ich die DVD
 herauskramte, mir mein Laptop schnappte und mich zurück aufs Bett warf. »Weil er ja immer alles bestimmen muss. Und weil ich blödes Schaf immer alles tue, was er sagt. Aber damit ist jetzt Schluss.«

Mit fliegenden Fingern legte ich die DVD
 in das Laufwerk und drückte auf Play, bevor mich das schlechte Gewissen packen konnte. Es war nur recht und billig, auch mal etwas ohne Quinns Erlaubnis zu tun, jawohl!

Quinn hatte das Video an der Stelle gestoppt, an der Yuri durch das Portal verschwunden war, und obwohl ich ja nun schon live bei Faris miterlebt hatte, was passierte, wenn ein Mensch in das Flimmerfeld eintauchte, sah ich fasziniert zu, wie der langhaarige Typ, Tobias, auf der Schwelle in sich zusammenfiel wie eine Marionette, als er Yuri in den Saum folgte.

Wie bei Faris vorhin wurde auch sein Körper auf ein Bett verfrachtet und an einen Monitor angeschlossen, das schloss ich zumindest aus dem, was ich hören konnte, nachdem das Bett aus dem Sichtfeld der Kamera geschoben worden war. Ich hoffte, dass Djamal noch mal ins Bild kam, damit ich nach Ähnlichkeiten zwischen ihm und seinen beiden Neffen suchen konnte, aber auf dem Bildschirm tat sich gar nichts, man hörte nur, wie Djamal und Sarah sich über eine bevorstehende Klausur unterhielten. Deshalb ließ ich den Film nach ein paar Minuten schneller laufen, bis die Felswand erneut zu flimmern begann.

Ein Keuchen war das Nächste, was zu hören war, dann die 
 Stimme von Tobias, der offenbar zurückgekehrt war. »Sie haben Yuri erwischt«, rief er, und es hörte sich an, als würde er heulen.

»Wer denn?«, fragten Sarah und Djamal, und ich wünschte, sie hätten die Kamera gedreht, damit ich sie sehen konnte. »Was ist passiert, Tobias?«

»Es war eine bewaffnete Patrouille, wir haben versucht, ihr auszuweichen und uns unauffällig in einen Hauseingang zu drücken wie die anderen Passanten, aber sie hatten einen großen Wolf an einer Leine dabei, der angefangen hat zu bellen und zu winseln, als er uns gesehen hat. Wie so ein Drogenspürhund hat er sich auf das Paket gestürzt.«

Eine Patrouille mit einem Wolf – das mussten Nex gewesen sein. Ich beugte mich näher zum Bildschirm, um nichts zu verpassen.

»Was denn für ein Paket?«, fragte Djamal.

»Von der Wahrsagerin mit den lila Augen.« Tobias machte eine kurze Pause. »Wir sollten es beim Galeristen abgeben. Habe ich schon öfter getan, um mich bei ihr beliebt zu machen. Ich Rindvieh habe mir nie etwas dabei gedacht.« Es klang beschämt. »Der Scheißwolf hat nicht aufgehört zu knurren, und die Typen sind uns auf die Pelle gerückt und wollten wissen, was in dem Paket sei.« Jetzt erschien Tobias im Bild, er ging auf das Portal zu und legte seine Stirn gegen einen der aufgeklappten Türflügel. Er zitterte am ganzen Körper. »Sie haben es aufgerissen und hineingeschaut, und als sie uns wieder angeguckt und so richtig fies gegrinst haben, wusste ich, dass wir geliefert sind.«

Was um Himmels willen war denn in diesem Paket gewesen?

»Aber was war in dem Paket?«, fragte Sarah, als habe sie meine Gedanken gelesen.


 Tobias hob die Schultern. »Für mich sah es aus wie ein großer, bläulicher Stein, ich konnte es aber nicht richtig sehen. Egal, was es war, es war offenbar etwas Verbotenes. Sie haben uns sofort gegen die Wand gedrückt und wollten unsere Namen wissen. Und aus irgendeinem Grund haben sie unsere Finger gezählt. Scheiße, das ist alles meine Schuld. Wir wären ihnen gar nicht über den Weg gelaufen, wenn ich Idiot nicht für eine Jenseits-Tussi schwärmen würde.« Ich hatte Mühe, ihn zu verstehen, so hastig sprudelten die Wörter aus ihm heraus. Er zitterte immer noch heftig, aber immerhin hatte er aufgehört zu weinen.

Im Hintergrund hörte man Djamal leise und wenig hilfreich »Scheiße, Scheiße, Scheiße« murmeln.

Jetzt erfasste die Kamera auch Sarah, die eine Hand auf Tobias’ Rücken legte und ihn ungeschickt tätschelte. Tobias drehte sich um. Als er weitersprach, konnte er Sarah offenbar nicht ins Gesicht schauen, er blickte an ihr vorbei in die Kamera. Zu mir. Obwohl ich wusste, dass das hier nur eine Aufzeichnung von Ereignissen war, die bereits achtzehn Jahre und etliche Monate zurücklagen, war die Aufregung längst auf mich übergesprungen. Es war, als wäre ich live dabei und würde in diesem Moment mit den dreien in dem Geheimraum tief unter der Uniklinik stehen.

»Wir hatten keine Chance, die waren zu dritt und bis an die Zähne bewaffnet, mit Dolchen in allen Größen, dazu dieses Monstervieh von einem Wolf, mit Reißzähnen so lang wie meine Hand!«, fuhr Tobias leise fort. »Die ganze Straße war auf einmal wie ausgestorben, weil sich alle verpisst hatten. Bis auf Geister-Daniel, der mal wieder von seinem Tunnel gefaselt hat, war niemand mehr zu sehen. Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass wir weder Schmuggler noch Diebe oder sonst wie kriminell 
 seien, dass es keine harmloseren Menschen gäbe als uns, aber das hat sie irgendwie nur noch aggressiver gemacht. Jetzt wollten sie nicht nur unsere Namen wissen, sondern auch unsere Ventigos oder Lentigos oder so ähnlich sehen, was immer das sein sollte, und einer hat einen Dolch gezogen und einfach angefangen, Yuris Klamotten aufzuschlitzen, und dabei unsinniges Zeug geknurrt, von wegen er habe die Gerüchte gehört, aber wir könnten keine Menschen sein, das sei schlicht unmöglich. Und Yuri … keine Ahnung, wo er den Mut hergenommen hat und die Kraft, aber irgendwie hat er dem Typ den Dolch aus der Hand geschlagen und sich losgerissen. Das Paket gehöre nicht uns, das könnten sie gern behalten, und unsere Namen gingen sie gar nichts an, hat er gesagt, und da war plötzlich so was in seinen Augen und in seiner ganzen Haltung, das, ich weiß nicht, total überzeugend wirkte, geradezu einschüchternd. Als dann noch sein komisches Krakentattoo kurz unter dem aufgeschlitzten Ärmel hervorgekrabbelt kam, wirkten die Typen für einen Moment richtig verdattert, sie haben uns nur angestarrt. Und Yuri hat mich am Arm gepackt und einfach weitergezogen.« Tobias holte tief Luft. »Es war dämlich, aber ein paar Meter lang habe ich echt gehofft, wir wären noch mal davongekommen. Bis wir die Schritte hinter uns gehört haben.« Er schauderte. »Yuri hat mir zugeflüstert, dass ich losrennen solle, hierher zurück, er würde sie ablenken und später nachkommen, und während ich mit weichen Knien weitergestolpert bin, ist er in die andere Richtung gesprintet wie ein Weltmeister, und zwei von denen und der Wolf sind sofort hinter ihm hergerannt, und Yuri hat gelacht und was Freches über seine Schulter gerufen, aber der Dritte ist hinter mir her, und er hätte mich auch erwischt, wenn Geister-Daniel sich nicht dazwischengeworfen 
 hätte. Ich bin wie der Teufel gerannt, irgendwas ist noch direkt an meinem Kopf vorbeigeflogen, aber ich habe mich nicht mehr umgedreht, bis ich durch das Portal gestolpert bin. Ich weiß nicht, wie nah der Typ hinter mir war, aber ganz sicher hat er gesehen, dass ich die Treppe runtergelaufen bin …« Er verstummte, und ein paar Sekunden lang war nichts als heftige Atemzüge zu hören, inklusive meiner eigenen. Vielleicht hätte ich mit dem Anschauen der DVD
 doch lieber auf Quinn warten sollen. Schließlich ging es hier um seinen Vater. Aber trotz aufkommender Schuldgefühle brachte ich es nicht über mich, auf Stopp zu drücken.

»Und wenn schon«, hörte man Djamal schließlich sagen. »Sie haben ja kein Passwort, hier sind wir sicher.«

Wieder schwiegen sie ein paar Sekunden lang.

»Daniel hat sich wie eine Löwenmutter vor mich geworfen«, flüsterte Tobias dann und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Er hat sich für mich geopfert.«

»Und ich hab immer Hui Buh zu ihm gesagt«, hörte man Djamal schuldbewusst murmeln.

»Bestimmt ist ihm nichts passiert.« Sarah versuchte, sie zu trösten. »Ich meine, er ist ja schon tot, oder? Er ist Geister-
 Daniel.« Sie seufzte. »Aber was sollen wir jetzt tun? Wir können Yuri dort drüben doch nicht alleinlassen …«

»Wenn er in der nächsten halben Stunde nicht kommt, dann wage ich einen Übergang, selbst wenn sie auf der anderen Seite lauern sollten«, sagte Djamal aus dem Off. »Ich … ich nehme ein Skalpell mit.«

Tobias nickte. »Ich komme mit. Und vielleicht hat Yuri sie ja auch abgehängt und sich irgendwo versteckt. Er war verdammt schnell. Und gar nicht ängstlich. Wenn ich es nicht besser wüsste, 
 würde ich fast sagen, er hatte Spaß. Er hat sie ›torfköpfige Messeraffen‹ genannt, um sie von mir wegzulocken.« Sein Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln, das ihm jedoch sofort wieder aus dem Gesicht glitt. »Aber was kann er gegen drei bewaffnete Killer und einen Scheißwolf ausrichten? Sie sahen nicht aus, als würden sie Spaß verstehen.«

Ich nickte zustimmend. Aus irgendeinem Grund war ein grimmiges Gesicht unter einem karierten Hut vor meinem inneren Auge erschienen. Nee, Hector verstand definitiv keinen Spaß.

»Vielleicht werden sie ihn ja nur verhören, wie neulich den Vogelhändler«, kam es von Djamal. »Den haben sie nach einem Tag doch auch wieder entlassen.«

»Ja, vielleicht.« Tobias sah nicht überzeugt aus. »Ich frage mich die ganze Zeit, warum sie so komisch reagiert haben, als ich gesagt habe, dass wir nur harmlose Menschen sind.«

Das zumindest glaubte ich beantworten zu können: Einem lebenden Menschen waren die Nex dort drüben im Saum sicher noch nie begegnet, die einzigen menschlichen Wesen, die sie dort antreffen konnten, waren die Geister von Verstorbenen. Dass Tobias sich und Yuri als Menschen bezeichnet hatte, musste die Nex irritiert haben. Deshalb auch die Frage nach den Lentigos – Menschen besaßen ja keine.

Im Video herrschte wieder Schweigen. Sarah starrte auf das Portal, als könne sie es mit Blicken beschwören. Ich ertappte mich dabei, dass ich genau dasselbe tat: Wie gebannt starrte ich auf die Felswand und hoffte verzweifelt, sie würde zu flimmern beginnen und Yuri wohlbehalten zurückkehren. Aber im Gegensatz zu den anderen wusste ich, dass Yuri Watanabe diesen neunundzwanzigsten September nicht überlebt hatte.


 Meine Augen begannen zu tränen.

»Das ist aber nicht der ›Tatort‹«, sagte in diesem Moment jemand hinter mir, und ich fuhr so erschrocken hoch, dass der Laptop auf den Boden polterte.

»Du liebe Güte! Du bist aber schreckhaft«, sagte Bax.

»Zeig mir jemanden, der sich nicht erschreckt hätte«, fuhr ich den kleinen Wasserspeier an, allerdings mit gedämpfter Stimme, damit sich niemand von meiner Familie bemüßigt fühlte, nach mir zu schauen. »Wie kommst du denn hier rein?«

»Hm, mal überlegen: Wie könnte ein Dämon – im Besitz von zwei wunderschönen Flügeln und der Fähigkeit, durch Wände zu gehen – wohl in dieses Zimmer gelangt sein?« Bax flatterte über mich hinweg und ließ sich auf meinem Kopfkissen nieder. »Um diese Uhrzeit ist dein Gehirn schon im Pausemodus, was?« Er ringelte seinen Drachenschwanz um seine Pfoten und grinste mich erwartungsfroh an. »Also, welchen ›Tatort‹ sollen wir gucken? Einen mit den beiden weißhaarigen alten Säcken, oder magst du knallharte Ermittlerinnen lieber?«

»Weder noch.« Es war vermutlich ein Fehler gewesen, Bax zu verraten, dass man »Tatort« nicht nur sonntagabends im Fernsehen schauen, sondern einfach streamen konnte, wann immer einem danach war. (Also nie, in meinem Fall.) Aber vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass Bax mich unterbrochen hatte. Ich hob den Laptop vom Boden auf und vergewisserte mich, dass nichts kaputtgegangen war. »Also gut, Nervensäge. Ich suche dir einen ›Tatort‹ raus, den du gucken kannst, während ich meine Hausaufgaben mache. Im Gegenzug beantwortest du mir nachher ein paar Saumfragen, einverstanden?«


»Im Gegenzug?«
 Bax entblößte seine spitzen Eckzähne. »Ich bin 
 ein Dämon der Kategorie drei, eines der gefährlichsten Wesen, die diese Welt kennt, wenn nicht sogar das gefährlichste – im Gegenzug kannst du also froh sein, wenn ich dich nicht fresse.« Während er sprach, wackelten die kleinen gedrehten Hörner auf seinem Kopf mit den Fuchsohren um die Wette, und ich musste grinsen.

»Ich glaube, hier verwechselt einer das Wort gefährlich mit dem Wort niedlich«, murmelte ich.

»Nur Dummies glauben, dass das eine das andere ausschließt«, gab Bax zurück. »Ich verrate dir jetzt mal ein Geheimnis, Lockenköpfchen.« Er senkte bedeutungsvoll seine Stimme und sah mir tief in die Augen, als er fortfuhr: »Die Niedlichen sind immer die Gefährlichsten.«









 Quinn


Alle starrten mich an, Hyazinth entsetzt, Fee besorgt und Professor Cassian … irgendwie so, als hätte er mit genau dieser Antwort gerechnet.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, schnauzte Hyazinth mich an. »Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«

»Doch, schon klar, Frey ist superböse und supergefährlich«, sagte ich. »Aber mal abgesehen von der Sache mit dem Weltfrieden – möchtest du denn nicht auch wissen, was der Typ von mir will?«

Hyazinth schüttelte den Kopf. »Fragst du dich auch immer, warum die Leute in Horrorfilmen so dämlich sind, in den dunklen Keller zu gehen, wenn sie dort gruselige Geräusche hören?«

Oh Mann, ja, ich hasste solche Filme. Erst mussten sie unbedingt die Spukvilla des erhängten Axtmörders betreten, und dann wunderten sie sich, dass ihnen plötzlich eine Axt im Kopf steckte …

»Quinn hat die richtige Einstellung.« Professor Cassian lächelte erst mich an und dann Hyazinth. »Wenn wir die Welt nur in Gut und Böse einteilen, kommen wir gar nicht mehr in den Dialog. Frey ist nicht der tumbe, brutale Bösewicht, den du in ihm siehst, Hyazinth, die Dinge sind sehr viel komplexer, und 
 Verständnis ist und war immer schon der Schlüssel zur Lösung aller Probleme.«

»Wirst du mir jetzt noch erzählen, dass Frey eine schlimme Kindheit hatte?«, fragte Hyazinth genervt. »Ich will doch nur, dass Quinn nichts passiert. Er hat seine neue Realität noch gar nicht richtig verinnerlicht, er ist von dem Unfall immer noch körperlich und seelisch traumatisiert und zeigt keinerlei Talent in Sachen Imagination – aber ihr wollt ihn Frey zum Fraß vorwerfen, aus rein politischen Gründen.«

Mit anderen Worten, er hielt mich für einen ziemlichen Volltrottel. Na gut, da war womöglich etwas Wahres dran. Aber zumindest das mit dem Imaginieren stimmte nicht mehr – ich hatte uns heute aus diesem Chaosnebel herausimaginiert wie ein Profi. Ich wusste zwar nicht, wie, aber ich wusste, dass
 es funktioniert hatte, und vielleicht reichte das ja schon, um es noch einmal hinzukriegen.

Fee legte Hyazinth eine Hand auf den bunt tätowierten Unterarm. »Jetzt übertreib mal nicht so, Sohn. Wir werden nicht zulassen, dass Quinn etwas passiert. Und es sind nicht nur politische Überlegungen. Es wäre auch hilfreich herauszufinden, was für Pläne Frey dieses Mal für das Sternentor-Ritual ausheckt. Schließlich sind es nur noch ein paar Monate bis dahin.«

Ach ja? Ich unterdrückte einen Seufzer. In den letzten zwölf Stunden hatte ich bereits mehr Neues in Erfahrung gebracht, als gut für mich war, und ich war nicht sicher, ob mein Gehirn rein technisch überhaupt in der Lage war, noch mehr Informationen aufzunehmen. Aber wenn Matilda jetzt hier gewesen wäre, hätte sie mich garantiert in die Rippen gestoßen, also sagte ich widerstrebend: »Vielleicht solltet ihr mir jetzt doch mal mehr über die 
 Prophezeiung und das Sternentor und den ganzen Kram erzählen. Und die …« – herrje! – »… Macht der Erinnerung.«

»All diese Dinge hängen miteinander zusammen.« Professor Cassian lehnte sich in seinem Sessel zurück und nahm eine silberne Tabaksdose aus seiner Westentasche. »Ich dachte, die Feen hätten dir längst alle Fragen beantwortet, aber es ist mir natürlich ein Vergnügen, das zu übernehmen.« Er lächelte mich freundlich an. »Es ist übrigens zugleich die Geschichte, wie das Vergissmeinnicht zu seinem Namen kam. Die Erinnerung, Quinn, ist das einzige Paradies, aus dem man nicht vertrieben werden kann, heißt es bei euch Menschen. Nun, man könnte sagen, uns Äonen hat man genau aus diesem Paradies ausgeschlossen.« Umständlich begann er, sich eine Pfeife zu stopfen, die aus dem Nichts in seiner Hand erschienen war. »Alles begann vor vielen tausend Jahren …«

Tja. Das hatte ich jetzt davon. Der Professor liebte ausschweifende Erklärungen, und für diese hier wollte er offenbar besonders weit ausholen. In Hyazinths Miene lag eine Mischung aus Resignation, Schadenfreude und Mitleid, als er mich angrinste, seine Beine ausstreckte und die Arme hinter dem Nacken verschränkte. Fee stand auf und begann, vor dem Kaminfeuer hin und her zu gehen. Aber sie wirkte nicht gelangweilt, eher ein wenig nervös.

»Unterbrich mich jederzeit, wenn du etwas nicht verstehst.« Professor Cassian nickte mir ermutigend zu, bevor er wie ein Märchenonkel fortfuhr: »Vor langer, langer Zeit, als alles noch eins war, da waren auch Saumwesen nicht vergessen, wenn sie starben. Alle Geschöpfe, Feen, Engel, Arkadier, Riesen, Atlantier, Alben, Menschen und eine Vielzahl anderer Wesen, lebten neben- 
 und miteinander, unter dem Schutz der Götter, die sich zu den Sternen zurückgezogen hatten. In eine Lichtwelt, die unsere umgab wie ein schützender Schild.«

Möööööp! In Gedanken betätigte ich den Pause-Buzzer. Aber wenn ich Professor Cassian jedes Mal unterbrechen würde, wenn ich etwas nicht verstand, säßen wir vermutlich in vier Tagen noch hier. Also, Götter, Lichtwelt, schützender Schild, alles eins, warum nicht? Und »vor langer, langer Zeit« musste als Zeitangabe reichen, genauer brauchte ich das auch gar nicht zu wissen.

»Nur eine letzte Göttin war geblieben«, fuhr Professor Märchenonkel fort und zündete sich die Pfeife an. »Um die Geschicke des Himmels und der Erde zu lenken, damit sich jede Art von Wesen in Harmonie weiterentwickeln konnte. Die Letzte Göttin unterrichtete ihre Priester und Priesterinnen in Magie und Heilkunst, damit ihr göttliches Wissen zum Wohle aller bewahrt und von Generation zu Generation weitergegeben werden konnte. Denn damals hatten sämtliche Wesen, nicht nur Menschen und Tiere, eine sterbliche Hülle, die sie irgendwann verlassen mussten. Unsterblichkeit war allein den Göttern vorbehalten, die jedes Wesen nach seinem Tod in den Sternen willkommen hießen.«

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht aus Versehen zu fragen, wie genau ich mir das denn bitte vorzustellen hatte. Stattdessen setzte ich eine möglichst neutrale Miene auf und fixierte eine gelbe Blume, die auf die Teekanne gemalt war. Ob ich sie wohl umfärben konnte? So etwas müsste doch eigentlich sehr viel leichter zu imaginieren sein als eine Fliesenbrücke. Ich versuchte nicht, an die vielen Steine zu denken, die ich in unseren Übungsstunden vergeblich angestarrt hatte, sondern daran, mit welcher 
 Selbstverständlichkeit die Fliesen im Chaosnebel unter meinen Füßen erschienen waren.

»Man büßt es teuer, unsterblich zu sein«, sagte eine Stimme hinter uns. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich den schwarz-weißen Geist von Friedrich Nietzsche, der sich auf einem Sofa niederließ und dabei erst einmal mit großem Gerassel seinen Säbel arrangieren musste. Er trug nämlich aus irgendeinem Grund eine preußische Artillerieuniform, heute mitsamt der unbequem aussehenden Pickelhaube. Vielleicht klang seine Stimme deshalb etwas blechern. »Ich weiß, wovon ich spreche. Die Bildung ist gewissermaßen die Unsterblichkeit der edelsten Geister.«

»Und mit edelsten Geistern meint er natürlich sich selbst, der stets bescheidene Friedrich«, murmelte Hyazinth. Fee begann, mit den Fingerspitzen auf den Kaminsims zu trommeln.

»Es geht hier nicht um …«, erwiderte Professor Cassian mit gerunzelter Stirn, gab dann aber seufzend auf und wandte sich wieder mir zu. »Egal. Wo war ich? Ach ja. Damals war niemand vergessen, wenn er starb, jeder wurde erinnert, vermisst und betrauert, doch man wusste auch, dass man sich nach dem eigenen Tod auf ein Wiedersehen freuen konnte.«

In den Sternen. Schon klar. Ich starrte wieder meine gelbe Blume an und wünschte mir, sie wäre rosa. So rosa wie … Matildas Lippen.

»Natürlich gab es auch schon zu Urzeiten jene Antikräfte, die wir der Einfachheit halber gern ›das Böse‹ nennen, das leider in allen Wesen mehr oder weniger stark angelegt ist.« Professor Cassians Stimme plätscherte in einem beruhigenden, fast meditativen Tonfall an mir vorbei. »Doch dank der Macht und der Güte der Göttin hat das Gute am Ende immer noch gesiegt, und die Welt 
 war im Gleichgewicht. Bis eines Tages fünf junge Priester und Priesterinnen aus dem engsten Kreis um die Letzte Göttin beschlossen, eine Rebellion anzuzetteln …«

»Yes!« Unter meinem bohrenden Blick hatte die Porzellanblume tatsächlich einen zarten Rosaton angenommen. Es hatte geklappt! Ich konnte also auch imaginieren, ohne dass mir die Angst im Nacken saß.

Nur hätte ich mich besser im Stillen darüber freuen sollen, anstatt auch noch meinen Arm triumphierend in die Höhe zu reißen. Überflüssig zu sagen, dass mich alle irritiert anschauten.

Eilig nahm ich den Arm wieder herunter. »Ich meine, yes, jetzt wird es endlich spannend«, sagte ich ein wenig lahm.

»Viele Menschen sind Pausen in der Symphonie des Lebens«, erklärte Nietzsche, was gemessen an seinem verächtlichen Tonfall vermutlich eine Beleidigung sein sollte.

»Warum haben die Priester und Priesterinnen denn rebelliert, wenn sich die Welt doch im perfekten Gleichgewicht befand?«, fragte ich, um wenigstens so zu tun, als hätte ich zugehört.

Ein Lächeln teilte Professor Cassians gepflegten Weihnachtsmannbart. »Das ist eine sehr gute Frage, Quinn. Wahrscheinlich ist auch das perfekte Gleichgewicht immer nur eine Frage der Perspektive. Die fünf Priester und Priesterinnen, später auch die Großen Fünf genannt, waren, obwohl noch jung, die begabtesten Magier ihrer Zeit, und sie störten sich daran, dass die Göttin alle Wesen gleichwertig behandelte. Obwohl es doch offensichtlich war, dass es Arten gab, die unbelehrbarer, zerstörerischer und egoistischer waren als andere.«

»Menschen, zum Beispiel«, knurrte Nietzsche. »Hoffnungslose Fälle.«


 »Na ja, Riesen und Trolle waren auch nicht gerade unkomplizierte Zeitgenossen«, steuerte Hyazinth bei. »Von Himären, Ogern und Säbelzahnelfen ganz zu schweigen.«

»Und Arkadiern«, sagte Fee spitz.

»Ja«, gab der Professor zu. »Aber wie das so ist: Man sieht eher den Splitter im Auge des anderen als den Balken im eigenen. Und diese fünf jungen Leute waren sehr von sich und ihren guten Absichten überzeugt.« Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und blies anstelle eines Rauchkringels einen fünfzackigen Stern in die Luft, dessen Linien miteinander verbunden waren – ein Pentagramm.

Nicht schlecht. Das wollte ich auch können. Ich schaute mich nach einem anderen Objekt um, an dem ich Imaginieren üben konnte. Wie wäre es mit dem antiken Globus auf dem Bücherstapel dort drüben? Während ich die Erdteile ins Visier nahm, rauschten die Worte des Professors weiter an mir vorbei.

»Diesen fehlerhaften Wesen, egal, was sie taten, ausschließlich mit Güte und Nachsicht entgegenzutreten, wie es die Göttin verlangte, erschien den Fünf ungerecht und angesichts der Macht, die sie besaßen, auch unnötig. Warum das Böse nicht ausrotten, anstatt es jedes Mal mühsam zu bekehren? Was nutzte ihnen die ganze antrainierte Magie und Moral, wenn sie mit ihnen starb und die nächste Generation stets alles wieder von neuem erlernen musste? Und überhaupt – wieso sollte die Unsterblichkeit allein den Göttern vorbehalten sein?«

Wahnsinn! Ich konnte es wirklich! Obwohl er gut zwei Meter von mir entfernt war, hatte ich den Globus völlig unter Kontrolle. Ohne große Mühe schob ich Afrika näher an Europa heran, erschuf eine Inselgruppe im Atlantik und färbte das Mittelmeer 
 neongrün. Als Nächstes ließ ich den Globus an- und wieder abschwellen und schließlich ganz langsam rotieren. Mit leisem Quietschen drehte er sich auch dann noch weiter, als ich den Blick abwandte, es reichte offenbar, daran zu denken. Ha, von wegen untalentiert! Während der Globus sich fröhlich um die eigene Achse drehte, behielt ich Hyazinth im Auge, denn ich wollte auf keinen Fall seinen Gesichtsausdruck verpassen, wenn er begriff, dass sein Schützling doch nicht so hoffnungslos war, wie er dachte.

Aber Hyazinth bemerkte meinen quietschenden Karussellglobus gar nicht, weil Nietzsche sich nun wieder salbungsvoll zu Wort meldete: »Und alle Götter lachten damals und wackelten auf ihren Stühlen und riefen: ›Ist das nicht eben Göttlichkeit, dass es Götter, aber keinen Gott gibt?‹«

»Ach, halt die Klappe, Zarathustra.« Hyazinth platzte der Kragen. »Wenn du jetzt auch noch immer deinen Senf dazugibst, werden wir hier niemals fertig. Wir können ja schon froh sein, dass Cassian nicht bei den Urzeitkrebsen angefangen hat.«

»Ja, bitte, Cassian, fass dich doch ein wenig kürzer«, stimmte Fee zu. »Ich habe später noch eine wichtige Verabredung. Und Herr Nietzsche könnte vielleicht noch mal ein bisschen spazieren gehen, es war vorhin angenehm ruhig hier.«

»Ich war nicht spazieren, ich war auf der Suche nach einem Lokus«, erklärte Nietzsche. »Bin aber nicht fündig geworden.«

Professor Cassian runzelte die Stirn. »Das bedeutet hoffentlich nicht, dass Sie wieder hinter irgendein Regal gepinkelt haben. Wie oft muss ich Ihnen noch erklären, dass man hier im Saum keinerlei Notdurft mehr verrichten muss, Friedrich? Der Drang beruht auf reiner Einbildung und Gewohnheit, genau wie Hunger, Durst oder Müdigkeit.«


 »So lange tot und immer noch nicht stubenrein. Aber Hauptsache Übermensch«, murmelte Hyazinth.

Nietzsche verschränkte die Arme vor der Uniform. »Weibsbilder, Hornvieh – was schert mich euer Geschwätz?« Er gähnte demonstrativ, bevor er beleidigt den Blick abwandte. Weil er dabei in die Richtung schaute, in der mein Globus stand, verpasste ich dem Ding blitzschnell zwei Hasenohren und ein Gesicht, das ungefähr auf der Höhe von Namibia die Zunge herausstreckte. Nietzsches Augen wurden kugelrund. Ich ließ den Globus mit den Hasenohren wackeln und mit der Zunge wedeln und musste zugeben, dass dieses Imaginieren eine spaßigere Angelegenheit war, als ich vermutet hatte.

Professor Cassian räusperte sich. »Wo waren wir? Ach ja, bei der Rebellion gegen die Göttin. Jeder der Fünf für sich allein wäre der Göttin unterlegen gewesen, aber wenn sie mit List vorgingen und ihre Magie bündelten, so hofften sie jedenfalls, würden sie der Göttin den Thron und die Macht der Unsterblichkeit entreißen können … Nun begab es sich, dass genau zum Zeitpunkt des geplanten Angriffs ein Komet am Nachthimmel zu sehen war, der auch der Schicksalskomet genannt wurde, wobei er im Laufe der Zeit viele weitere Namen bekam, darunter …«

»Vielleicht sollte ich lieber übernehmen«, fiel Fee ihm ins Wort. »Der arme Junge hat morgen Schule.«

Ja, wohl wahr.

»Um den Kampf gegen die Göttin zu gewinnen, mussten die Fünf verbotene Zauber anwenden«, fuhr der Professor ein wenig schneller fort. »Etwas, das wir heute unter dem Begriff ›Schwarze Magie‹ kennen und das kulturgeschichtlich …«

»Die Kurzform, Cassian, die Kurzform«, erinnerte Fee ihn.


 Jetzt sah Professor Cassian fast ein wenig verzweifelt aus. »Nun – um es also kurz zu machen: Während die nichtsahnende Göttin ein Festmahl plante, bei dem …«

»Cassian!« Jetzt klang Fee wirklich ungehalten. »Es ist doch vollkommen unerheblich, was an diesem Abend gegessen wurde.« Sie wandte sich an mich: »Quinn: Den fünf Rebellen gelang es, die Göttin zu besiegen und die Macht der Unsterblichkeit für alle Saumwesen zu erlangen. Doch durch den Tod der Göttin geriet die Magie außer Kontrolle, so dass die Welten auseinandergerissen wurden.«

»Weder der Tod der Göttin noch die Spaltung waren Teil des Plans der Fünf, sie wurden selber davon überrascht«, versuchte Professor Cassian die Erzählung wieder an sich zu reißen. »Es war nie ihre Absicht, eine derart große Zerstörung herbeizuführen …«

»Aber sie haben sie billigend in Kauf genommen«, fiel Fee ihm ins Wort. »Jedenfalls, Quinn: Was vorher eins gewesen war, teilte sich fortan in die materielle und nicht materielle Welt, in Erde und Saum und in Erd- und Saumwesen. Und der schützende Schild der Götter war für die Saumwesen undurchdringlich geworden.«

»Aber erst nachdem die sterbende Göttin durch das Sternenportal geschritten war, das sich im Chaos herausgebildet hatte, im Licht des Kometen.« Professor Cassian startete einen weiteren Versuch. »Dabei hat sie …«

»Ja, dabei hat sie noch jede Menge gesagt, und zwar das, was heute unter dem Begriff ›Prophezeiung‹ zusammengefasst ist«, übernahm Hyazinth. »Dummerweise haben die Trottel aber erst viel später gemerkt, dass das, was die Göttin gesagt hat, wichtig 
 war, und da hatten sie schon die Hälfte davon wieder vergessen beziehungsweise jeder, der dabei gewesen war, hatte sich etwas anderes gemerkt. Und irgendein wichtigtuerisches Orakel hat dann noch ganz neue Versionen beigesteuert. Was erklärt, warum es heute so viele Varianten der Prophezeiung gibt. Hätten die Vollhonks von Rebellen damals einfach alles direkt aufgeschrieben, hätten wir heute ein Problem weniger.«

Professor Cassian verzog unglücklich das Gesicht. »Nun, erstens war die Schrift damals noch gar nicht erfunden, und zweitens brauchten die … äh … Vollhonks
 einige Zeit, um zu merken, dass die Göttin den Saumwesen zwar die Unsterblichkeit überlassen, aber dafür etwas Entscheidendes mitgenommen hatte: nämlich die Macht der Erinnerung.«

Aha. Da war sie endlich.

»Seit jener Zeit sind wir zwar prinzipiell unsterblich, aber wenn wir auf der Erde getötet werden, zerfallen unsere Körper zu nichts, und wir sind aus der Erinnerung aller Lebenden getilgt, als hätte es uns nie gegeben. Die Reise in die Welt der Götter ist uns für immer verwehrt.« Professor Cassian machte eine traurige Kunstpause, die Hyazinth sofort nutzte: »Genau! Dafür blühten aber seit dem Tod der Göttin überall auf der Welt kleine blaue Blumen, denen man den Namen ›Vergissmeinnicht‹ gab. Uuuund – Ende der Geschichte. Alles verstanden, Quinn?«

Äh – nein
 ! Möglicherweise war ich ein wenig zu abgelenkt gewesen, denn ich fühlte mich genauso schlau wie vor der Märchenstunde. »Diese Göttin hat also die Macht der Erinnerung mit durch ein Sternentor genommen«, fasste ich zusammen. »Und vorher noch bedeutende Sachen gesagt, an die sich aber keiner mehr richtig erinnern kann, weil die Schrift damals noch nicht 
 erfunden war, so weit, so unklar. Aber – habe ich den Part mit den Auserwählten und dem Weltuntergang verpasst?«

»Nein, den haben die Feen nur übersprungen«, sagte Professor Cassian.

Fee stöhnte leise. »Bevor die Göttin diese Welt verließ, hat sie die Rückkehr des Kometen prophezeit und dass zur selben Zeit jemand erscheinen würde, der in der Lage sei, das Sternentor zu öffnen und alles wieder gutzumachen.«

»Der Sohn des Ostwinds?«, erinnerte ich mich an unser erstes Gespräch über die Prophezeiung.

Fee überhörte den Spott in meiner Stimme und nickte. »So heißt es zumindest in der Prophezeiungsdichtung, die wir Feen für die wahren Worte der Göttin halten.«

»Ja klar!«, schnaubte Hyazinth. »Weil die Göttin ja während des Kampfes mit den fünf Magiern Zeit hatte, in bekloppten Versen zu sprechen. In der Eile hat sie mal eben vierundzwanzig davon rausgehauen.«

»Die Welt streckt mir die Zunge heraus und wackelt mit den Ohren«, beschwerte sich Nietzsche, der immer noch fassungslos den Globus anstarrte.

Niemand beachtete ihn.

»Ich habe nicht gesagt, dass die Dichtung die wörtliche Rede der Göttin wiedergibt«, sagte Fee indigniert. »Wir alten Feen glauben nur, dass sie die Wahrheit enthält. Das ist etwas anderes.«

Hyazinth lachte spöttisch auf. »Die Wahrheit ist also zwischen weinenden Tamariskenbäumen, listigen Skorpionen und dreiäugigen Fischen versteckt, die auf dem Wasser tanzen?«

»Jawohl«, antwortete Fee ein wenig trotzig. »Am Ende wird das alles Sinn ergeben.«


 »Der Komet ist also tatsächlich zurückgekehrt?«, fragte ich, bevor sich die beiden weiterstreiten konnten.

Professor Cassian nickte. »Etliche hundert Jahre später. Und in seinem Licht wurde auch das Sternenportal wieder sichtbar. Sofort hat man fieberhaft nach jemandem Ausschau gehalten, auf den die Prophezeiung zutraf. Denn obwohl die Saumwesen Unsterblichkeit erlangt hatten, waren sie nach dem Weggang der Göttin nicht glücklicher geworden, eher das Gegenteil. Ohne die Macht der Erinnerung …« Er zog an seiner Pfeife und pustete Rauch über den Tisch, dieses Mal ganz ohne Form. »Viele hätten die Unsterblichkeit gern wieder eingetauscht gegen die Macht der Erinnerung und die Möglichkeit, nach dem Tod zu den Sternen zu reisen, anstatt zu nichts zu zerfallen. Sie waren neidisch auf die kurzlebigen Menschen, weil sie weder vergaßen, wen sie geliebt hatten, noch vergessen wurden, wenn sie ihren Körper zurückließen und ins Licht gingen.« Für einen Moment schwang in seiner Stimme so viel Traurigkeit mit, dass ich mich zum ersten Mal fragte, wie viele er im Laufe seines langen Lebens bereits verloren und vergessen hatte und wie sich das wohl anfühlen mochte.

»Warum ist denn eigentlich für die Menschen alles beim Alten geblieben?«, fragte ich. »Die sind ja nun auch keine Unschuldslämmer.«

»Sie waren an der Rebellion nicht beteiligt, deshalb hat die Göttin sie wohl verschont, vielleicht auch, um uns zu zeigen, was wir verloren hatten«, antwortete Professor Cassian mit einem Achselzucken. »Aber durch die Trennung der Welten waren ihre menschlichen Körper fortan an die materielle Welt gebunden.«

Fee nickte. »Im Laufe der Jahrtausende haben die Menschen 
 vergessen, dass auch sie mal eins mit der nicht materiellen Welt gewesen sind. Religion und Wissenschaft haben ihnen diesbezüglich den Rest gegeben.« Aus irgendeinem Grund schaute sie dabei vielsagend in Nietzsches Richtung, der urplötzlich vom Sofa hochschoss und mit einer dramatischen Geste seinen Säbel zog. Er ging aber nicht auf Fee los, sondern auf meinen Häschenglobus. Mit vor Wut gesträubtem Schnurrbart begann er auf ihn einzudreschen.

»Nun zittert, was eine Weltenkugel ist!«, rief er dabei voller Empörung. »Und keine Zunge haben kann! Ich werde dich lehren, den größten Denker zu verspotten, den die Menschheit je gesehen hat!«

Während Professor Cassian aufsprang, um seinen Globus zu retten – dem Geschepper nach war es dafür allerdings schon zu spät –, hielt Hyazinth das abgetrennte, flauschig weiße Hasenohr in die Höhe, das durch die Luft geflogen und auf seinem T-Shirt gelandet war. Er betrachtete es verwirrt. »Was zur Hölle …?«

Ich konnte nicht anders, ich musste laut loslachen.


***


Nietzsches Gewaltausbruch hatte unser Gespräch für heute beendet, was mir nur recht war, denn ich musste das alles erst mal sortieren, sonst würde mein Kopf explodieren. Auf einen genauen Termin für mein Treffen mit Frey hatte der Professor sich noch nicht festlegen wollen, aber ich ging mal davon aus, dass mit »bald, sehr bald« nicht erst nächstes Jahr gemeint war.

Draußen vor dem Mausoleum überfiel mich sofort bleierne Müdigkeit. Der Geist von Clavigo Berg schien früher Feierabend 
 gemacht zu haben, seine Bronzestatue stand reglos in der Dunkelheit, eine Hand auf die Brust gelegt. Mein Bein pochte unangenehm, und für ein paar Sekunden erschien mir der Weg nach Hause so lang und beschwerlich, dass ich mir wünschte, Hyazinth würde mich einfach Huckepack nehmen.

Aber das kam natürlich nicht in Frage. Ich biss die Zähne zusammen, schnappte mir meine Krücken und stiefelte los.

Hyazinth ging neben mir her. »Ich komme noch nicht darauf klar, dass du still und heimlich das Imaginieren gelernt hast. Was hast du mir sonst noch verschwiegen, du kleines Genie?«

»Keine Sorge, ich bin immer noch traumatisiert und habe meine neue Realität nicht verinnerlicht«, erwiderte ich, um ihn an seine Worte vorhin zu erinnern.

»Du weißt, dass ich das nicht böse gemeint habe, oder? Ich mache mir nur Sorgen.« Hyazinth klang zerknirscht.

»Wegen Frey, ich weiß! Aber können wir das für heute Nacht bitte einfach noch mal ausblenden?« Mein Treffen mit dem größten Bösewicht, den die Welt jemals gesehen hatte, konnte gern noch für ein Weilchen eine rein theoretische Angelegenheit bleiben. Ich würde schon noch früh genug vor Angst schlottern, wenn es dann so weit war.

Hyazinth lachte leise. »›Verdrängung‹ ist dein zweiter Vorname, oder?«

»Ja, gleich vor ›Schlafmangel‹«, gab ich zurück und erzählte ihm dann von dem beunruhigenden Auftauchen von Jeanne d’Arc an unserer Schule. Nach anfänglicher Überraschung schien er das eher lustig als bedrohlich zu finden. »Jeanne ist immer für eine Überraschung gut«, sagte er. »Man weiß nie, was in ihrem Kopf vorgeht.«


 »Sie hat – nicht zum ersten Mal – angedeutet, dass Cassian mein leiblicher Großvater ist«, platzte es aus mir heraus.

»Cassian? Wie kommt sie bloß darauf?«, fragte Hyazinth. »Ich meine, wenn das wahr wäre, wieso sollte er das geheim halten?«

»Weil – ich dachte, es wäre nicht gern gesehen, wenn Arkadier sich mit Menschen … äh … fortpflanzen?«

»Aber das hat Cassian nie gejuckt. Die letzte Frau, mit der er zusammen war, war ein Mensch, und Cassian ist sozusagen mit ihr alt geworden. Er wollte nicht jünger aussehen als sie, also ist er ebenfalls gealtert. Seitdem hat er diesen weißen Bart nicht mehr abgelegt.« Ich hörte, dass Hyazinth lächelte. »Das ist noch gar nicht so lange her, hundertfünfzig, hundertsechzig Jahre vielleicht. Sie hieß Rosalind und war seine große Liebe. Die beiden hatten zusammen drei Kinder, und Cassian war untröstlich, als sie starben. Obwohl sie alle ein langes Leben hatten. Es gab, soviel ich weiß, noch einen Enkel, aber der starb irgendwann ebenfalls.«

Armer Professor. Es musste furchtbar sein, nach und nach seine ganze Familie sterben zu sehen und zu wissen, dass man ihnen nicht nachfolgen konnte. Aber wenigstens musste er sie nicht vergessen. Wie wahrscheinlich jede Menge geliebter Personen in den Jahrhunderten davor.

»Ich glaube nicht, dass er sich nach Rosalind überhaupt noch einmal verliebt hat, aber selbst wenn – Cassian ist nicht der Typ, der ein Kind verleugnen oder gar verheimlichen würde«, sagte Hyazinth bestimmt. »Wenn Yuri Watanabe Cassians Sohn gewesen wäre, dann hätte er das sicher zugegeben.«

»Aber vielleicht wusste er es selber nicht«, wandte ich ein. »Soll ja vorkommen. Und Jeanne scheint sich ganz sicher zu sein, 
 dass er mein Großvater ist. Vielleicht weiß sie das von Severin. Bei unserem letzten Treffen hat er behauptet, er wisse, wer meine leiblichen Großeltern sind, und er könnte es Jeanne verraten haben. Und der Professor … ich weiß auch nicht, es würde schon passen, oder nicht? Er war irgendwie von Anfang an da.« Ich erinnerte mich noch, wie seltsam vertraut mir sein Gesicht bei unserer allerersten Begegnung auf dem Friedhof vorgekommen war.

»Ich kann mir das nicht vorstellen. Nein.«

»Es wäre doch ganz einfach, das herauszufinden«, sagte ich. »Mein arkadischer Vorfahre muss schließlich das gleiche neunarmige Kraken-Lentigo besitzen wie ich. Und wenn Cassian mir seine Lentigos zeigt …«

»Wohoho!«, fiel Hyazinth mir ins Wort, als hätte ich etwas Ungeheuerliches, ja geradezu Ungehöriges gesagt. »Niemand zeigt irgendwem einfach so seine Lentigos.«

»Warum denn nicht?« Das war doch albern. »Dann wäre die Sache doch ein für alle Mal geklärt. Und mein Lentigo habt ihr ja auch gesehen, ihr habt mich beim ersten Mal ja überhaupt nur in diese Bibliothek geschleppt, um es euch anzuschauen.«

»Ja, aber wir haben gewartet, bis es sich von allein gezeigt hat. Niemals hätten wir dich dazu gezwungen, es zu zeigen. Denn das … das tut man einfach nicht, das ist …«

»… unanständig?« Sein Tonfall war so pikiert gewesen, dass ich lachen musste. »Seit wann bist du denn so prüde? Es sind doch nur lebendige Tattoos.«

»Nein, sind sie nicht«, widersprach Hyazinth. Mittlerweile waren wir am Friedhofstor angekommen, und die Straßenlaterne ließ mich seine Gesichtszüge besser erkennen. »Sie sind ein Teil von uns, von unserer geheimsten, intimsten Identität. Lentigos 
 sind, nun ja, Privatsache eben. Die zeigt man nicht einfach so herum. Das ist sogar im Gesetz verankert: Nur bei Verdacht auf kriminelle Aktivitäten kann jemand gezwungen werden, seine Lentigos zu zeigen.«

Ich hatte voller Staunen zugehört. »Ich kann Cassian also nicht darum bitten, mir seine Lentigos zu zeigen?«

Hyazinth schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Lentigos haben ihren eigenen Willen, sie zeigen sich nur, wenn sie wollen.« Im Licht der Straßenlaterne blitzten seine Zähne auf. »Emilian hat bisher erst eins von meinen kennengelernt, das andere hält sich hartnäckig vor ihm versteckt.«

»Ich frage lieber nicht, wo«, murmelte ich, und da mussten wir beide lachen.

Erst nachdem wir uns verabschiedet hatten und ich allein den Bürgersteig hinaufhumpelte, fiel mir wieder ein, dass ich Hyazinth tatsächlich noch mehr verschwiegen hatte. Nicht nur meinen Ausflug nach Schattenstadt, sondern auch die Tatsache, dass ich nicht der Einzige war, der sich noch an Severin erinnerte.

Und damit war ich wieder bei Matilda. Ob sie mir in der Zwischenzeit geschrieben hatte? Ich wusste jetzt schon, wie frustriert ich sein würde, wenn ich immer noch keine Nachricht von ihr auf meinem Handy vorfände. Bevor ich in unsere Einfahrt abbog, schaute ich noch einmal zu ihrem Fenster hinauf. Flackerte da immer noch Licht?

Noch während ich hinaufstarrte, war es, als würde die nächtliche Stille um mich herum anschwellen, als würde jedes noch so winzige Geräusch plötzlich massiv verstärkt, das Trippeln kleiner Mäusefüße auf Asphalt, das Ticken einer Standuhr im Nachbarhaus, das Schaben zweier sich entfaltender Blätter an einem 
 Busch. Und dann, wie eine Welle, schwappten die Geräusche der ganzen Stadt über mich hinweg, und ich musste mich an meinen Krücken festklammern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Es war ein einziges Rauschen, Brummen, Atmen, Surren, Stampfen und Pulsieren, und mittendrin eine Stimme, die meinen Namen sagte.

Matildas Stimme.

»Er heißt Quinn von Arensburg, nicht nervender Nachfahrenpopel
 und auch nicht halb menschliche Plustergurke
 oder wie du ihn sonst noch zu nennen pflegst, Bax. Wenn ihn überhaupt jemand beschimpfen darf, dann bin ich das, weil ich in diese halbmenschliche Plustergurke verliebt bin. Die mir immer noch nicht geschrieben hat.« Sie seufzte. »Obwohl er …«

Die Stimme verebbte und mit ihr auch die Geräuschwelle. Mein Superhörflash verabschiedete sich genauso plötzlich wieder, wie er gekommen war. Aber es war mir egal, dass mir das Ende des Satzes entgangen war. Sie hatte »verliebt« gesagt, und das reichte, um mich mit einem Schlag zum glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt zu machen. Beziehungsweise zur glücklichsten halb menschlichen Plustergurke der ganzen Welt. Verliebt! Matilda Martin war in mich verliebt – der Satz tanzte durch mein Gehirn, und meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Mit fliegenden Fingern schloss ich unsere Haustür auf und humpelte so schnell ich konnte die Treppe hinauf zu meinem Handy.









 Matilda


Während Bax sich einen »Tatort« reinzog und total im Glück war, versuchte ich, meine Hausaufgaben zu machen. Aber meine Gedanken rotierten wie ein Karussell, und ich schaffte es nicht, mich auf Graphen und Ableitungen zu konzentrieren oder auf die Oxidation in den Mitochondrien. Zumal offenbar Bax zu denen gehörte, die einen Film nicht anschauen konnten, ohne alles laut zu kommentieren.

»Ja klar, der vorbestrafte Hausmeister war’s. Nicht. Sonst wäre der Film ja jetzt auch schon wieder vorbei … Ist doch klar, dass es eine von den Nonnen ist, die kennen sich mit Schierling bestens aus, haben es faustdick hinter den frommen Öhrchen … Ich tippe auf Schwester Barbara, und du?«

»Ich tippe auf Stopp, wenn du nicht langsam mal die Klappe hältst«, sagte ich, und das schüchterte Bax tatsächlich ein. Allerdings nur fünf Sekunden lang, dann machte er einfach weiter und hörte bis zum Schluss nicht auf.

»Ha! Schwester Julia war’s, hab ich doch gleich gesagt!«, sagte er schließlich zufrieden. »Kann ich noch einen gucken?«

Ich hatte mir in der Zwischenzeit die Zähne geputzt und einen Schlafanzug angezogen, aber zum Schlafen war ich immer noch viel zu aufgedreht. Also ließ ich Bax einen zweiten 
 »Tatort« schauen und holte derweil mein Tagebuch aus seinem Versteck hinter einem losen Brett in der Wandverkleidung hervor. Dort bewahrte ich es seit einiger Zeit in einer Spalte der Dachisolierung auf, damit es niemand aus der Familie zufällig in die Finger bekam, wenn er oder sie in meinem Zimmer nach irgendetwas suchte. Was erschreckend oft vorkam. Neulich erst hatte ich meine Mutter und Tante Bernadette dabei erwischt, wie sie meine Schreibtischschubladen durchstöberten, angeblich auf der Suche nach Tesafilm. Meine Bemerkung, von wegen ich würde ihnen doch gern etwas von meinen Schnapsvorräten abgeben, wenn sie nur nett fragten, fanden sie gar nicht lustig. Zwischendurch schaute ich auf mein Handy und bestätigte eine Followeranfrage von Nadim-ension2. Kurz war ich versucht, Nadims und Erics Feeds zu erkunden, kam aber zu dem Schluss, dass das Tagebuch wichtiger war.

So gewissenhaft wie möglich notierte ich, was ich heute erlebt hatte und in Erfahrung hatte bringen können. Jedes noch so kleine Detail konnte irgendwann mal wichtig sein, und es niederzuschreiben, war eine sehr viel befriedigendere Beschäftigung, als Hausaufgaben zu machen. Nachdem ich den Weg in die Katakomben zum Geheimraum von Pandinus Imperator skizziert und mit kryptischen Abkürzungen versehen hatte, für den Fall, dass es doch mal ein Unbefugter in die Hände bekam, versuchte ich mich an einer Zeichnung des Portals mitsamt der Inschrift im Türrahmen und der Krakeleien an der Wand daneben.

»Fragst du dich auch, ob es sich um einen Serienkiller handelt?«, ließ sich Bax vom Bett aus vernehmen.

»Nein, aber ich frage mich, was wohl ›facultas intrare‹ bedeutet.«


 »›Erlaubnis einzutreten‹«, antwortete Bax, ohne den Blick vom Laptopbildschirm abzuwenden. »Bei Serienkillern ist ja eigentlich immer die Mutter schuld. Wetten, hier auch?«

»Du kannst Latein?« Ich drehte mich zu ihm um und betrachtete ihn voller Staunen.

»Latein, Akkadisch, Aramäisch, Sumerisch, Ägyptisch, Hethitisch, Baskisch …«, zählte Bax auf. »So ungefähr alle Sprachen, in denen man einen Dämon beschwören kann. Und in denen man sich mit anderen Dämonen unterhalten kann. Mein Meschtscherisch dürfte allerdings ein wenig eingerostet sei- … oh nein!« Er schob seine Nase dichter an den Bildschirm. »Jetzt könnten wir Schwester Julia aus dem anderen ›Tatort‹ gut gebrauchen, die würde dem Fiesling einfach Schierling ins Bier kippen.«

Ich wandte mich wieder meinem Tagebuch zu. »Erlaubnis einzutreten«, also. Für alle außer mich, jedenfalls wenn es nach Quinn ginge. Der Gedanke daran versetzte mir einen Stich. Ein Blick auf mein Handy zeigte, dass er sich immer noch nicht gemeldet hatte. Na schön, dann eben nicht. Wenn er darauf wartete, dass ich mich zuerst meldete, konnte er lange warten. Ich lief ihm doch nicht hinterher wie ein Hündchen!

Als ich mit der Zeichnung fertig war, schrieb ich in beliebiger Reihenfolge alle offenen Fragen auf, die mir gerade durch den Kopf geisterten. Es waren ziemlich viele. Was war aus dem langhaarigen Tobias aus dem Pandinus-Video geworden? Hatten die Törtchen, die Yuri in Paris gekauft und durch den Saum in den Geheimraum gebracht hatte, noch geschmeckt? Von allen Sachen, die ich heute gehört hatte, hatte mich die Emotionen-Pfandleihe am meisten fasziniert. Angeblich konnte man dort unerwünschte Gefühle wie Liebeskummer und alle Arten von Ängsten gegen 
 schönere tauschen. Gefühle, die in Flaschen und Tiegel abgefüllt waren. Kim hatte behauptet, letztes Jahr noch fürchterlich schüchtern und voller Minderwertigkeitskomplexe gewesen zu sein. Auf den Beweisfotos, die sie mir zeigte, hatte sie brav gescheitelte, lange Haare und trug weder Piercings noch Make-up. Sie hatte in der Pfandleihe vor allem Mut eingekauft, Mut zur Veränderung, Mut, auch mal Widerworte zu geben, Mut, den Motorradführerschein zu machen. Eric wiederum tauschte dort regelmäßig seine Prüfungsängste gegen eine Portion Selbstvertrauen, und Nadim wurde dort vor jedem Urlaub immer seine Aviophobie los.

Ich konnte natürlich nicht widerstehen, darüber nachzudenken, was ich in dieser Pfandleihe für Geschäfte machen würde. Und welche Farbe wohl in Flaschen abgefüllter Liebeskummer und Flugangst haben mochten, und wer zur Hölle so etwas kaufen wollte.

Damit war ich noch beschäftigt, als Bax nach einem dritten »Tatort« verlangte. »Diesmal einen von den düsteren, bitte!«

Ich verstaute mein Tagebuch wieder in seinem Versteck. »Wirst du denn niemals müde?«

»Ich bin ein Dämon«, erinnerte Bax mich. »Nur niedere, biologische Lebewesen brauchen Schlaf.«

»Ja, deshalb sollte dieses niedere, biologische Lebewesen hier jetzt auch besser mal die Augen zuklappen. Und den Laptop.« Ich gähnte. Mein Körper war eindeutig müde, aber mein Kopf fühlte sich auf dämonische Art und Weise immer noch hellwach an.

»Du kannst ja einfach schon schlafen«, sagte Bax gnädig. Er rückte ein Stückchen zur Seite und deutete einladend neben sich auf die Bettdecke. »Ich passe auf dich auf.«


 »Auf mich muss niemand aufpassen.« Ich knipste das Licht aus. »Was soll mir hier schon passieren?«

»Ein junges Mädchen, nachts allein in einem Mansardenzimmer? Guckst du keine Horrorfilme?«, fragte Bax zurück.

Ich krabbelte unter die Bettdecke und nahm den Laptop auf meinen Schoß. »Du meinst so Filme, in denen man plötzlich wach wird und ein Dämon neben einem im Bett sitzt?«

»Die Darstellung von Dämonen in Horrorfilmen lässt sehr zu wünschen übrig«, erklärte Bax. »Bitte – ich werde auch ganz still sein, versprochen.«

»Also gut.« Ich scrollte durch die Mediathek. »Einen von den düsteren also?«

Ich musste zugeben, dass es sich ganz gemütlich anfühlte, als Bax sich mit einem zufriedenen Schnurren neben mir zusammenrollte, die Flügel sorgfältig zusammengefaltet, den Drachenschwanz einmal um sich herumgewickelt. Fast so, als wäre mein Wunsch nach einem Haustier endlich in Erfüllung gegangen. Gut, man konnte Bax nicht streicheln, aber dafür konnten normale Haustiere nicht sprechen, schon gar nicht auf Latein. Und noch zwei Vorteile gab es: Bax haarte nicht, und man musste auch nicht mit ihm Gassi gehen.

Während der Vorspann mit der »Tatort«-Musik anlief, kuschelte ich mich tiefer in die Kissen.

»Wie entstehen eigentlich Portale?«, fragte ich schläfrig. Wurden sie vielleicht um so eine Art Wurmloch herumgebaut? Hatte es sie schon immer gegeben?

»Sie entstehen nicht, sie werden erschaffen«, antwortete Bax. »Es ist eine sehr seltene Gabe unter den arkadischen Magiern – wer sie besitzt, ist überaus mächtig und begehrt. Früher noch 
 mehr als heute – im Laufe der Jahrtausende wurden derart viele Portale geschaffen, dass man sich die Hülle zwischen Erde und Saum wie einen Schweizer Käse vorstellen muss.«

Ich nickte vor mich hin. Allein ich wusste ja schon von vier Portalen in der Stadt, fünf, wenn man Severins Portal auf dem Dach mitzählte. »Unzählige wurden inzwischen längst wieder zerstört oder vergessen«, setzte Bax noch hinzu. So wie das in der Kirche, auf das er eigentlich gerade aufpassen sollte. Ich wusste, wie man es öffnete – wenn ich also wollte, konnte ich dort jederzeit in den Saum klettern. Und zwar, ohne vorher jemanden um Erlaubnis zu fragen.

Mir fielen die Augen zu.

Ja, warum bitte sollte ich nicht allein auf Entdeckungstour gehen? Quinn hatte selber gesagt, dass die Gegend um dieses Portal herum nicht sonderlich belebt war und als sicher galt, und ich musste auch gar nicht lange bleiben oder mich weit entfernen, fürs Erste würde mir ja ein Viertelstündchen reichen, ein paar Minuten, in denen vielleicht ein Zeppelinwal über mich hinwegzöge. Hauptsache, ich war überhaupt mal dort.

Dagegen sprach, dass mein Körper in dieser Zeit ohnmächtig auf der anderen Seite vor dem dreigeteilten Auferstehungsbild herumliegen würde. Was, wenn nun jemand in die Kirche käme und zum Beispiel einen Notarzt rief? Das würde ich jedenfalls tun, wenn ich eine bewusstlose Person auf dem Boden entdeckte. Und dann würde ich bei meiner Rückkehr keinen Körper mehr vorfinden. Was sollte ich dann machen? Wie viel Zeit würde mir bleiben, bis mein Körper ohne mich starb?

Niemand konnte mich sehen oder hören, während ich zunehmend verzweifelt durch die Stadt und sämtliche Kliniken irrte. 
 Aber als ich mich endlich gefunden hatte, war es bereits zu spät. Mein Körper lag tot und bleich in einem Krankenhausbett, und meine Eltern, Teresa, Matías, Mariechen, Tante Berenike und Julie saßen weinend darum herum. Leopold spielte schniefend »Only the good die young« auf seiner Oboe, und Luise versuchte, ihre Tränen in Großaufnahme für Social Media festzuhalten. Nur Tante Bernadette, die am Fenster stand, weinte nicht. Sie murmelte: »Sie hätte ja ein wenig Rücksicht nehmen und mit dem Sterben bis Montag warten können, dann hätten wir den ›Tatort‹ nicht verpasst. Aber das ist mal wieder typisch.«

»Sie soll in der Rüschenbluse beerdigt werden, die sie so geliebt hat«, bestimmte meine Mutter schluchzend.

»Oh nein!«, sagte Julie tränenerstickt, aber sie sagte es seltsamerweise mit Bax’ Stimme.

Mit wild klopfendem Herzen und selber den Tränen nah schlug ich die Augen auf und brauchte zwei Sekunden, um zu begreifen, dass ich einen Albtraum gehabt hatte. Und dass ich länger geschlafen hatte, als es sich anfühlte, denn vom »Tatort« lief bereits der Abspann. Es war mitten in der Nacht.

»Oh nein!«, wiederholte Bax. Er hielt beide Vorderpfoten vor seine Schnauze und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm.

»Was’n los?«, fragte ich und setzte mich auf.

Bax atmete zitternd aus. »Sie ist … tot
 «, sagte er fassungslos.

Mein Mitleid hielt sich in Grenzen. »Ich bin im Traum auch gerade gestorben. Und du wolltest doch was Düsteres.«

»Ja, aber doch nicht so düster! Ich dachte, die beiden würden heute endlich ein Paar werden. Stattdessen stirbt sie in seinen Armen …« Er schniefte. »Das können sie den Zuschauern doch 
 nicht antun. Sie war meine drittliebste Ermittlerin. Ich würde meine Rundfunkgebühren zurückverlangen, wenn ich denn welche gezahlt hätte. Ich hasse die Drehbuchautoren. Sie hätten sie doch einfach eine schusssichere Weste tragen lassen können …«

»Ja, das hätte das Risiko, erschossen zu werden, minimiert.« Ich klappte den Laptop zu und legte ihn neben das Bett auf den Fußboden. »Genauso wie es das Risiko eines Saumgangs senkt, wenn sich angehende Mediziner um den zurückgelassenen Körper kümmern. Aber genau das will Quinn mir ja verbieten. Damit zwingt er mich doch geradezu, das andere Portal zu benutzen. Als würde er mir meine schusssichere Weste wegnehmen.«

»Was?« Ohne das Licht vom Bildschirm konnte ich nur noch Bax’ Konturen erkennen, aber selbst die sahen empört aus. »Habe ich das richtig verstanden? Die halb menschliche Plustergurke von gegenüber zwingt dich, durch ein Portal zu gehen? Hat er jetzt nur noch Watte in seiner dusseligen Nachfahrenbirne?«

»Na ja, er zwingt mich indirekt
 , ein unsicheres Portal zu benutzen«, versuchte ich zu erklären. »Indem er mir verbietet, ein sichereres zu benutzen. Verbietet! Als wäre ich drei Jahre alt und er meine Mama.«

»Hä? Es gibt kein sicheres Portal, das Menschen benutzen können«, sagte Bax. »Das habe ich dir doch schon erklärt: Menschen sterben, wenn sie durch ein Portal gehen. Da muss ich dem nervenden Nachfahrenpopel ausnahmsweise mal recht geben. Auch wenn der Schnösel natürlich kein Recht hat, dir irgendwas zu verbieten.«

»Man stirbt nicht sofort. Nicht wenn man rechtzeitig wieder zurückkommt«, widersprach ich. »Das weiß ich zufälligerweise ganz genau. Und warum sollten Menschen den Saum nicht 
 betreten dürfen? Ihr Saumwesen treibt euch ja schließlich auch hier bei uns herum.«

Bax schwieg einen Moment lang. »Abgesehen von dem Körper, der unbewacht vor dem Portal herumliegen würde – woher weißt du, ob du auf der anderen Seite nicht gleich einer Nexpatrouille in die Arme stolperst? Oder einem Alligatorvogel in den aufgesperrten Schnabel fällst? Es gibt sehr viel weniger gefährliche Wege für Menschen, den Saum zu betreten, das habe ich dir doch auch schon mehrfach erklärt.«

»Ja, ich weiß. Im Traum!« Ich schnaubte verächtlich. »Denn wenn wir träumen, befinden wir uns genau genommen ebenfalls im Saum«, leierte ich herunter. »Ganz toll. Gerade erst habe ich von meiner Tante Bernadette geträumt. Das ist natürlich mindestens
 genauso schön, wie mit einem Zeppelinwal zu fliegen. Oder in einer Emotionen-Pfandleihe einzukaufen.«

»Du bist leider nicht das schlauste aller Lockenköpfchen«, erwiderte Bax. »Es reicht selbstverständlich nicht aus, nur zu träumen. Man muss seinen Traumraum auch verlassen, um den Saum erleben zu können.«

»Seinen Traumraum?«, wiederholte ich.

»Ja! Jeder Mensch, also auch du, besitzt einen eigenen Traumraum, aus dem eine Tür hinaus in Korridore führt, die wiederum die Traumräume aller Menschen miteinander verbinden.«

»Milliarden von Türen, die auf miteinander verbundene Korridore führen?«

»Korrekt.« Bax seufzte. »Diese Korridore liegen sozusagen im Keller des Saums, sie bilden zusammen mit den menschlichen Traumräumen ein vielstöckiges, verschachteltes Labyrinth, das wir als den Untergrund bezeichnen.«


 »Den Untergrund?« War es da nicht erst recht gefährlich? Man hatte Quinn doch ausdrücklich vor dem Untergrund gewarnt.

»Bist du ein Echo?«, fragte Bax genervt zurück. »Jetzt lass mich doch einfach mal ausreden, dann kannst du am Ende immer noch entscheiden, welche doofen Fragen du stellen willst.« Er räusperte sich. »Ach ja, und bevor ich weiterrede, musst du mir versprechen, dass du deinem herrschsüchtigen Nachfahrenschnösel kein Wort hiervon verrätst. Er könnte sich nämlich bei seinen Arkadierfreunden verplappern, und die schlappen dann mit ihren nervigen Direktiven um die Ecke. Am Ende kommen sie noch auf die Idee, den Bannzauber zu erneuern, damit ich die Kirche nicht mehr verlassen kann.«

Jetzt musste ich Quinn doch mal verteidigen. »Er ist vielleicht herrschsüchtig, aber er ist keine Petze. Und er heißt Quinn von Arensburg, nicht nervender Nachfahrenpopel
 und auch nicht halb menschliche Plustergurke
 oder wie du ihn sonst noch zu nennen pflegst, Bax. Wenn ihn überhaupt jemand beschimpfen darf, dann bin ich das, weil ich in diese halb menschliche Plustergurke verliebt bin. Die mir immer noch nicht geschrieben hat.« Ich seufzte und drehte meinen Kopf zum Schreibtisch, wo das Handy lag. »Obwohl er doch jetzt viel Zeit zum Nachdenken hatte.«

»Mein herzliches Beileid.« Bax kratzte sich geräuschvoll am Kopf. »Kann ich jetzt weiterreden?«

»Ja, bitte«, seufzte ich.

»Heutzutage interessiert sich im Saum keiner mehr für menschliche Träume, von Nachtmahren mal abgesehen«, sagte Bax, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht schon wieder Echo zu spielen. Nachtmahre?
 Echt jetzt?

»In den alten Zeiten aber haben sich die Arkadier noch die 
 Mühe gemacht, in den Untergrund hinabzusteigen, um die Menschen in ihren Traumräumen zu besuchen. Es war nämlich ein probates Mittel, wichtige Botschaften in Träumen zu vermitteln, um so die Geschicke der Welt zu lenken. Damals standen wir Dämonen bei den Arkadiern noch hoch im Kurs. Denn um die Traumtür eines ganz bestimmten Menschen zu finden – zum Beispiel die von Kaiser Nero, der, so viel kann ich dir verraten, nicht von allein auf die Idee gekommen ist, Rom anzuzünden –, benötigte man die Dienste und Fähigkeiten eines Dämons der Kategorie drei. Also die eines furchteinflößend schlauen Dämons, wie ich einer bin.« Er legte sich eine Tatze auf die Brust und verbeugte sich, was sehr lustig aussah. »Für Arkadier war es schon damals absolut unmöglich, die richtige Tür zu finden, obwohl es sehr viel weniger Menschen gab. Von außen kann man den Türen nämlich nicht ansehen, wem sie gehören, da steht höchst selten mal ein Name dran, außerdem wechseln die Türen ständig ihr Aussehen und ihren Platz – ehrlich, die berühmte Nadel im Heuhaufen zu finden, ist babyleicht dagegen. Aber für uns Dämonen der Kategorie drei kein Problem. Wir sind quasi die Trüffelschweine menschlicher Traumwelten. Wenn ich deine Traumtür gefunden habe, könnte ich dich zu einer kleinen Besichtigungstour in den Saum abholen.«

»Während ich träume?« Ich wusste nicht, warum, aber irgendwie kam mir das Konzept inzwischen vage bekannt vor. Als hätte ich es schon mal irgendwo gelesen. Wenn das wirklich funktionieren würde, wäre ich gar nicht auf ein Portal angewiesen … – ich spürte, wie mir vor Aufregung eine Gänsehaut den Körper hinaufkroch.

»Ja«, bestätigte Bax. »Aber Träumen bei vollem Bewusstsein. 
 Und außerhalb deines eigenen Traumraums. Genauso würde es sich für dich anfühlen, wenn du den Saum durch ein Portal betreten würdest, nur mit dem Unterschied, dass dein Körper in dieser Variante sicher und gemütlich im Bett liegen bleiben kann. Und solltest du wirklich das Pech haben, in den Schnabel eines Alligatorvogels zu stolpern, würdest du einfach nur aufwachen.«

»Es wäre also dasselbe, nur nicht gefährlich?« Ich hatte mich aufgesetzt. Das klang zu gut, um wahr zu sein.

Bax zögerte kurz. »Jedenfalls nicht, solange du die unschätzbaren Vorteile der Begleitung eines Dämons genießen könntest, der sich im Untergrund auskennt wie in seiner Westentasche. Also wenn ich eine Weste tragen würde, was ich natürlich nicht tue. Ich meine, ich bin schließlich kein albernes Kaninchen mit einer Taschenuhr.«

Wie gesagt, es klang zu gut, um wahr zu sein. Und irgendwie … viel zu einfach. »Das heißt, während ich schlafend hier im Bett liege, könnte ich mit dir zusammen in den Saum spazieren? Also wirklich? So richtig? An die Oberfläche, wo man die Zeppelinwale sehen kann?« Ich starrte Bax’ Silhouette an, halb ängstlich, er könne loskichern und rufen, dass er mich nur verarscht habe.

Er seufzte genervt. »Ich hoffe, das ist jetzt eine rhetorische Frage, und ich muss nicht noch mal ganz von vorne anfangen. Und vielleicht solltest du mal an dein Handy gehen. Es leuchtet schon seit geraumer Zeit wie verrückt.«

Ich schaute zum Schreibtisch hinüber. Tatsächlich – da waren Nachrichten gekommen. Vor lauter Faszination hatte ich gar nicht mehr auf mein Handy geachtet. Gerade leuchtete es wieder auf. Sofort spürte ich ein hoffnungsvolles Flattern im 
 Magen. Wahrscheinlich hatte Pfarrer Petersen nur wieder eins seiner aufmunternden Memes im Kirchenchor-Chat verschickt, das tat er gern mitten in der Nacht, bevorzugt mehrere hintereinander. Aber vielleicht war es auch Quinn, der endlich eingesehen hatte, dass er sich unfair verhalten hatte.

Jetzt, wo ich möglicherweise eine Alternative zu dem Portal gefunden hatte, war ich plötzlich auch gar nicht mehr böse auf ihn. Auf dem Weg zum Schreibtisch drehte ich mich noch einmal zu Bax um. »Und das funktioniert auch ganz bestimmt?«




 Quinn:
 Matilda? Bist du zufällig wach?

1:36 ✓✓






Quinn:
 Es tut mir leid, dass ich mich wegen des Portals so blöd aufgeführt habe. Und dass ich jetzt erst schreibe. Die Vorstellung, dir könnte etwas passieren, hat mir einfach Angst gemacht.

1:38 ✓✓






Quinn:
 Weil ich dich gernhabe, Grübchenface.

1:39 ✓✓






Quinn:
 Sehr gern.

1:40 ✓✓






Quinn:
 So gern, dass ich verrückt werden würde, wenn dir etwas passierte.

1:41 ✓✓






Matilda:
 Mir tut es auch leid. Das mit der toxischen Männlichkeit hätte ich nicht sagen dürfen. Du bist nicht wie diese chauvinistische Plustergurke Faris.

1:42 ✓✓






Quinn:
 Aber ich hätte dir keine Vorschriften machen dürfen. Wenn es nicht so gefährlich wäre, würde ich nämlich nichts lieber tun, als mit dir zusammen in den Saum zu gehen und dir alles zu zeigen. Weil: siehe oben.

1:43 ✓✓







 Matilda:
 Vielleicht finden wir für mich ja noch einen anderen, weniger gefährlichen Weg in den Saum. Bin froh, dass wir uns wieder vertragen haben. Jetzt kann ich viel besser schlafen. Gute Nacht, Quinn.

1:44 ✓✓






Quinn:
 Mit siehe oben meinte ich das mit dem sehr Gernhaben.

1:45 ✓✓






Quinn:
 Ich bin auch froh, dass wir uns wieder vertragen haben. Weil: Dass ich dich sehr, sehr gernhabe, ist total untertrieben.

1:46 ✓✓






Quinn:
 Matilda? Schläfst du schon?

1:49 ✓✓






Quinn:
 Diese Nachricht wurde vom Sender gelöscht.


1:52 ✓✓












 Quinn


Jemand verfolgte mich.

Seit ich die Physiotherapiepraxis verlassen hatte, war da dieses seltsame Kribbeln in meinem Nacken, genau wie gestern, als wir von Kims Haus zum Taxistand gegangen waren.

Obwohl ich mich instinktiv umdrehen und nachschauen wollte, zwang ich mich weiterzuhumpeln, als hätte ich nichts bemerkt. Aber selbst die kleinen Blattgesichter in den Hecken und Sträuchern, an denen ich vorbeikam, schienen irgendwie besorgt auszusehen.

Die neue Praxis lag ganz in der Nähe der Schule, und meine Mutter hatte den Mittwochstermin so gelegt, dass ich direkt nach dem Unterricht dorthin gehen konnte, und zwar anstelle des Sportunterrichts, von dem ich für den Rest des Schuljahrs noch befreit war. Natürlich hatte sie angeboten, mich an der Schule abzuholen und dorthin zu begleiten, aber es war wirklich direkt um die Ecke, die kurze Strecke konnte ich auch ohne Hilfe bewältigen.

Außerdem war ich mit Matilda verabredet, die ich nach ihrer Doppelstunde Chemie an der Schule abholen wollte. Denn heute wollte ich die Missverständnisse zwischen uns ausräumen, und zwar ein für alle Mal.


 Nach unserem Nachrichtenwechsel in der Nacht war ich ein wenig enttäuscht eingeschlafen. War Matilda zu müde gewesen, um zu bemerken, dass ich im Begriff gewesen war, ihr eine Liebeserklärung zu machen? Was ich wiederum nicht getan hätte, wenn ich sie nicht kurz vorher hätte sagen hören, dass sie in mich verknallt war. Oder hatte sie das gar nicht ernst gemeint, sondern nur so dahingesagt? Fakt war, dass sie kein bisschen auf meine romantischen »Ich habe dich gern«-Botschaften reagiert hatte. Mein allzu enthusiastisches »Ich bin immer noch wahnsinnig, wahnsinnig verknallt in dich« hatte ich deshalb sicherheitshalber wieder gelöscht. Zumal ich aus Versehen noch ein Herzchen-Emoji mitgeschickt hatte, wie peinlich.

Heute Morgen auf dem Schulhof hatte ich sie nur kurz von weitem gesehen, aber dafür hatten wir uns während des Unterrichts noch ein paar Nachrichten hin- und hergeschrieben und uns für heute Nachmittag verabredet. Und dieses Mal würde ich mich nicht davon abbringen lassen, die Unklarheiten zwischen uns zu beseitigen. Wer immer mir gerade dieses Nackenkribbeln bescherte, würde mich verdammt nochmal nicht daran hindern.

Mittlerweile hatte ich die schmiedeeiserne Umzäunung des Schulgeländes erreicht und tat so, als müsse ich mich ein bisschen ausruhen, indem ich mich dort anlehnte und tief durchatmete. Dabei ließ ich meinen Blick möglichst unauffällig über den Bürgersteig hinter mir gleiten. Es waren jede Menge Leute unterwegs, die ich misstrauisch begutachtete. Im Grunde konnte es ja jeder sein, die alte Dame mit dem Cockerspaniel ebenso wie der Mann mit der Bäckertüte in der Hand oder der Typ im Overall, der einen Eimer trug. Ah, nein, der war offenbar ein Maler, er kletterte mit seinem Eimer gerade auf ein Baugerüst.


 Alle schienen in Bewegung zu sein, niemand verhielt sich verdächtig, indem er ebenfalls stehen blieb und sich die Schuhe zuband oder sich ein Schaufenster anschaute oder was Verfolger in Filmen sonst noch so tun. Und trotzdem – ich war sicher, dass da jemand war. Wahrscheinlich hatte er hinter einem der parkenden Autos Deckung gesucht oder sich in einem Hauseingang versteckt, überlegte ich im Weitergehen. War es dieser Frey, der mich beschatten ließ, oder schnüffelte Hector mal wieder hinter mir her? Letzteres fand ich beinahe noch schlimmer. Es wäre wirklich übel, wenn wir Hector auf die Spur von Pandinus Imperator gebracht hätten. Ein geheimes Portal, das von Menschen benutzt wurde – da würde er garantiert keinen Spaß verstehen. Aber ich hoffte einfach mal, dass wir ihn gestern am Taxistand abgehängt hatten und er keine Ahnung hatte, wohin wir gefahren waren. Wenn es denn überhaupt Hector gewesen war.

Ich bog durch den Nebeneingang auf den Lehrerparkplatz ein. Irgendwie musste ich meinen Stalker aus der Deckung locken.

Der Parkplatz war bis auf ein Auto leer, genau wie der Schulhof dahinter. Außer Sport in der Turnhalle zwei Straßen weiter fand in der neunten und zehnten Stunde kein Unterricht mehr statt. Es sei denn, man hatte wie Matilda Chemie bei Frau Kühl, die legte ihren Unterricht grundsätzlich auf möglichst schülerfeindliche Zeiten. Was auch der Grund war, warum ich es wieder abgewählt hatte. Und weil ich mir den Unterschied zwischen Alkanen, Alkenen und Alkinen nie länger als einen halben Tag merken konnte.

Als ich den Schulhof erreicht hatte, blieb ich wieder stehen. Dieses Mal tat ich so, als wollte ich etwas aus meinem Rucksack nehmen. Dabei warf ich noch einmal einen Blick hinter mich. 
 Nichts Verdächtiges zu sehen. Wer immer hinter mir her war, auf den Parkplatz war er mir nicht gefolgt.

Aber das Kribbeln in meinem Nacken verschwand einfach nicht.

Vor dem Kiosk auf dem Schulhof hockte Hausmeister Meller und schrubbte die Bretter ab. Ein dilettantischer, vermutlich maximal elfjähriger Graffitikünstler hatte etwas an die Kioskwand gesprüht, das mit viel Phantasie als männliches Geschlechtsteil zu erkennen war. Wahrscheinlich eine Mutprobe unter Sechstklässlern oder ein Racheakt an Meller, der jeden Tag Kinder zur Schnecke und sich damit Feinde fürs Leben machte. Auch ich hatte heimlich immer noch ein bisschen Angst vor ihm, weshalb ich in einem extragroßen Bogen um den Kiosk herumlief, bevor ich mich auf eine der Bänke bei den Tischtennisplatten setzte. Von hier aus konnte ich, verborgen hinter ein paar Bambuspflanzen, fast den ganzen Schulhof überblicken und hatte dabei die hohe Mauer im Rücken, die den Schulhof vom Nachbargrundstück trennte. Umgekehrt war ich nicht auf den ersten Blick zu entdecken. Zur zusätzlichen Tarnung nahm ich unsere Deutschlektüre, »Der Steppenwolf« von Hermann Hesse, aus meinem Rucksack und tat so, als würde ich lesen. Es war das perfekte Wetter für ein Päuschen auf einer Bank, ein Frühlingstag wie aus dem Bilderbuch, die Sonne schien, Bienen summten in den blühenden Sträuchern, und die Vögel zwitscherten, was das Zeug hielt. Vielleicht würde es meinem Beschatter zu langweilig werden, mir beim Sitzen zuzuschauen.

Während ich in dem Buch blätterte, streckte ich meine Beine aus und ließ die Fußgelenke kreisen. Ich hörte immer noch Severins Stimme, wie er mich ermunterte, jede Gelegenheit zu nutzen, Muskeln und Sehnen zu trainieren. Die neue Physiotherapeutin 
 war nett, aber sie trainierte mich nicht annähernd so hart, wie Severin es getan hatte. In der Regel kam ich bei ihr nicht mal ins Schwitzen.

»Manchmal muss es erst weh tun, bevor es besser wird«, hatte Severin immer gesagt. Und: »Aufgeben ist keine Option.«

Ach, verdammt – jetzt hatte ich schon wieder an ihn gedacht. Ärgerlich versuchte ich, die Erinnerung an Severin wieder abzuschütteln, und spähte über den »Steppenwolf«. Immer noch niemand zu sehen. Ich hätte mich beinahe schon entspannt, aber als Hausmeister Meller seine Bürste und den Eimer nahm und damit ins Hauptgebäude stapfte, kam jemand vom Parkplatz her auf den Schulhof geschlendert.

Es war … Jeanne d’Arc.

Sie trug dieselben Klamotten wie heute Morgen in der Schule, Jeans und eine bauchfreie Bluse, für die sie viele Komplimente bekommen hatte. Weil sie zugegebenermaßen ziemlich scharf darin aussah. Offenbar war sie nicht von ihrem Entschluss abgerückt, ihre verlorene Jugend ausgerechnet am Lessing-Gymnasium nachzuholen, und ich hatte sie zu meinem Leidwesen bereits am Vormittag ein paarmal gesehen. Wir hatten zwar bisher noch keinen Kurs zusammen, aber allein die Tatsache, dass sie im Vorbeigehen jedes Mal »Hallo, Quinnilein« flötete, triggerte meinen arkadischen Kampfinstinkt aufs heftigste. Natürlich wusste sie, dass ich sie in einem Flur voller Schüler nicht einfach gegen die Wand pusten würde, das verriet das hinterhältige Lächeln, mit dem sie mich bei jeder Begegnung bedachte. Während ich wiederum nicht sicher sein konnte, wann sie es satthatte, die beliebte neue Schülerin zu spielen und stattdessen ihren wahren Charakter enthüllte, indem sie jemanden grillte.


 »Diese Johanna hat echt Feuer«, hatte mein Kumpel Tristan heute Morgen noch gesagt, ohne zu ahnen, wie recht er damit hatte.

Ich starrte Jeanne an. Die Art, wie sie stehen geblieben war und ihren Blick über den Schulhof gleiten ließ, räumte meine letzten Zweifel aus: Sie war meine Verfolgerin. Was sonst sollte sie um diese Uhrzeit hier verloren haben?

Ohne weiter nachzudenken, legte ich das Buch neben mich und schickte einen Luftstoß quer über den Platz, noch bevor Jeannes Blick mich erfasst hatte. Ihre Haare wirbelten auf, und einen winzigen Moment lang wirkte sie überrascht. Dann entdeckte sie mich und kam mit langen, federnden Schritten auf mich zu, das übliche amüsierte Lächeln im Gesicht.

Ich spannte meine Muskeln an, bereit, sie zwei Häuserblocks weit zu schleudern, wenn es sein musste. Aber sie schien gar nicht auf einen Kampf aus zu sein.

»Na, das ist ja ein Zufall.« Immer noch lächelnd blieb sie vor mir stehen.

»Ja, so ein Zufall«, erwiderte ich sarkastisch. »Magst du unsere Schule jetzt so gern, dass du auch noch am Nachmittag hier rumhängen musst?«

»Es ist wirklich toll hier.« Jeanne seufzte. »Auch wenn der Schulleiter sich noch nicht für meine Idee, einen Ball zu veranstalten, begeistern konnte. Aber er wird seine Meinung ändern, wenn man ihn ein bisschen motiviert, da bin ich zuversichtlich.«

»Du meinst motivieren im Sinne von ankokeln
 ?«

Jeanne lachte glucksend auf. »Nicht doch! Für wen hältst du mich?« Sie ließ sich neben mich auf die Bank fallen. »Ernsthaft, ich liebe es hier, Quinnilein. In den Highschool-Filmen, die ich 
 gesehen habe, hat man es als neue Schülerin immer so schwer, Anschluss zu finden, aber an dieser Schule sind alle ganz reizend zu mir. Na ja, bis auf deine Exfreundin Lilly. Aber eine doofe Zicke gibt es ja in jedem guten Film. Sonst wäre es auch langweilig.« Sie streckte ihre Beine aus und griff nach dem »Steppenwolf«. »Und du bist hier, um dich in Ruhe der Lektüre von Klassikern zu widmen? Das ist ein Enkel ganz nach Cassians Geschmack. Aber ich wette, er überschüttet dich sowieso mit Lob und Aufmerksamkeit und versäumt keine Gelegenheit, dir das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein, richtig?«

»Warum sagst du immer, dass Cassian mein Großvater ist?«, fragte ich zurück. »Hast du dafür irgendwelche Beweise, oder behauptest du das einfach aus purer Bosheit?«

»Manchmal muss man nur zwei und zwei zusammenzählen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Und, ehrlich, ich hoffe für dich, dass ich nicht falschliege. Wenn Cassian nämlich persönlich gar nichts an dir liegen würde, hieße das, er benutzt dich nur wie … so viele andere vor dir. Und dann wird er dich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, wenn du es nicht schaffst, das dämliche Sternentor zu öffnen. Keine schöne Erfahrung, glaub mir.«

Für einen Moment spürte ich fast so etwas wie Mitleid mit dem Mädchen, das vor fünfhundertneunzig Jahren vermutlich genauso verwirrt und überfordert gewesen war wie ich heute. Aber dann rief ich mir wieder in Erinnerung, wen ich hier vor mir hatte. »Ich würde es überleben«, sagte ich kühl. »Ich habe bereits zwei Großväter, ich brauche gar keinen dritten. Und jetzt sag schon: Was soll das hier? Warum spionierst du mir nach?«

»Wie bitte?« Sie klimperte unschuldig mit ihren Wimpern.


 »Gestern Nachmittag habe ich dich auch schon gesehen«, log ich. »Du bist uns gefolgt – und ich will wissen, warum.«

Offenbar hatte ich ins Schwarze getroffen, denn Jeanne gab das Wimpernklimpern von jetzt auf gleich auf. »Alte Nexgewohnheit«, sagte sie. »Interessiert mich halt, was unser kleiner Auserwählter so treibt. Und warum er ausgerechnet das Mädchen besucht, das Hector in der Nacht verhört hat, in der du deinen Unfall hattest. Das Mädchen, das Mitglied derselben geheimen Studentenverbindung ist, in der auch dein leiblicher Vater Mitglied war. Was Hector wohl sagen würde, wenn er davon erführe, dass du und diese Kim immer noch miteinander in Kontakt steht?«

Ich schluckte. Sie wusste also, wer Kim war. Und sie wusste offensichtlich auch von Pandinus Imperator. Was wusste sie sonst noch? »Soll das eine Erpressung werden?«

»Oh, gute Idee, danke«, sagte Jeanne, als wäre dieser Gedanke ihr völlig neu. »Wobei ich Hector da lieber rauslassen würde – er ist so radikal, was Erdenbewohner betrifft. Die Gerüchte, dass sich Menschen – lebende Menschen! – in Schattenstadt herumtreiben, wurmen ihn schon seit Jahren. Genauer gesagt seit dem Tod von Yuri Watanabe.«

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Aber mein Vater war ein Nachfahre, kein Mensch.«

»Richtig.« Jeanne nickte. »Auch wenn er das offenbar selber nicht wusste, der Ärmste.« Sie betrachtete eine Krähe, die neben dem Abfallbehälter gelandet war und den Boden nach Essbarem absuchte. »Hector hatte schon Wochen vorher Hinweise darauf erhalten, dass sich Menschen in Schattenstadt aufhielten, was er allerdings als pure Wichtigmacherei abtat. Bis zu dem Tag, an dem dein Vater starb.«


 »Warst du damals auch dabei?«

»Nein«, sagte sie ein bisschen zu schnell. »Es war Hectors Zenturie, die an diesem Tag in Schattenstadt Schmugglerrazzien durchgeführt hat. Sie haben Yuri und seinen Freund mit einem Drachenei erwischt und sind Yuri dann durch das Portal in den Bois de Boulogne nach Paris gefolgt.«

»Drachenei? Paris?«, konnte ich nur stumpf wiederholen.

Jeanne hob eine Augenbraue. »Ich dachte, du wüsstest, wo und wie dein Vater gestorben ist. Aber es passt zu Cassian, dich nicht mit solchen Informationen zu belasten.« Bei dem Wort »belasten« setzte sie mit ihren Fingern Anführungsstriche in die Luft. »Kein Wunder, dass du auf eigene Faust Nachforschungen anstellst. Würde ich an deiner Stelle auch tun.« Wieder schaute sie zum Abfallbehälter hinüber, wo eine weitere Krähe gelandet war. Fast ein wenig geistesabwesend fuhr sie fort: »Als im letzten Herbst erneut Gerüchte um Menschen in Schattenstadt aufflammten, hat das wieder niemand geglaubt, nur Hector war sofort alarmiert.«

Das passte. Im letzten Herbst hatten Kim und ihre Freunde Pandinus Imperator wiederbelebt und angefangen, das Portal zu nutzen.

»Diese Geschichte mit Yuri Watanabe und die vielen offenen Fragen von damals haben Hector nie losgelassen«, fuhr Jeanne fort. »Deshalb hat er Belohnungen für sachdienliche Hinweise in Aussicht gestellt, und, voilà, es dauerte nicht lange, und irgendeine Schattenstadtratte hat deine blauhaarige Freundin verraten. Der Informant kannte zwar nicht ihren vollständigen Namen, wusste aber, dass sie in dieser Stadt hier Medizin studierte – und das genügte völlig, um sie aufzuspüren.« Sie lachte auf. »Ich sag 
 mal so, das mit den blauen Haaren war nicht die beste Idee. Man musste ja nur nach dem Krümelmonster Ausschau halten.«

Ich verstand zwar nicht, warum sie mir das alles erzählte, aber es fügte sich bestens zwischen meine lückenhaften Informationen: Hector und seine Leute hatten Kim gefunden, verfolgt und ausgerechnet auf Lasses Party hopsnehmen wollen. Wenn ich damals nicht aus dem Fenster gesprungen wäre, um ihr zu helfen, hätte ich vielleicht niemals erfahren, dass ich ein Nachfahre war. Ich hätte niemals diesen Unfall gehabt und … vermutlich auch niemals Matilda näher kennengelernt …

Jeanne hatte mir beim Denken zugeschaut. »Schicksal und Zufall sind manchmal so schwer voneinander zu unterscheiden, nicht wahr?«, fragte sie spöttisch.

Ich ärgerte mich über mich selbst. Die tückische Feuerschleuder war sicher nicht hier, um ganz selbstlos meine Informationslücken zu füllen. »Und was genau willst du jetzt von mir? Ich meine, außer dich wichtigzumachen.«

Sie richtete ihren Blick wieder auf die beiden Krähen. Die eine flatterte gerade davon, die andere pickte eine Wurstscheibe aus dem Mülleimer und krächzte triumphierend. »Nun – ich habe selber ein paar nützliche Kontakte in Schattenstadt. Und die sagen, dass sich die Studentenfreunde von Miss Krümelmonsterfrise immer noch dort herumtreiben. Ich will einfach nur wissen, wie sie das bewerkstelligen. Obwohl das Grimoire noch in der Nacht deines Unfalls sichergestellt und der schuldige Dämon in eine Flasche gesperrt wurde. Und sie jedes Mal an diesen Sphinxen vorbeikommen müssen, die auf Hectors Anregung im Untergrund freigelassen wurden.«

Ich hatte zunehmend verwirrt zugehört. Okay, sie wusste also 
 von Laberbackes, Nadims und Einsteins Ausflügen in den Saum. Aber offenbar nicht von dem Portal. Denn der ganze andere Kram … ergab überhaupt keinen Sinn.

»Was denn für ein Dämon?« Wenigstens musste ich mich hierbei nicht dumm stellen – ich hatte wirklich keine Ahnung, wovon sie da sprach. Und Dämonen in Flaschen – echt jetzt?

Jeanne zog eine Augenbraue nach oben. »Na, den Dämon der Kategorie drei, den ein Mensch beschwören muss, um einen Weg aus dem Untergrund zu finden.«

»Aber wie sollte denn ein Mensch
 in den Untergrund gelangen?«, fragte ich endgültig verwirrt.

Bevor sie antworten konnte, schrillte die Schulglocke. Fast gleichzeitig ging die Tür vom Naturkundeanbau auf, und die Schüler kamen heraus. Es waren nicht viele, die Chemie-Grundkurs gewählt hatten, und als ich Matilda, deren blonder Haarschopf in der Nachmittagssonne leuchtete, unter ihnen entdeckte, spürte ich so etwas wie Erleichterung. Matilda würde Jeanne garantiert klügere Fragen stellen als ich.

»Bist du wirklich so ahnungslos, oder tust du nur so?« Jeanne sah mich forschend von der Seite an.

»Ich habe ehrlich keine Ahnung, wovon du überhaupt sprichst. Ich höre heute zum ersten Mal von Dämonen und … das andere Wort habe ich schon wieder vergessen«, versicherte ich ihr aufrichtig. »Und Kims Freunde kenne ich gar nicht«, log ich dann dreist weiter. »Ich habe mich nur mit ihr getroffen, um zu erfahren, was sie über den Tod von meinem Vater weiß. Aber da hätte ich wohl besser dich fragen sollen, du scheinst ja weit besser informiert zu sein.«

Matilda war vor dem Gebäude stehen geblieben und hielt nach 
 mir Ausschau. Als sie mich entdeckte, lächelte sie. Nur um gleich darauf die Stirn zu runzeln, vermutlich wegen Jeanne. Ich winkte ihr zu, hin und her gerissen: Einerseits wollte ich von Jeanne ein paar Antworten bekommen und sie möglichst weit von der Spur ablenken, andererseits wollte ich dringend mit Matilda allein sein. Manchmal nervte dieser Saumkram wirklich höllisch.

»Ich weiß tatsächlich eine Menge Sachen, die dir nützlich sein könnten«, behauptete Jeanne. »Nicht zuletzt, weil ich selber mal eine Auserwählte war. Ich glaube, es wäre klug, wenn wir uns zusammentäten. Eine Allianz bildeten.«

Eine Allianz mit der Person, die neulich erst versucht hatte, meine Freundin zu flambieren? Wohl eher nicht. »Und ich
 glaube, du willst nur davon ablenken, warum du mich wirklich gestalkt hast: weil du nämlich verzweifelt nach etwas suchst, womit du dich bei deinen Leuten wieder einschleimen kannst.«

Für einen kurzen Moment flackerte Jeannes Blick, deshalb setzte ich schnell noch nach: »Nachdem man dich mit Schimpf und Schande entlassen hat.«

Sie lachte, wenn auch ohne das übliche Glucksen. »Ich habe es nicht nötig, mich irgendwo einzuschleimen.« Versonnen betrachtete sie ihre Handfläche, in der wie aus Versehen ein Funke aufglomm. »Aber, hey, wenn du mir nichts sagen willst, kann ich ja auch einfach diese Kim direkt fragen. In der Regel erzählen mir die Leute eigentlich immer alles, was ich wissen will.« Der Funke erlosch. »Hallo, Matilda
 . Dieser Pulli passt ja super zu deinen Augen.«

»Äh. Danke?« Matilda hatte immer noch die Stirn gerunzelt, als sie vor uns stehen blieb. Dann lächelte sie mich zaghaft an, und ihre Grübchen kamen kurz zum Vorschein. »Hi.«

Ein warmes Gefühl flutete meinen Magen. »Hi«, erwiderte 
 ich und verfluchte einmal mehr Jeannes Gegenwart. Ohne diesen Feuerteufel hätte das hier vielleicht ein episch-romantischer Moment werden können. Stattdessen musste ich »Die heilige Johanna hat mir gerade erzählt, dass sie uns gestern beschattet hat« sagen. »Und jetzt wirft sie mit Drohungen um sich.«

»Wirklich?« Matilda blinzelte Jeanne überrascht an. »Du warst das? Und – warum?«

»Sie will wissen, wie Kim und ihre Freunde in den Saum gelangt sind. Sie glaubt, sie hätten dafür Dämonen beschworen. Die man übrigens in Flaschen sperren kann.« Eigentlich hatte ich geglaubt, Matilda damit zum Lächeln zu bringen, aber sie wirkte eher erschrocken.

»Ich sagte, das sei die offizielle Version«, korrigierte Jeanne mich. »Von der ich persönlich finde, dass sie eklatante Logiklücken aufweist.« Sie sah wieder zu den Krähen hinüber. »Aber falls Dämonen im Spiel sind, solltet ihr euch in Acht nehmen. Man zahlt in der Regel einen hohen Preis, wenn man mit denen einen Handel abschließt. Allesamt bösartige Kreaturen.«

»Ach, Unsinn«, sagte Matilda und fügte dann hastig hinzu: »Nicht dass ich einen kennen würde, aber bestimmt gibt es auch ein paar nette Dämonen.«

»Klar, manche sind sogar sehr nett. Besonders, nachdem sie dir deine Seele genommen haben.« Jeanne grinste. »Hach, ich würde ja zu gern weiterplaudern. Aber dafür sollten wir besser woanders hingehen.« Sie zeigte auf den Abfallbehälter. »Hier könnte es nämlich gleich ein wenig ungemütlich werden.«

»Wegen der Krähen?«, fragte ich irritiert. Mittlerweile trippelten zwei Vögel auf dem Boden herum, ein dritter saß auf dem Abfalleimer und betrachtete uns mit schief gelegtem Kopf. 
 Gehörten die Tiere zu Hyazinth? Es wäre nicht das erste Mal, dass er sie zu meiner Überwachung einsetzte. Den letzten Einsatz hatten einige von ihnen allerdings nicht überlebt.

»Das sind keine Krähen«, antwortete Jeanne, immer noch grinsend. »Schau genau hin. Sie sind nicht durchgehend schwarz, Nacken und Wangen sind hellgrau, und ihre Augen sind weiß.«

Das stimmte tatsächlich. Die unheimlichen weißen Augen sah ich jetzt erst.

»Es sind Dohlen«, erklärte Jeanne weiter. »Norwegische Blutdohlen, um genau zu sein.«

»Blut
 dohlen – so wie in Blut
 wölfe?«, wiederholte Matilda gedehnt, während mir ebenfalls Böses schwante. Norwegen – das war doch das Land, in dem Frey lebte. Mitsamt seiner Privatarmee.

»Keine Zugvögel, nehme ich an.« Matilda schluckte.

»Nope.« Jeanne erhob sich. »Wie gesagt, wir sollten hier besser verschwinden.« Sie reichte mir mein Buch. Der Schulhof hatte sich schon wieder geleert, Frau Kühl, die Chemielehrerin, war gerade Richtung Parkplatz verschwunden.

»Okay.« Ich versuchte zu ignorieren, dass mein Nacken wieder unangenehm zu kribbeln begonnen hatte. So lässig wie möglich warf ich den »Steppenwolf« in meinen Rucksack, stand auf und griff nach meinen Gehhilfen. »Dann lasst uns woanders hingehen.«

»Im Tante-Emma-Café in der Bohlstraße kann man den ganzen Tag frühstücken«, schlug Matilda vor. »Die haben frisch gep–« Sie verstummte mitten im Wort. Als ich ihrem Blick folgte, sah ich auch, warum.


***



 Vom Parkplatz her flatterte eine weitere Dohle heran, und hinter ihr kamen drei Typen auf den Schulhof geschlendert. Bei ihrem Anblick wusste ich, dass es zu spät für das Frühstück war.

Und zu spät, um zur Straßenbahnstation zu fliehen. Zumindest für mich. Mit den verdammten Krücken hätte ich nicht mal meiner Oma davonlaufen können. Schon gar nicht diesen durchtrainierten, merkwürdig gekleideten Typen, die in ihren eng anliegenden schwarz-silbernen Kampfanzügen ein bisschen so aussahen, als wären sie gerade aus einem Raumschiff gestiegen. Einer von ihnen, der kleinste, trug sogar eine Sturmhaube. Der zweite Typ war groß und massiv gebaut, sein weißblonder Igelhaarschopf erinnerte mich unangenehm an Gudrun. Der dritte hatte dunkleres, langes Haar, das ihm in Wellen bis über die breiten Schultern fiel und auffallend glänzte. Noch hatten sie uns nicht entdeckt, sie blieben am Eingang stehen und schauten sich um.

»Lauft in die Schule«, sagte ich leise, nachdem ich in Gedanken blitzschnell alle anderen Fluchtwege verworfen hatte. Zwischen den hohen Mauern und dem Schulgebäude saßen wir ziemlich in der Falle. »Ich versuche, sie aufzuhalten.«

»Wie ritterlich von dir«, sagte Jeanne spöttisch. »Aber das sind Freys Leute, und die sind nicht deinetwegen hier, Spätzchen. Die wollen mich
 . Bring also lieber dein Menschenmädchen in Sicherheit, denn das Motto der Söhne des Nordens lautet: keine Überlebenden.«

Es war völlig unangemessen, aber beinahe hätte ich laut losgelacht. Söhne des Nordens, keine Überlebenden – das klang einfach zu übertrieben, um wahr zu sein. Und jetzt fingen diese verdammten Dohlen auch noch an zu krächzen, heiser und 
 unheimlich, versteht sich. Fehlte eigentlich nur noch Nebel, der plötzlich über den Schulhof waberte.

Die Söhne des Nordens drehten sofort den Kopf in Richtung des Gekrächzes, in unsere
 Richtung. Sie waren zu weit weg, als dass man ihre Mimik genau hätte erkennen können, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, sie würden mordlüstern grinsen, bevor sie sich in Bewegung setzten. Langsam, wie Wölfe, die sich an ihre Beute heranpirschen.

Hastig würgte ich das Lachen wieder hinunter.

 

Mein Menschenmädchen hatte sich bereits ein paar Schritte rückwärts bewegt. »Wir könnten uns im Naturkundetrakt verschanzen, das ist am nächsten«, schlug sie mit erstaunlich wenig Panik in der Stimme vor. Wahrscheinlich konnte sie, genau wie ich, einfach nicht so recht glauben, was gerade passierte.

Ohne die Typen aus den Augen zu lassen, wichen Jeanne und ich ebenfalls zurück. In meinem Fall nicht besonders anmutig. Rückwärtsgehen hatte ich bisher mit den Gehhilfen noch nicht geübt, und ich fand es überraschend schwierig. »Wenn Matilda deinetwegen etwas passiert …«, knurrte ich Jeanne an und wusste selber nicht, wie ich den Satz beenden sollte.

»Heul nicht«, gab Jeanne zurück, immer noch in diesem enervierend heiteren Tonfall. Ihr Gesicht hatte allerdings einen konzentrierten Ausdruck angenommen. »Du übernimmst blonder Kleiderschrank, ich knöpfe mir Sturmhaube und Rapunzel vor. Erste Nexregel: Wenn du das Weiße in ihren Augen erkennen kannst, hast du verloren, also lass sie nicht zu nahe herankommen.«

Ich versuchte, schneller zu humpeln. Mit einer Wand oder dem 
 Treppengeländer im Rücken konnte ich wenigstens beide Hände benutzen, ansonsten würde es schwierig werden, überhaupt aufrecht stehen zu bleiben.

»Jetzt macht schon«, rief Matilda, die sich bereits auf der Treppe zum Eingang des Naturkundetrakts befand. Anders als wir hatte sie sich einfach umgedreht und war losgerannt.

Als ob das ein Signal sei, den langsamen Pirschgang aufzugeben, fielen die Typen in den Laufschritt, alle zugleich, als wären sie auf unheimliche Weise ferngesteuert. Mein Herz begann wild zu hämmern. Oder vielleicht hämmerte es schon die ganze Zeit so heftig, aber ich bemerkte es jetzt erst. Nicht zu nahe herankommen lassen …
 Anstatt weiter rückwärtszustolpern, blieb ich stehen und verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere, um beide Gehhilfen in eine Hand zu nehmen. Mit der freien Hand machte ich eine ausholende Bewegung und schickte eine Druckwelle los, die Kleiderschrank die Beine wegriss und zu Boden schleuderte. Während er sich in einer fremden Sprache fluchend und erstaunlich behände wieder aufrappelte, schoss Jeanne ein wahres Feuerwerk von Stichflammen gegen die beiden anderen ab. Sturmhaube duckte und rollte sich geschickt unter ihnen hinweg, aber der andere blieb stehen und schlenkerte auf seltsame Art mit seinen Armen in der Luft herum. Im nächsten Moment ergoss sich scheinbar aus dem Nichts ein gewaltiger Wasserschwall über Jeanne, von dem auch ich einige Spritzer abbekam. Sie waren eisig kalt. Jeanne schnappte nach Luft. »Merde alors!
 Ein verdammter Aguaner.«

Was immer ein Aguaner auch war – der Luftstoß, den ich, ohne weiter nachzudenken, in seine Richtung geschossen hatte, brachte ihn zumindest aus dem Gleichgewicht. Aber genau wie 
 die anderen beiden war er sofort wieder sicher auf den Beinen. Bevor er erneut mit den Armen schlenkern konnte, schleuderte ich ihn mit einer Sturmböe zu Boden und versuchte mich dann an einem breiteren Luftstrom, der auch Sturmhaube und blonder Kleiderschrank eine Weile in Schach hielt. Zusammen mit der pitschnassen Jeanne trat ich die Flucht an.

»Schnell!« Matilda hielt uns bereits die Tür zum Naturkundetrakt auf, und sobald wir hindurchgeschlüpft waren, drückte sie sie hinter uns energisch ins Schloss, schob einen metallenen Türkeil in den Schlitz und trat ihn mit dem Fuß fest. Keine Sekunde zu früh – denn im selben Moment bretterte Sturmhaube gegen die Tür. Durch das rautenförmige Sichtfenster sahen wir, wie er sich die Schulter rieb.

Ich lehnte mich schwer atmend gegen die Wand. Und jetzt?

»Ich fasse es nicht!« Für ihre Verhältnisse wirkte Jeanne wirklich angepisst. Ihre Augen funkelten zornig. »Ich wollte schon beleidigt sein, weil sie nur drei Leute geschickt haben, um mich zu erledigen, aber sie haben tatsächlich einen Aguaner
 mitgeschickt.« Sie drückte sich Wasser aus den Haaren. Um ihre Stiefel bildete sich eine Pfütze. »Seit dreihundert Jahren habe ich keinen mehr von denen gesehen.«

Dass wir ihretwegen mit in der Klemme steckten, interessierte sie natürlich nicht, meine wütenden Blicke registrierte sie nicht mal.

»Sie beratschlagen sich da draußen.« Matilda starrte durch das Sichtfenster. Beim Sprechen klapperte sie mit den Zähnen. »Keine Ahnung, wie lange so ein doofer Zugluftkeil hält. Und es gibt noch andere Eingänge. Oh Gott, das ist wie in diesem Albtraum, wenn draußen ein Einbrecher ums Haus schleicht und 
 man alle Türen verrammelt und Kommoden davorschiebt und einem dann einfällt, dass man ein Fenster aufgelassen hat … Und wenn diese Dohlen noch mitmischen … Hat einer von euch jemals den Film ›Die Vögel‹ gesehen?«

Himmel, ja, hatte ich! »Alles wird gut«, versuchte ich sie zu beruhigen. Und mich selber gleich mit. Weil ich Matilda mal wieder in Gefahr gebracht hatte, verdammt. »Das mit dem Keil war eine super Idee. Vielleicht finden wir für die anderen Türen auch noch welche. Und vielleicht sollten wir …« Ja, was denn? Ein Versteck suchen? Den Notruf wählen? Um Hilfe rufen? Scheiße, ich hatte echt keinen Plan. Aber Matilda hörte auf, mit den Zähnen zu klappern, und lächelte mich zaghaft an. Ich lächelte zurück, und für ein paar Sekunden fühlte ich mich besser. Ich würde schon dafür sorgen, dass Matilda nichts geschah, und wenn es das Letzte war, was ich tat.

»Hat dir dieser Aquaman deine Kräfte … ich meine, kannst du jetzt nicht mehr Feuer spucken?«, wandte ich mich an Jeanne.

»Doch.« Jeanne ließ einen kleinen Funken in ihrer Handfläche aufglühen. »Aber er kann es jederzeit löschen. Ein Aguaner ist nicht einfach ein Elementwandler, er ist ein verbotenes Mischwesen, ihn dürfte es eigentlich gar nicht geben. Aber das ist typisch für Frey, er scheißt auf die Gesetze, obwohl er sie selber gemacht hat. Mit Sturmhaube stimmt auch etwas nicht – er hätte sich eigentlich in eine lebendige Fackel verwandeln müssen.«

»Das liegt an der Kleidung«, sagte jemand von draußen, und Matilda fuhr mit einem kleinen Schreckenslaut zurück. Im Sichtfenster war Sturmhaubes verhüllte Visage erschienen. Seine Augen, die zu uns hereinstarrten, waren von einem hellen Grau. Wie sie uns so, ohne zu blinzeln, durch die Scheibe fixierten, 
 erinnerten sie an die Augen eines Hais. »Es hat ein bisschen gedauert, aber jetzt entspricht sie den Brandschutz-Euronormen 659 und 469. Oder war es 472?« Er lachte. Seine Stimme war gut zu verstehen, obwohl sie sowohl durch die Maske als auch durch die Tür zwischen uns gedämpft war. »Wir dachten, für Jeanne d’Arc, die berühmt-berüchtigte Nex, müssten wir gut vorbereitet sein. War ’ne kleine Überraschung für uns, dass du einen Luftwandler als Leibwache engagiert hast. Wenn auch ein Modell zweiter Wahl – die ohne Krücken waren wohl gerade aus, was?« Wieder lachte er, und ich hörte Jeanne leise knurren, wie Glöckchen, wenn man sie unter den Pfötchen kitzelte. Sturmhaube fuhr unterdessen fort, uns zu verhöhnen: »Dass Kjell-Sigge ein Aguaner ist, hast du sicher gemerkt. Bei Odin, ich hab mich beinahe bepisst vor Lachen, als er dich gelöscht hat. Wie schade, dass wir das nicht auf Video haben – du sahst wirklich aus wie ein begossenes Suppenhuhn. Zum Schießen.«

»Tja, dann muss ich euch wohl hiermit
 erledigen.« Jeannes Hand schnellte nach vorne und drückte einen antik aussehenden Dolch gegen die Scheibe. Wobei mir ein Rätsel war, wo sie den so plötzlich hergezaubert hatte. »Das mache ich sowieso lieber«, fuhr sie mit ihrer hellen Mädchenstimme fort. »Verbranntes Fleisch riecht widerlich, und das Gejammer nervt. Mit diesem Ding hier« – sie wedelte mit dem Messer vor Sturmhaube hin und her – »kann man den Ton schneller abstellen.« Das musste man ihr lassen – mit psychologischer Kriegsführung kannte sie sich aus.

Sturmhaube lachte allerdings unbeeindruckt. Er hatte nicht mal gezuckt, als er Jeannes Dolch gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte er denselben Kurs in psychologischer Kriegsführung belegt 
 wie Jeanne. »Wie süß«, sagte er. »Eigentlich wollte ich dir anbieten, dass du und deine Freunde einen kurzen und gnädigen Tod sterbt, wenn du dich sofort ergibst.«

Matilda begann wieder, mit den Zähnen zu klappern, und ich wusste nicht, auf wen ich wütender sein sollte: auf Sturmhaube, weil er Matilda Angst einjagte, oder auf Jeanne, wegen der wir jetzt auf der To-do-Liste von drei Killern standen.

»Aber jetzt bekomme ich Lust, das Ganze ein wenig hinauszuzögern«, setzte Sturmhaube wieder an und schob sein Gesicht noch näher an das Sichtfenster. »Wäre doch irgendwie schicksalhaft, wenn dich dein eigenes Gejammer nervt, während du stirbst, Jeanne d’Arc.« Er kicherte genüsslich. »Und wenn du dich dann endlich aufgelöst hast, werde ich mir deinen hübschen Dolch an meinen Gürtel hängen und mich immer fragen, von wem ich ihn wohl bekommen habe …«

Mir kam plötzlich der Verdacht, dass sein sadistisches Gequatsche gar keine psychologische Kriegsführung war, sondern dass er uns nur hinhalten wollte. Quasi als Ablenkungsmanöver. »Kannst du die anderen beiden noch sehen?«, fragte ich Jeanne alarmiert. Aber sie brauchte mir gar keine Antwort mehr zu geben, denn in diesem Augenblick hörte man von oben Glas splittern.

»Die Feuertreppe!« Ich starrte zum ersten Stock hinauf. Während Jeanne mit Sturmhaube gequatscht hatte, waren seine Kumpel hinter das Haus gelaufen und hatten den oberen Notausgang entdeckt. Scheiße.

»Gibt es hier unten noch einen Weg nach draußen?«, fragte Jeanne mit gezücktem Dolch. »Wenn ihr schnell seid, könnt ihr vielleicht …«

»Wir müssen in den kleinen Chemiesaal!«, fiel Matilda ihr 
 zähneklappernd ins Wort. »Wir alle drei! Ich habe eine Idee. Aber vorher …« Sie klopfte mit der Faust gegen die Scheibe, die vor dem Feuermelder in die Wand montiert war.

Natürlich! Warum waren wir nicht schon vorher darauf gekommen?

»Du bist genial, Matilda!« Der Feuermelder war direkt mit der Feuerwehr verbunden. Und dass die ein paar Minuten später vor der Tür stehen würde, wusste ich, weil Lasse im sechsten Schuljahr mal eine Wette gegen Gereon Meyer verloren hatte und den Feuermelder betätigen musste. Seine Eltern erinnerten ihn heute noch daran, dass sie damals für den Einsatz hatten zahlen müssen. Man musste die Scheibe beherzt einschlagen, bei Lasse hatte es damals auch nicht beim ersten Versuch funktioniert. Und Matildas Hände zitterten viel zu sehr, um richtig zuzuschlagen.

»Lass mich das machen«, sagte ich und holte mit einer meiner Gehhilfen aus. Von oben waren bereits Schritte zu hören. Schwere Schritte, vermutlich Kleiderschrank. »Lauf mit Jeanne schon mal vor, sie kennt sich hier nicht aus.«

»Aber …«, sagte Matilda.

»Ich komme nach!«, versicherte ich ihr, und die beiden rannten los. Unter der Wucht meines Schlags zersprang das Glas des Feuermelders in tausend winzige Stücke, und ich bückte mich, um den Knopf zu drücken. Das elektronische Heulen, das daraufhin erscholl, übertönte jegliche anderen Geräusche.

Ich wusste trotzdem, dass Kleiderschrank sich bereits auf der Treppe befand, als ich mich umdrehte, mein kribbelnder Nacken verriet es mir.

Bei meinem Anblick blieb Kleiderschrank wie angewurzelt stehen. Aber er war nicht allein, direkt hinter ihm kam Aquaman 
 mit wehendem Haar die Stufen heruntergejoggt. Jetzt konnte ich erkennen, dass seine Stirn mit Fischschuppen besetzt war. Wahrscheinlich war Sturmhaube in einer Minute ebenfalls hier.

Ich überlegte nicht lange, sondern fegte sie von den Füßen, mit einer Druckwelle, die so heftig war, dass die beiden zurück in den ersten Stock gepustet wurden. Ohne abzuwarten, bückte ich mich nach den Gehhilfen, die ich hatte fallen lassen, und humpelte so schnell ich konnte auf den Raum zu, in dem Matilda und Jeanne verschwunden waren. Wegen des Feueralarms konnte ich nicht hören, was hinter mir geschah und ob sich meine Hoffnung, die Typen mögen sich etwas gebrochen haben, erfüllt hatte. Ich rechnete bei jedem Schritt damit, von einem Wasserstrahl getroffen oder von Kleiderschranks riesiger Pranke an der Schulter gepackt zu werden, aber ich gelangte unbehelligt in den kleinen Chemiesaal und knallte die Tür hinter mir ins Schloss. Jeanne schob sofort einen Stuhl heran, um die Klinke zu verkeilen.

»Wo ist Matilda?«, wollte ich wissen. Ich musste schreien, damit sie mich bei dem ohrenbetäubenden Geheule verstehen konnte.

Jeanne zeigte hinter sich, während sie einen weiteren Stuhl heranzog. »Das wird nicht lange halten«, schrie sie.

Matilda winkte uns aus dem Materialraum zu, der den kleinen mit dem großen Chemiesaal verband. Sie hatte die Arme voll mit Beuteln, in denen sich kleine, weißliche Plättchen befanden, die sie Jeanne und mir in die Hand drückte. Halb brüllend, halb pantomimisch bedeutete sie uns, das Zeug auf der Türschwelle des Materialraums zu verteilen.

Offenbar hatte sie einen besseren Plan, als sich einfach nur durch den großen Chemiesaal hinauszuschleichen, während die 
 Typen uns im kleinen Chemiesaal vermuteten. Während ich meinen Beutel ausleerte – das Zeug fühlte sich an wie gewöhnliches Kerzenwachs –, warf ich einen Blick auf die Wanduhr. Die Feuerwehr war sicher schon unterwegs. Und Hausmeister Meller garantiert ebenfalls.

Die Stühle, die Jeanne unter der Türklinke verkeilt hatte, begannen zu wackeln, was vermutlich bedeutete, dass sich jemand vom Flur her dagegenwarf. Unter dem Geheule des Feueralarms waren dumpfe Schläge zu vernehmen.

Matilda warf ein paar zusammengerollte Arbeitsblätter auf die Haufen Wachsplättchen, die Jeanne und ich auf der Türschwelle verteilt hatten, und begoss alles mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.

»Anzünden!«, brüllte sie Jeanne dann an. Und irgendwas mit »Paraffinöl!«.

»Was?«, schrie Jeanne zurück.

»An-zün-den!«, wiederholte Matilda und zeigte auf die durchtränkten Arbeitsblätter.

Jeanne zog eine Augenbraue hoch, aber sie schickte gehorsam ein paar Stichflammen auf den Boden. Sofort begann es zu brennen, ein munteres, kleines Feuerchen flackerte sich durch das Papier die Türschwelle entlang. Zuerst war es nur ein paar Zentimeter hoch, dann begannen die Plättchen zu schmelzen, und die Flammen züngelten ein wenig höher, allerdings nicht viel mehr als knöchelhoch. Das Papier war bereits völlig unspektakulär zu Asche zerfallen.

Jeanne zog auch noch ihre andere Augenbraue nach oben. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht viel von diesem Feuer hielt – und ich neigte dazu, ihr recht zu geben. Man musste kein 
 Wasserwerfer sein oder feuerfeste Kleidung besitzen, um dieses Feuer zu bezwingen – es war niedrig genug, um einfach darüberzuspringen.

Jeanne schrie etwas, ich hörte nur das Wort »glitzern«. Matildas Antwort konnte ich wegen des anhaltenden elektronischen Geheules wieder nicht verstehen. Aber sie schüttelte den Kopf und fuchtelte heftig mit den Händen in der Luft herum. Offenbar wollte sie, dass wir im großen Chemiesaal durch das Fenster nach draußen kletterten. Und zwar pronto.

Ich ließ mich nur widerwillig von ihr fortziehen – glaubte sie denn wirklich, das mickrige Minifeuerchen würde uns einen Vorsprung verschaffen?

Matilda redete weiter auf uns ein, aber die einzigen Worte, die ich durch den Lärm verstehen konnte, waren »begriffsstutzig«, »Bettrand« und »Sexposition« – und ich war mir ziemlich sicher, dass sie das
 nicht gesagt hatte.

Drüben im kleinen Chemiesaal flog die Tür auf, die beiden Stühle wurden beiseite geschoben, und Sturmhaube betrat den Raum. Und gleich hinter ihm Aquaman und Kleiderschrank. Ich war heimlich erleichtert, sie alle drei zu sehen, denn ich hatte schon befürchtet, sie hätten herausgefunden, dass der große und der kleine Chemiesaal miteinander verbunden waren, und würden uns von beiden Seiten angreifen. Aber so schlau waren sie offenbar nicht.

Als sie uns hinter der brennenden Schwelle sahen, begannen sie zu lachen. Vermutlich hätte ich an ihrer Stelle das Gleiche getan – unsere Feuerbarriere war wirklich kein bisschen einschüchternd. Sie schlenderten langsam näher und riefen uns dabei alles Mögliche zu, das wir wegen des Lärms nicht verstehen, aber 
 problemlos erraten konnten. Den höhnischen Mienen und ihrer Gestik zufolge beleidigten sie unsere Fähigkeit, Feuer zu machen, und unsere Intelligenz im Allgemeinen und informierten uns über unseren unmittelbar bevorstehenden, grausamen Tod. Ich überlegte, wie ich allen dreien gleichzeitig die Tafel mit dem Periodensystem vor den Latz donnern konnte, und Jeanne stand ebenfalls pure Mordlust ins Gesicht geschrieben.

Doch Matilda hatte uns jetzt alle beide an den Armen gepackt und zerrte uns so energisch durch die gegenüberliegende Tür in den großen Chemiesaal, dass mir nichts anderes übrigblieb, als hinter ihr herzustolpern, wenn ich nicht fallen wollte. Nur mit Mühe schaffte ich es, meine Krücken in der Hand zu behalten.

Über meine Schulter hinweg sah ich noch das lässige Armschlenkern, mit dem Aquaman auf Sturmhaubes Geheiß hin den Wasserstrahl zum Löschen aktivierte. Und im nächsten Moment kapierte ich, dass Matilda genau darauf gehofft hatte. Irgendwo in den Tiefen meines Gedächtnisses erinnerte ich mich daran, dass man brennendes Fett niemals, unter keinen Umständen, mit Wasser zu löschen versuchen sollte. Es hatte also nicht »Bettrand« geheißen, sondern »Fettbrand«. Und »Explosion« anstelle von »Sexposition«. Aber aus seinem selbstgefälligen Grinsen zu schließen, hatte Aquaman im Chemieunterricht noch schlechter aufgepasst als ich. Anstatt mit einem jämmerlichen Zischen zu verlöschen, verwandelte sich unser kleines Feuerchen unter dem Wasserstrahl von jetzt auf gleich in ein wahres Inferno. Die Luft explodierte förmlich in einem Feuerball, gewaltige Stichflammen schossen bis an die Decke hinauf.

Dann fiel die Tür hinter uns ins Schloss.









 Matilda


Ich ließ Jeannes und Quinns Ärmel erst wieder los, als wir in das dichte Gebüsch hinter den Müllcontainern gekraxelt waren und in einer Lücke zwischen Kirschlorbeer und Scheinzypressen stehen blieben. Hier schallte der elektronische Alarm nicht ganz so laut, dafür hörte man die Sirenen der Feuerwehrfahrzeuge, die in diesem Moment auf der anderen Seite des Gebäudes auf den Schulhof fuhren. Das Fenster, durch das wir herausgeklettert waren, stand weit offen, es war also nur eine Frage der Zeit, bis man es bemerken und sich denken würde, dass wir hinten raus geflüchtet waren. Vom Schulhof aus sah man ganz sicher schon Rauch und Flammen aus dem Chemiesaal schlagen. Und wir hatten den Eingang mit unserem Keil verrammelt, das machte es nicht gerade leichter, hineinzukommen.

»Duckt euch«, befahl ich, während ich mich umdrehte, um zu kontrollieren, ob wir von der Feuertreppe aus zu sehen waren. Denn dort oben erschienen nun wie erwartet die Söhne des Nordens, der mit der Sturmhaube vorneweg, die beiden anderen direkt dahinter. Sie donnerten die Treppe hinunter, und einen Moment lang befürchtete ich, sie könnten sich ebenfalls ins Gebüsch schlagen, aber sie nahmen den Fußweg zur Klarastraße, den ich, wenn sie nur erst weg waren, auch für uns vorgesehen hatte.


 Zu meiner Erleichterung wirkten die Killertypen unversehrt, sie lachten sogar und riefen einander etwas in einer Sprache zu, die vermutlich Norwegisch war. Aber als sie an den Müllcontainern vorbeirannten, ohne auch nur einen Blick in unsere Richtung zu werfen, sah ich mit einer gewissen Befriedigung, dass das Feuer nicht spurlos an ihnen vorübergegangen war: Der große, bullige Typ hatte jede Menge Ruß im Gesicht, und dem Wasserwerfer hatte es die glänzende Haarmähne versengt, und zwar komplett. Es waren nur einzelne kurze Haarbüschel übrig geblieben.

»Na, wer sieht denn jetzt wie ein begossenes Suppenhuhn aus, Kjell-Sigge? Wohl eher Brathähnchen«, murmelte Jeanne ihm schadenfroh hinterher.

Als die Blutdohlen über das Haus geflattert kamen, duckten wir uns noch tiefer in das schützende Gebüsch. Ich atmete erleichtert auf, als sie verschwunden waren.

Es war vorbei. Wir hatten es geschafft.

»Sollten wir nicht auch besser abhauen?«, fragte Quinn. Der Feueralarm war mittlerweile verstummt. »Nicht dass man uns noch für die Brandstifter hält.« Er grinste schief.

Und da dämmerte es mir erst so richtig.

Von wegen vorbei. Oh mein Gott.

Ich tauchte wieder hinter dem Busch ab, dieses Mal, weil mir die Knie weich wurden. Ich war eine Brandstifterin. Ich … ich hatte unsere Schule angezündet! Mein Mund wurde mit einem Schlag so trocken, dass ich kein Wort mehr herausbrachte.

»Ja, lasst uns verschwinden«, sagte Jeanne heiter. »Hier wimmelt es gleich von Feuerwehrleuten und Polizei.«

Na gut, genau genommen hatte Jeanne die Schule angezündet. Aber ich hatte es ihr befohlen. Weil ich gehofft hatte, dass dieser 
 Wassertyp das Feuer instinktiv würde löschen wollen. Was er ja auch getan hatte – und dann … wow! Das hatte wirklich besser funktioniert, als ich zu hoffen gewagt hatte. Die Hitze, die von der Explosion ausgegangen war, hatte uns noch gestreift. Wir konnten froh sein, dass es die Tür nicht aus den Angeln gehoben hatte.

Weil ich mich nicht rührte, nahm Quinn meinen Arm. »Komm schon, Matilda. Bevor Meller auftaucht und uns mit einer Abfallzange aufspießt.«

Wie betäubt folgte ich ihm und Jeanne aus dem Gebüsch und den kleinen Fußweg entlang bis auf die Straße. Hier erst, als Jeanne und Quinn sich gründlich nach allen Seiten umschauten, fiel mir wieder ein, dass unsere drei Angreifer vielleicht noch irgendwo lauern könnten. Aber es war weit und breit nichts von ihnen oder ihren Dohlen zu sehen. Ich war so neben der Spur, dass ich nicht mal angemessen erleichtert darüber war.

Schweigend brachten wir noch einige Meter auf dem Bürgersteig hinter uns, dann zitterten meine Beine so sehr, dass ich mich auf die Bank einer Bushaltestelle sinken lassen musste.

Quinn setzte sich neben mich. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

Ich war nicht sicher. Mir war kotzübel. Vor meinem inneren Auge spulten sich in schneller Abfolge diverse Szenen ab: die Polizei, die bei uns zu Hause klingelte und mich in Handschellen abführte. Meine Mutter, die von meinem Vater und meiner Schwester gestützt werden musste. Matías, der sich bekreuzigte. Tante Bernadette, die vor laufenden Kameras ein Interview gab und Kinderfotos von mir zeigte, Leopold, der »Feuer Gottes, heil’ge Flamme« auf seiner Oboe spielte, Frau Kühl, die erklärte, 
 dass sie unter diesen Umständen geneigt sei, meine Zwei minus auf eine Drei plus zu korrigieren.

»Das war doch … spaßig«, unterbrach Jeanne meinen inneren Horrorfilm und steckte den Dolch zurück in ihren Stiefelschaft. Auch an ihren Wangen klebten leichte Spuren von Ruß, wie ich jetzt erst sah.

»Spaßig?«, wiederholte Quinn mit kaum beherrschter Wut in der Stimme. »Deinetwegen wären wir gerade beinahe getötet worden.« Er zeigte auf mich. »Sieh doch nur, was du angerichtet hast!«

Jeanne verdrehte die Augen. »Ja, gib mir ruhig die Schuld, kleiner Nachfahre, das bin ich gewohnt. Obwohl ich
 nicht diejenige bin, die hier Killerkommandos in der Gegend herumschickt, darüber musst du dich bei Frey beschweren. Aber ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Um diesen grottenhässlichen Anbau ist es doch weiß Gott nicht schade, und Matilda ist kein einziges Haar gekrümmt worden.« Sie musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »Gut, jetzt ist sie vielleicht ein bisschen blass um die Nase und zittert wie Espenlaub, aber vorhin hat sie sich verdammt gut geschlagen.« Mit einem anerkennenden Grinsen setzte sie hinzu: »Wirklich! Du steckst voller Überraschungen, Menschenmädchen. Womöglich hast du uns dadrinnen den Hintern gerettet.«

»Gern geschehen«, sagte ich, was wegen der klappernden Zähne allerdings nur halb so sarkastisch klang, wie es sollte.

Quinn griff nach meiner Hand. »Geht es wieder?«, erkundigte er sich in besorgtem Ton. »Gerade sah es so aus, als müsstest du …«

»Mir geht es gut«, bibberte ich, obwohl mir immer noch flau im Magen war. Verdammt flau. »Meint ihr, die Typen sind weg?« 
 Ich schluckte und versuchte, die Bilder zu verscheuchen, die jetzt einen neuen Film vor meinem inneren Auge bilden wollten, nämlich, wie anstelle der Polizei drei Killer aus dem Jenseits bei uns zu Hause klingelten … »Die kommen doch sicher wieder. Ich meine, Söhne des Nordens, keine Überlebenden und so.«

»Keine Sorge, um die kümmere ich mich schon«, sagte Jeanne. »Ich muss wohl mal ein ernstes Wörtchen mit ein paar Leuten reden. Jetzt sofort.« Sie lächelte uns an. »Unser Gespräch müssen wir deshalb leider verschieben.«

»Vergiss es«, knurrte Quinn, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Halt dich in Zukunft einfach fern von uns!«

Jeanne seufzte. »Keine Ahnung, was du an ihm findest, Matilda. Er ist so … nachtragend und spaßbefreit. Aber wahrscheinlich küsst er gut?« Sie zwinkerte mir zu. »Wie auch immer – wir sehen uns!« Schwungvoll warf sie ihre langen Haare über die Schulter und marschierte federnden Schrittes von dannen.

Während ich ihr zähneklappernd nachschaute, kam ein Bus der Linie 136, und ohne uns weiter abzusprechen, standen Quinn und ich einvernehmlich auf und stiegen ein. Hinterher konnte keiner von uns sagen, warum wir das getan hatten, nur dass es uns in diesem Augenblick wie eine gute Idee vorkam.

Und das war es auch, denn genau als sich die 136 wieder in Bewegung setzte, fuhr ein Polizeiauto um die Ecke. Es rollte langsam an der Bushaltestelle vorbei, um schließlich dort zu halten, wo der kleine Fußweg in den Bürgersteig mündete. Ein paar Minuten früher, und sie hätten uns erwischt.


***



 Keiner von uns war je mit der 136 gefahren, aber als Quinn mich nach fünf Stationen wieder aus dem Bus zog, sah ich, dass wir auf der Rückseite vom Friedhof gelandet waren, nicht weit von Julies Zuhause entfernt. Ein Teil von mir wäre instinktiv am liebsten dorthin gestolpert, denn wenn es Probleme gab, war Tante Berenike die Person, bei der man sich am besten ausheulen konnte. Weil sie für alles Verständnis und immer eine Geschichte aus ihrer Jugend parat hatte, in der sie garantiert in größeren Schwierigkeiten gesteckt hatte als man selber. »Und wie du siehst, lebe ich noch, Liebes«, pflegte sie lachend zu sagen. »Für alles findet sich eine Lösung.«

Ja. Vielleicht. Außer man hatte die Schule abgefackelt. Das hatte selbst Tante Berenike in ihrer wilden Jugend nicht fertiggebracht. Und wie um Himmels willen hätte ich ihr und Julie das überhaupt erklären sollen? Dass jemand unserer neuen Mitschülerin, der heiligen Johanna, ein Killerkommando auf den Hals gehetzt hatte und ich dazu gezwungen war, Feuer zu legen, weil wir sonst von drei norwegischen Kampfmaschinen mit übersinnlichen Kräften umgebracht worden wären? Ach ja, die Blutdohlen nicht zu vergessen. Wenigstens hatten die nur gekrächzt.

»In einer Sache hat Jeanne allerdings recht«, sagte Quinn, während er das Friedhofstor aufschob. »Du hast uns vorhin wirklich gerettet. Ich fasse es immer noch nicht, wie megacool du warst.«

»Die Betonung liegt auf warst
 «, sagte ich. Mein Körper war definitiv nicht für Aufregung gemacht – nur dass er die Stresshormone offensichtlich erst nach
 der Aufregung ausschüttete, mitsamt der dazugehörigen Symptome. Meine Beine fühlten sich immer noch an wie aus Pudding, und mein Magen hatte sich zu einem Klumpen zusammengeballt. Die Busfahrt hindurch war ich 
 ausschließlich damit beschäftigt gewesen, mich nicht zu übergeben. Quinn hatte versucht mich abzulenken, indem er erzählte, was er vergangene Nacht über Frey, den Ursprung der Prophezeiung und die Macht der Erinnerung in Erfahrung gebracht hatte, doch der Schock darüber, eine Brandstifterin zu sein, saß zu tief, um einen klaren Gedanken zu fassen. Normalerweise hätte ich jede noch so kleine Information aufgesogen und versucht, sie im großen Ganzen einzusortieren. Es war wichtig, dass wir den Überblick nicht verloren, deshalb hatte ich heute fest vorgehabt, mit Quinn als Erstes über Bax, menschliche Traumtüren und den Untergrund zu reden, und natürlich über das Pandinus-Video. Aber dann waren Jeanne und diese drei Killer aufgetaucht und hatten meine Pläne über den Haufen geworfen, und alles, was ich jetzt denken konnte, war »Bitte nicht kotzen!« und »Zahlt die Haftpflichtversicherung meiner Eltern auch einen Feuerwehreinsatz?«.

Quinn umrundete eine Pfütze, dann startete er einen weiteren Versuch, mich in ein Gespräch zu verwickeln, während ich in Gedanken sämtliche Versicherungen meiner Eltern durchging. »Dieser Einstein – Eric – hat mir schon drei Nachrichten geschrieben, dir auch? Keine Ahnung, woher sie meine Handynummer haben, aber sie sind wirklich scharf darauf, dass wir bei ihnen mitmachen. Die Frage ist …«

»… ob eine normale Rechtsschutzversicherung auch einen Strafverteidiger bezahlt«, beendete ich seinen Satz.

Quinn bedachte mich mit einem Seitenblick, der halb amüsiert, halb besorgt wirkte.

»Tut mir leid, ich kann gerade einfach an nichts anderes denken«, sagte ich. Die ganze Aufregung machte mich hellwach und hundemüde zugleich, als wüsste mein Körper selber nicht, ob er 
 lieber davonrennen oder sich einfach auf dem Boden zusammenrollen wollte.

Heute Nacht war ich mit gemischten Gefühlen eingeschlafen – einerseits war ich erleichtert gewesen, dass Quinn sich endlich gemeldet und sogar entschuldigt hatte, andererseits hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich das Video ohne ihn weitergeschaut hatte. Und ich war aufgeregt wegen der Sachen, die Bax mir über das Träumen und die damit verbundenen Möglichkeiten erzählt hatte. Noch im Einschlafen hatte ich mir ausgemalt, wie ich im Saum durch die Straßen schlendern würde, wenn der kleine Wasserspeierdämon die Wahrheit gesagt hatte. Aber dann hatte ich nur wieder wirres Zeug geträumt, und weder Bax noch eine Tür waren darin vorgekommen. Vielleicht war die Sache doch nicht so einfach, wie Bax behauptet hatte. Oder sie war komplett erfunden.

Wohingegen das Feuer real war.

»Ich weiß nicht, wie ich so etwas tun konnte.« Während mich meine Beine wie automatisiert den vertrauten Weg über den Friedhof trugen, spulte mein Kopfkino weiterhin hartnäckig eine Horrorszene nach der anderen ab. »Ich meine … es hätte ja auch noch jemand anders im Gebäude sein können.« Unser Kurs war zwar der Letzte, der Unterricht hatte, aber vielleicht hatte die Putzkolonne bereits im ersten Stock angefangen, oder ein Schüler hatte sich mit Absicht im Biosaal einschließen lassen, um ein Skelett zu klauen – die Dinger waren sehr beliebt für Halloweenpartys. Oder …

»Jetzt hör schon auf, dich fertigzumachen, Matilda«, sagte Quinn. Im Bus hatte er meine Hand gehalten, aber im Gehen brauchte er beide Hände für seine Krücken. Er war zwar nicht außer Atem, aber auch er wirkte erschöpft. »Niemandem ist 
 etwas passiert. Das war reine Notwehr – und die Feuerwehr hat garantiert längst alles gelöscht.«

»Erstens kannst du das gar nicht wissen, und zweitens … oh Gott, wenn herauskommt, dass ich das war, muss ich dann ins Gefängnis?«

»Natürlich. Und zwar in den Hochsicherheitsbereich, du kriminelles Superhirn.« Quinn grinste mich von der Seite an. »Aber ich werde dich jedes Wochenende besuchen kommen und dir in Seife versteckte Nagelfeilen mitbringen.«

»Nicht witzig«, murmelte ich. Wir liefen gerade am Grab des Volksdichters Clavigo Berg und dem Mausoleum der Familie König vorbei. Die Bronzestatue stand reglos auf ihrem Sockel, eine Hand auf die Brust gelegt. Auf seinem Zylinder saß ein Amselmännchen und zwitscherte voller Inbrunst ein Amselweibchen an, das in einem Busch ein paar Meter weiter hockte. Clavigo hätte wahrscheinlich ein Gedicht daraus gemacht, ich konnte ihn geradezu hören, wie er deklamierte: »Es lauscht die Amselfrau von ihrem Ast … doch Matilda, die muss leider in den Knast.«

Ach … Mist.

»Ehrlich, Matilda – niemand wird das jemals herausfinden«, sagte Quinn, als wir ein paar Meter weiter waren. »Hauptsache, wir leben noch! Die Schule ist garantiert gegen Brandschäden versichert – alles ist gut. Was du jetzt brauchst, ist, äh, eine Tasse Tee und Kekse.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Also eigentlich Hühnersuppe, aber mit der kann ich auf die Schnelle nicht dienen.«

»Tee und Kekse – das klingt himmlisch«, seufzte ich. Vielleicht hatte er recht: Ich hatte seit dem Frühstück nur einen Sojajoghurt gegessen und war vermutlich völlig unterzuckert.

Bis zum Tor an der Alten Friedhofsstraße kamen mir aber neue 
 Bedenken. »Ähm. Ich weiß nicht, ob ich mit zu dir … äh … weil … deine Eltern …« Ausgerechnet heute war ich nicht wirklich in der Verfassung, mich einer Begegnung mit seinen Eltern zu stellen – schließlich war ich ihnen wochenlang erfolgreich aus dem Weg gegangen.

»Mittwochs arbeiten sie alle beide im Verlag«, erklärte Quinn. »So lange, dass sie abends immer Thai-Essen mitbringen, weil keine Zeit zum Kochen ist.«

Das war schon mal gut. Dann mussten wir jetzt nur noch in Quinns Haus gelangen, ohne dass jemand aus meiner
 Familie mich dabei sah.

Automatisch wurden wir beide schneller, während wir an unserem Haus vorbei in die Einfahrt der von Arensburgs liefen, wobei ich jeden Moment damit rechnete, dass sich ein Fenster öffnen oder Leopold wie ein Kastenteufel vor uns erscheinen würde, um »Wohin des Wegs?« zu fragen.

Aber wir hatten Glück. Als Quinn die Haustür hinter uns schloss, atmete ich erleichtert auf. Darüber, wie ich ungesehen wieder nach Hause kommen sollte, würde ich mir später Gedanken machen.

Im Hausflur stand immer noch der Rollstuhl, platzsparend zusammengeklappt. Sein Anblick versetzte mir einen Stich. Obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkam, war es noch gar nicht so lange her, dass ich Quinn darin herumgefahren hatte. Mit einem Ausflug auf den Friedhof hatte alles angefangen, und in diesem Rollstuhl hatte er auch gesessen, als er mit mir Schluss gemacht hatte …

Quinn war schon weiter in die große Wohnküche gegangen. Das Zimmer kannte ich nur ausschnittweise vom Blick durch das 
 Fenster, die cremefarbenen Küchenfronten, die mintgrün gestrichenen Wände, die bunten Fliesen über der Spüle. Es war aufregend, das alles endlich mal von nahem und vollständig zu sehen. Vor einem der tiefen Fenster stand ein Sofa mit vielen Kissen, es gab einen Esstisch aus Holz, um den sechs verschiedenfarbige Stühle herumstanden, darüber ein Kronleuchter mit bunten Lampenschirmen, auf einer alten Kommode mit vielen kleinen Schubladen stand ein Strauß leuchtend gelber Tulpen neben einem gut gefüllten Obstkorb. Auf den Fensterbänken reihten sich getupfte Keramiktöpfe mit Kräuterpflanzen auf, und an der Wand über dem Esstisch hing das Gemälde eines hochmütig dreinschauenden Flamingos, der eine Perlenkette trug und einen Zigarillo rauchte. Daneben hing eine Wanduhr mit aufgemalten Vögeln anstelle von Ziffern. Auf einem verwitterten Holzbrett darunter stand: »Wein ist nicht die Antwort auf alles, aber eine Zeitlang vergisst man wenigstens die Frage.«

Quinn befüllte einen puderrosa Wasserkocher. »Ich weiß, hier sieht es aus, als wäre ein Regenbogen explodiert. Meine Eltern schleppen ständig Zeugs von Flohmärkten an und malen es bunt an.«

»Ich finde es schön.« Und unendlich viel gemütlicher und lustiger als bei uns zu Hause, wo alles nur nützlich war.

Quinn leerte eine Packung Schokoladenkekse in eine gepunktete Keramikschüssel und reichte mir einen davon. »Ich kann dir auch ein Butterbrot machen.«

»Dasch hier isch perfekt«, brachte ich bereits kauend heraus und kramte in meinem Rucksack nach dem Handy. Vielleicht war im Netz ja schon etwas über den Brand zu finden. Aber ich wagte nicht, »Feuer« und »Lessing-Gymnasium« zu googeln, aus 
 Angst, dass man mir da später einen Strick draus drehen könnte. Wenn man mein Smartphone beschlagnahmt hatte. Meine Finger fingen wieder an zu zittern, und ich legte das Handy auf den Tisch, um mir noch einen Keks zu nehmen.

»Fenchel oder Pfefferminz?« Quinn hielt zwei Teeschachteln in die Höhe. »Oder was ganz anderes?«

»Pfefferminz«, murmelte ich und sah zu, wie er Teebeutel in zwei handgetöpferte Tassen hängte und das kochende Wasser daraufgoss. »Ich traue mich nicht nachzusehen, ob ich schon was über den Brand finden kann. Meinst du, das Radio würde darüber berichten?«

»Kommt drauf an.« Quinn nahm sein Handy aus der Hosentasche. Er gab seine PIN
 ein und scrollte ein paar Sekunden, dann hellte sich seine Miene auf. »Aber wer braucht schon Radio, wenn es den Schulfunk gibt? Unsere Chatgruppe schäumt gerade über.« Er grinste mich an. »Bereit?«

Ich nickte zittrig.

»Also, Jannik Abels schreibt …«

»Jannik Abels ist keine zuverlässige Quelle«, unterbrach ich ihn sofort wieder. »Er war der Erste, der nach deinem Unfall das Gerücht verbreitet hat, du hättest ein Ohr verloren.«

»Aber Jannik wohnt gegenüber von der Schule«, sagte Quinn. »Und er möchte unbedingt Reporter werden. Er ist sofort hingerannt, als er die Feuerwehr gehört hat, und er hat Videos gedreht und versucht, die Feuerwehrleute zu interviewen.« Er scrollte weiter nach unten. »Die wollten wohl nicht, aber … oh.«

»Oh, was?«, fragte ich alarmiert und stopfte mir noch ein Plätzchen in den Mund.

»Offenbar gibt es Bilder einer Überwachungskamera …«


 Was? Seit wann gab es denn an unserer Schule Überwachungskameras? Ich klammerte mich an einer Stuhllehne fest. Jetzt waren wir wirklich geliefert.

»Jannik ist gerade live mit Hausmeister Meller.« Quinn drehte den Ton lauter. »Hier.« Er drückte mir das Handy in die Hand und ging zur Spüle, um die Teebeutel aus unseren Tassen zu fischen.

»Mecker-Me- … äh, Hausmeister Meller hat der Polizei soeben die entscheidenden Hinweise auf die Täter geben können, ist das richtig, Herr Meller?« Jannik selbst war nicht im Bild, die Kamera war auf Hausmeister Mellers furchteinflößendes Gesicht gerichtet. Wobei der für seine Verhältnisse ungewöhnlich aufgekratzt wirkte, ja geradezu glücklich. »Können Sie bestätigen, dass man dank Ihnen nun nach drei schwarz gekleideten Einbrechern fahndet?«

Was? Verdutzt starrte ich auf das Display.

Meller nickte. »Jawohl, dank mir, Dirk Markus Meller, weiß man, wie diese Leute aussehen. Schwerbewaffnete Hooligans. Einer von denen trug eine Sturmhaube. Es gibt Bilder, wie sie oben auf der Feuertreppe die Scheibe einschlagen. Und später sieht man sie wieder herauskommen. Die Polizei und ich … nun, was sie gestohlen haben, müssen wir erst noch herausfinden. Ich glaube ja, sie hatten es auf Materialien zum Basteln einer Bombe abgesehen. Klar ist, dass sie das Feuer gelegt haben, um ihre Spuren zu verwischen.«

»Gar nichts ist klar.« Von der Seite kam die rundliche Gestalt unseres Schulleiters, Dr. Yilmaz, ins Bild. »Hören Sie auf, sich wichtigzumachen, Meller. Und verkaufen Sie sich nicht als Held. Ich fasse es immer noch nicht, dass Sie ohne Genehmigung Kameras in meiner Schule installiert haben.«


 »Nur eine Kamera«, verteidigte sich Meller. »Und außen, nicht innen. Auf eigene Kosten! Ich hatte Ihnen von der vielen Eichhörnchenkacke erzählt und gesagt, diese militante Veganerin und selbsternannte Tierschutzbeauftragte Kühl würde die Viecher da oben auf der Feuertreppe anfüttern. Aber Sie wollten ja nichts davon hören.«

»Das will ich auch jetzt nicht«, bellte Dr. Yilmaz. »Sie sind hier Hausmeister, kein Detektiv, verdammt nochmal. Und Eichhörnchen zu füttern, ist kein Vergehen.«

»Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie die Eichhörnchenkacke wegschrubben müssten«, sagte Meller, kein bisschen eingeschüchtert. »Seien Sie doch froh! Wenn ich die Kamera nicht installiert hätte, wüssten wir jetzt nicht, dass es die Hooligans waren. Die Polizei war ganz begeistert von der Bildqualität. Die Kamera war auch nicht gerade billig, wissen Sie, ich habe vorher eine Testzeitschrift …«

»Ach, halten Sie die Klappe, Meller«, schnauzte ihn Dr. Yilmaz an. »Das ist genau wie damals mit dem Rattengift … Ich muss das wieder ausbaden. Und Sie, Jan Ackermann, machen gefälligst das Handy aus. Was suchen Sie überhaupt hier?«

»Abels, Jannik Abels, für die Schülerzeitung.«

»Mir egal! Wenn ich ein Video von Ihnen online finde …«

Man sah einen Moment lang Janniks Füße, dann war das Live-Video zu Ende.

Ich ließ das Handy sinken. Vielleicht war ja doch alles nicht so schlimm. »Wenn Meller wirklich nur diese eine Kamera installiert hat …«

»Wegen Eichhörnchenkacke
 .« Quinn kicherte. »Was für ein Glück, dass die Kühl so eine Tierfreundin ist.«


 »Ja«, sagte ich. »Und dass sie die Eichhörnchen nicht woanders gefüttert hat – denn sonst hätte die Überwachungskamera garantiert Bilder von den wahren Tätern aufgenommen. Also von uns.«

»Hat sie aber nicht. Und nenn uns nicht Täter
 . Wir sind die Opfer.« Quinn nahm das Handy und drückte mir stattdessen eine der Tassen in die Hand. »Vorsicht, heiß.«

Ich trank ein paar kleine Schlucke, um die Kekse hinunterzuspülen. Mein Magen fühlte sich schon deutlich weniger flau an.

»Tja, sieht wohl so aus, als müsste ich dich doch nicht im Gefängnis besuchen, Grübchenface.« Grinsend lehnte Quinn sich gegen den himmelblauen Retrokühlschrank und nippte an seinem Tee. Mir fiel wieder auf, wie stark seine Haare gewachsen waren. Noch im Februar waren sie stoppelkurz gewesen, jetzt fielen sie ihm schon wieder in die Stirn. Sie waren tiefschwarz und glänzend wie früher, und ich fragte mich unwillkürlich, wie sie sich wohl anfühlen mochten.

Während wir einander über den Rand unserer Teetassen anschauten, wurde Quinns Blick ernst. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen schon wieder einer so gefährlichen Situation ausgesetzt warst. Ich hatte mir doch geschworen, dass das nie wieder passieren wird!« In seiner Stimme schwang mit einem Mal so viel Gefühl mit, dass ich ganz verlegen wurde.

»Es war ja nicht deine Schuld«, murmelte ich und nahm hastig noch ein paar Schlucke Tee.

Quinn hob die Schultern. »Letztendlich schon. Wenn du nichts mit mir zu tun hättest …« Er seufzte. »Ich denke immer wieder darüber nach, wie egoistisch es von mir ist, mit dir zusammen sein zu wollen.«


 »Du könntest mich doch einfach auch mal fragen, was ich
 will«, entfuhr es mir, und ich spürte, dass ich rot wurde. So gut es ging, versuchte ich mich hinter meiner Tasse zu verstecken.

»Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt, das ist alles«, sagte er. »Du bist … ich …« Plötzlich schien er ebenso verlegen zu sein wie ich. »Ich hab dich wirklich sehr gern, Matilda.«

»Ja, das hattest du geschrieben.« Ich grinste ihn an. »Mehrfach.«

Er verzog die Mundwinkel, sein Blick blieb aber weiterhin ernst.

»Ich habe dich auch sehr gern«, sagte ich, weil er nichts erwiderte, sondern mich nur abwartend ansah. »Und ich weiß, dass es gefährlich werden kann, wenn wir beide … zusammen sind. Das macht mir nichts aus. Ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen.«

»Ich weiß.« Quinn seufzte wieder. »Du hast Nerven wie Drahtseile. Du bist auch fast gar nicht mehr grün im Gesicht, und deine Zähne haben aufgehört zu klappern.«

»Ja, okay, an der Coolness muss ich vielleicht noch ein bisschen arbeiten. Aber dafür musst du deinen übertriebenen Beschützerinstinkt ablegen. Wieso können wir uns nicht einfach gegenseitig beschützen? Das hat doch gut geklappt heute.« Ich stellte die leere Tasse in der Spüle ab.

Als ich wieder aufsah, stand Quinn direkt vor mir. So nah, dass ich unwillkürlich die Luft anhielt.

Er hob seine Hand und berührte meine Wange. »Du hast da …«

»Was?«

»Ruß, glaube ich.« Quinn nahm ein Geschirrtuch aus einer 
 Schublade, faltete es auseinander und befeuchtete einen Zipfel davon unter dem Wasserhahn. Dann tupfte er mir damit über Wange und Kinn, ganz sanft und bedächtig. Und ich spürte, dass meine Knie schon wieder weich wurden, nur dieses Mal aus anderen Gründen.

Quinn warf das Tuch in die Spüle, sein Gesicht jetzt ganz nah vor meinem. »Ich hab dich nicht einfach nur gern, Matilda Martin, ich …« Anstatt weiterzusprechen, legte er seine Lippen auf meine und küsste mich.

Sein Kuss schmeckte nach Pfefferminz, er fühlte sich aufregend und vertraut zugleich an. Beinahe von allein schlangen sich meine Arme um seinen Hals, ich zog ihn noch enger an mich heran und schloss die Augen. Und zwischen all den unterschiedlichen Emotionen, die meinen Körper fluteten, hob sich eine deutlich ab: das Gefühl, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Das Gefühl von purem Glück.


***


»Autsch.« Mir wurde erst so richtig klar, dass wir auf dem Sofa vor dem Küchenfenster lagen, als unter mir etwas knirschte und sich in meinen Rücken bohrte. So unangenehm, dass ich unseren Kuss unterbrach und meine Arme von Quinns Hals nahm. Wie um Himmels willen waren wir von der Küchenzeile hierhergelangt?

»Was ist los? Hast du dir weh getan?«, fragte Quinn atemlos. Auch er schien ein bisschen verwundert zu sein, sich auf dem Sofa wiederzufinden, halb auf mir draufliegend, jedenfalls blinzelte er irritiert nach links und rechts, bevor er sich aufstützte und mir die Haare aus der Stirn strich.


 Eigentlich hatten wir jede Menge zu besprechen – mal abgesehen von den aktuellen Geschehnissen heute gab es noch so viel, über das wir dringend reden mussten. Aber offenbar hatten unsere Körper andere Pläne miteinander. Nachdem wir uns nach so langer Zeit endlich wieder in den Armen lagen, schien es geradezu unmöglich, einander wieder loszulassen. Konnte natürlich auch an der Überdosis Adrenalin liegen.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe etwas zerquetscht.«

»Hoffentlich nicht den Hamster.« Quinn lachte, als er mein erschrockenes Gesicht sah. »Keine Sorge, wir haben keinen Hamster.« Er drehte sich auf die Seite, damit ich unter mich greifen konnte.

»Es ist eine Brille«, stellte ich betreten fest. Oder vielmehr: Es war einmal eine Brille gewesen.

Quinn nahm mir die verbogenen Einzelteile aus der Hand und ließ sie achtlos auf den Boden vor dem Sofa fallen. »Die gehört meiner Mutter, sie hat haufenweise davon, weil sie sie ständig verlegt, da wird sie gar nicht merken, wenn eine fehlt«, sagte er, bevor er mich in die Kissen zurückdrückte und erneut zu küssen begann. Ich wollte protestieren, aber sobald seine Lippen meine berührten, vergaß ich die kaputte Brille wieder. Und auch alles andere. Mit einem glücklichen Seufzer schmiegte ich mich enger an ihn. Was immer es auch Wichtiges zu besprechen gab – das hier war wichtiger.


Und die Zeit blieb für uns stehen.
 Es kommt einem immer wie eine kitschige Floskel vor, wenn man einen Satz wie diesen in einem Buch liest. Bis man es selber erlebt. Vielleicht war das Sofa ja auch verzaubert, es hätte durch die Luft fliegen, auf dem Ozean 
 schwimmen oder durch das Weltall treiben können – wir hätten es nicht bemerkt. In diesem unendlich perfekten Moment gab es nur Quinn und mich.

Bis …

»Ich habe die Luftballons wieder abbestellt, die waren nicht biologisch abbaubar, aber es gibt welche aus Naturlatex, und wir brauchen noch jemanden für die Musik, letztes Jahr hat … oh
 .« Die Stimme verstummte, etwas Schweres polterte zu Boden. Und wir waren zurück in der Zeit. Zurück im echten Leben. Das genauso weitermachte, wie es vorher aufgehört hatte: verdammt blöd halt.

Während Quinn und ich uns aufrappelten – irgendwie war ich es jetzt, die auf Quinn gelegen hatte, und es dauerte etwas, bis wir unsere Arme und Beine entwirrt hatten –, starrte ich in die Gesichter von Quinns Eltern, die eine Sekunde lang perplex zurückstarrten, dann aber so taten, als wäre es ganz normal, dass Quinn in ihrer Küche mit jemandem herumknutschte, wenn sie nach Hause kamen. Dabei hatte Quinns Mutter ganz offensichtlich vor lauter Schreck die Einkaufstasche fallen lassen, zwei Tomaten kullerten auf den Fliesen herum.

Ich spürte, wie mir etwas verspätet das Blut in die Wangen schoss. Wahrscheinlich waren die Tomaten blass gegen mich.

»Sieh mal, Albert, Quinn hat Besuch von Matilda«, sagte Frau von Arensburg erfreut, während ich hastig mein Shirt zurechtzog und Quinn mit seinen Füßen die Reste der kaputten Brille unter das Sofa kehrte. »Na, was habe ich dir gesagt? Ich wusste, dass die beiden noch …«

»Ihr seid aber früh heute«, fiel Quinn ihr ins Wort und bedachte mich mit einem schiefen Lächeln. Ich schaffte es nicht 
 zurückzulächeln. Himmel! Waren meine Lippen vom Küssen auch so rot? Und wenn schon seine kurzen, glatten Haare in alle Richtungen abstanden, wie schlimm mussten dann erst meine aussehen? Das Haargummi war jedenfalls spurlos verschwunden.

Ich beneidete es darum.

»Wir haben früher Schluss gemacht, ich hatte dir eine Nachricht geschrieben.« Quinns Mutter drehte sich zu ihrem Mann um, der in der Tür stehen geblieben war und sich ganz offensichtlich um einen unbefangenen Gesichtsausdruck bemühte. »Gut, dass du darauf bestanden hast, noch ein zweites Baguette zu kaufen, Liebling, und entschuldige bitte, dass ich dich einen Kohlenhydratjunkie genannt habe. Jetzt bin ich froh, dass wir genug haben, falls Matilda mitessen will.« Frau von Arensburg bückte sich nach der Einkaufstasche und begann sie auszuräumen. Dabei redete sie unaufhörlich weiter. »Natürlich nur, wenn ihr beiden nichts anderes vorhabt. Sonst holen wir mittwochs immer Essen beim Thailänder oder Italiener, nicht wahr, aber heute dachten wir, eine kleine Brotzeit würde reichen, zumal noch ein bisschen Lasagne von gestern im Kühlschrank ist …«

»Und Avocadocreme.« Herr von Arensburg hatte die Tomaten vom Boden aufgehoben und lächelte mich freundlich an. »Wir würden uns sehr freuen, wenn du zum Abendessen bleiben würdest, Matilda.«

»Absolut! Wir könnten ein bisschen Hilfe bei der Planung von Quinns Überraschungsparty gebrauchen.« Frau von Arensburg strahlte. »Die muss etwas ganz Besonderes werden – schließlich wird man nur einmal achtzehn. So wunderbar, dass ihr beiden wieder zueinandergefunden habt – ich meine, das habt ihr doch, oder ist das hier nur so ein kleines, unverbindliches … wie nennt 
 man das heute noch mal? … Knockknock? Knickknack? Hickhack?«

Quinn stöhnte leise. Ich war mittlerweile aufgestanden und, wenn überhaupt möglich, noch mehr errötet. Meine Ohren fühlten sich an, als würden sie gleich spontan in Flammen aufgehen.

»Auf jeden Fall nicht Techtelmechtel oder Stelldichein, das haben meine Großeltern immer gesagt«, fuhr Frau von Arensburg lachend fort, während sie ein paar Packungen Quark im Kühlschrank verstaute. »Deine Mutter hat es pikantes Schäferstündchen
 genannt, weißt du noch, Albert? Das war dir damals so peinlich. Wie gut, dass das heutzutage alles anders ist.«

»Ja, genau, denn heutzutage sind Eltern ja ganz und gar nicht mehr peinlich«, sagte Quinn, was seinen Vater zum Grinsen brachte.

Frau von Arensburg überhörte seinen Sarkasmus einfach. »Wie auch immer ihr das nennt – wir freuen uns jedenfalls sehr
 , dass Matilda hier ist, nicht wahr, Albert?« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Ich habe in letzter Zeit immer Ausschau nach dir gehalten, dich aber nie gesehen.«

Richtig. Das lag daran, dass ich wochenlang durch Gärten und Hinterhöfe gekraxelt war, um eine peinliche Begegnung zu vermeiden. Aber das hatte ich ja heute gleich doppelt und dreifach nachgeholt – wenn schon peinlich, dann doch bitte die maximale Dosis.

»Ich war … ich kann …«, stammelte ich los, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen wollte. Aus mir hinauszusprudeln drohte so etwas wie: »Dieser Tag ist einfach zu viel für mich. Erst nachts Besuch von einem Dämon, dann Doppelstunde Chemie und Angriff von drei Killernorwegern mit Superkräften, und 
 schließlich habe ich die Schule angezündet und Ihre Brille zerquetscht. Ach ja, und aufs Klo müsste ich auch dringend mal, merke ich gerade.« Aber ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Unterlippe. Besser, ich schaltete jetzt in den Fluchtmodus um, bevor mir der Plappermodus noch den letzten Rest Würde raubte.

Ich schaute auf die Wanduhr. »Oh! Schon kurz vor … äh … Blaumeise. Da muss ich leider nach Hause.« Hektisch fischte ich mein Handy vom Esstisch und verstaute es in meinem Rucksack. »Aber danke für die Einladung, das ist wirklich sehr … und ich liebe Avocadocreme.«

»Warte«, hörte ich Quinn sagen, als ich an dem verdutzt dreinschauenden Herrn von Arensburg vorbei in den Flur huschte. Jetzt bloß nicht schwachwerden …

»Ich rufe dich an … Wiedersehen!«, rief ich über meine Schulter, riss die Haustür auf und wäre in der nächsten Sekunde über die Schwelle entkommen, wenn Quinn nicht nach meiner Hand gegriffen und mich festgehalten hätte. Ich starrte ihn verwundert an. Offenbar hatte er sich blitzschnell vom Sofa hochgestemmt, eine Gehhilfe geschnappt und war mir hinterhergehechtet.

»Hey!«, sagte er zerknirscht. In der Küche schien ein kleines Gerangel stattzufinden, man hörte seine Eltern tuschelnd miteinander diskutieren – ich glaubte, die Worte »dringend«, »Bürste« und »helfen« zu verstehen –, dann fiel die Küchentür ins Schloss. »Tut mir leid – wir hätten in mein Zimmer gehen sollen.«

»Für unser pikantes Schäferstündchen, meinst du?« Mein Versuch zu lächeln ging schief, ich zog allenfalls eine Grimasse.

»Ja, genau. Für dieses superheiße Hickhack-Techtelmechtel.« Im Gegensatz zu mir konnte Quinn schon darüber lachen. Seine blauen Augen leuchteten so fröhlich, dass ein Teil der 
 Anspannung von mir abfiel. »Kannst du wirklich nicht bleiben? Den peinlichen Teil haben wir doch jetzt hinter uns gebracht. Wenn man sie näher kennenlernt, sind meine Eltern eigentlich ganz okay. Du hast es ja gehört: Sie brauchen dringend Hilfe bei der Planung meiner Überraschungsgeburtstagsparty, damit sie auch wirklich total überraschend für mich kommt. Ernsthaft – wir waren doch noch lange nicht fertig … ähm … mit Reden, meine ich.«

Jetzt schaffte ich es doch noch zu lächeln. Natürlich waren seine Eltern okay, viel mehr als okay, sie waren unheimlich nett. Und ja – wir waren noch lange nicht fertig. Aber ich musste tatsächlich nach Hause – nicht nur weil die Chorprobe neuerdings mittwochs stattfand und das Familienabendessen deshalb eine halbe Stunde vorverlegt worden war, sondern weil Leopold auf der anderen Straßenseite erschienen war und uns winkte.

Reflexartig hob Quinn ebenfalls seine Hand. »Wieso winkt dein Cousin wie eine bekiffte chinesische Glückskatze?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. »Und noch schlimmer – wieso winke ich zurück? Hilfe!« Er nahm die Hand wieder herunter. »Warum trägt er einen Fahrradhelm, obwohl weit und breit kein Fahrrad zu sehen ist? Wird er bei deinen Eltern petzen, dass er uns zusammen gesehen hat? Und wirst du deswegen Ärger kriegen?«

Gut möglich – für meine Familie war Quinn immer noch Kleiner Teufelsbraten von den unchristlichen Nachbarn gegenüber. Sie waren sehr erleichtert gewesen, als ich mich nicht mehr mit ihm getroffen hatte, und sie würden alles andere als begeistert sein, wenn sie merkten, dass wir wieder zusammen waren. Ich konnte die eisigen Blicke meiner Mutter quasi schon fühlen. Andererseits sollte mir der Gedanke an ihre Reaktion keine Angst 
 bereiten – ich hatte es heute bereits mit drei Killern aufgenommen und die Schule in Brand gesetzt.

Entschlossen straffte ich meine Schultern.

»Und wenn schon. Wir sind hier ja nicht bei ›Romeo und Julia‹«, sagte ich, legte meine Arme um Quinns Hals und drückte ihm einen langen Abschiedskuss auf die Lippen. Ohne hinzusehen, wusste ich, dass Leopold gerade das Winkekatzenhändchen in der Luft einfror. Quinn taumelte gegen den Türrahmen, als ich ihn wieder losließ und die Treppen hinuntersprang.

»Ich ruf dich nachher an«, rief ich über meine Schulter.

Die Einfahrt hinunter lief ich fast so selbstbewusst wie Jeanne, mit langen, federnden Schritten, nur das mit dem Hüftschwung hatte ich noch nicht so gut drauf. Aber ich gab mir alle Mühe. Als ich an Leopold vorbeikam, der mich mit offenem Mund anstarrte, konnte ich mir ein freundliches »Wohin des Wegs, Tybalt?« nicht verkneifen.




 Quinn:
 Ich kann nie wieder unser Sofa ansehen, ohne an dich zu denken. Vermisse dich.

20:01 ✓✓






Matilda:
 Hach, wie romantisch! 
 Wer möchte denn nicht mit einem Sofa verglichen werden?

20:01 ✓✓






Quinn:
 Immer noch besser als mit einer Badewanne oder Hühnersuppe, meinst du nicht?

20:02 ✓✓






Matilda:
 Hä?

20:02 ✓✓






Quinn:
 Ach, vergiss es. Ich wollte damit nur sagen, dass ich ununterbrochen an dich denke.

20:02 ✓✓






Matilda:
 Ich vermisse dich auch. Sitze gerade in der Chorprobe. Bin so müde, dass mir andauernd die Augen zufallen wollen. Passenderweise singen wir »Wachet auf, ruft uns die Stimme«. Hilft aber nichts. Obwohl Luise wie immer einen Viertelton zu hoch liegt. Hosianna!

20:04 ✓✓






Quinn:
 Tja, Schule abfackeln macht halt müde.

20:05 ✓✓






Matilda:
 
 Lösch das sofort wieder – wenn die unsere Handys untersuchen, sind wir geliefert. Wenn schon, dann benutz einen Geheimcode.

20:06 ✓✓







 Quinn:
 Okay. Dann eben: Nilpferde füttern macht halt müde. 
 Aber ich glaube, wir müssen keine Angst haben. Die haben ja ihre Schuldigen bereits auf der Überwachungskamera gesehen.

20:06 ✓✓






Matilda:
 Ja! Und online kann man überall lesen, dass definitiv niemand im Nilpferd gewesen ist, während es gefüttert wurde. Bin so erleichtert.

20:07 ✓✓






Quinn:
 Hast du wegen der Winkekatze zu Hause Ärger bekommen?

20:08 ✓✓






Matilda:
 Noch nicht. Aber Leopold hat es sicher schon Luise erzählt, und jetzt warten die beiden auf eine günstige Gelegenheit, es dem Rest der Familie mitzuteilen – sie lieben dramatische Auftritte. Mir egal. Meine Eltern werden natürlich nicht erfreut sein, aber verbieten können sie es mir auch nicht. Und mit Missbilligung komme ich bestens klar, das bin ich gewohnt.

20:11 ✓✓






Quinn:
 Das letzte Mal haben sie dich im Haus eingesperrt und dir das Handy weggenommen, weißt du nicht mehr?

20:12 ✓✓







 Matilda:
 Doch, aber das war nicht, weil du und ich zusammen waren, sondern weil ich deinetwegen Nilpferd geschwänzt hatte. Muss Schluss machen, hier gucken mich schon alle böse an, während sie jauchzen und frohlocken. Melde mich nachher wieder.

20:14 ✓✓






Quinn:
 Bis dann!

20:15 ✓✓












 Quinn


»Steig ein, wir haben nicht viel Zeit«, raunte mir Hyazinth verschwörerisch zu. »Man sollte uns heute besser nicht zusammen sehen.«

»Ah, deshalb der dezente Auftritt«, ich grinste ihn an.

Hyazinth hatte überraschend vor der Schule auf mich gewartet, als ich nach der fünften Stunde nach Hause gehen wollte. Natürlich starrten alle den hübschen jungen Mann mit den leuchtend roten Locken an, der an einem mitten auf dem Bürgersteig geparkten Kastenwagen von »Maiglöckchen und Vergissmeinnicht« lehnte. »Rosen statt Posen«, stand auf seinem knallgelben T-Shirt. Unauffälliger ging es wirklich nicht.

»Aus dem Weg, Kids, und hört auf zu glotzen.« In Geheimagentenmanier startete Hyazinth den Motor, bevor ich richtig saß. Unter den Glotzern entdeckte ich auch meinen ehemals besten Freund Lasse, dessen Mund ziemlich weit offen stand. Er und Lilly waren die Einzigen in der Schule, die mich immer noch anders behandelten als vor dem Unfall. Während Lilly bei jeder Begegnung einen Schmollmund zog und ihre Haare mit Schwung in den Nacken warf, versuchte Lasse, Blickkontakt zu meiden, und ging mir weiträumig aus dem Weg. Seit ich wieder da war, hatten wir noch kein einziges Wort miteinander gesprochen. Auch jetzt 
 schaute Lasse schnell weg, als er bemerkte, dass ich ihn entdeckt hatte. Ich war selber überrascht, wie egal mir das war.

»Man könnte ja meinen, die haben noch nie eine Fee gesehen«, schimpfte Hyazinth.

»Jedenfalls noch nie eine Fee, die im absoluten Halteverbot parkt.« Ich schnallte mich eilig an, während er die steile Bordsteinkante runterbretterte.

»Wann zum Teufel bist du das letzte Mal Auto gefahren?«, fragte ich ein paar Minuten später, während ich mich am Türgriff festklammerte.

»Das müsste 1993 in Montreal gewesen sein«, antwortete Hyazinth und riss beim Abbiegen das Lenkrad so plötzlich herum, dass die Reifen quietschten. Das tat er nun schon zum zweiten Mal, davor hätte er beinahe einen Fahrradkurier umgenietet und wäre um ein Haar in eine Einbahnstraße gefahren.

»Und da hast du als Fluchtfahrer für Bankräuber gearbeitet?«

Hyazinth grinste. »Wenn du damit andeuten willst, dass dir mein Fahrstil nicht gefällt – ich bin nur ein bisschen aus der Übung. Und irgendwie sind diese modernen Autos … huch!« Er hatte aus Versehen den Scheibenwischer betätigt, und beim Versuch, ihn wieder auszustellen, machte er stattdessen die Warnblinkanlage an.

Ich schaltete beides für ihn aus. »Nimm einfach ein bisschen den Fuß vom Gas, ja?«, bat ich. »Es wäre doch doof, wenn ich bei einem Autounfall sterben würde, bevor Frey mich abmurksen kann.«

»Ich habe nicht gesagt, dass er dich umbringen wird. Ich habe nur gesagt, dass es verdammt gefährlich ist, ihn zu treffen«, sagte Hyazinth, wieder ernst. »Hör zu, Quinn. Frey ist … nun, sie 
 können ihn nicht länger festhalten, weil Jeanne d’Arc gestern ihre Aussage widerrufen hat.«

»Was?« Jeanne war heute nicht in der Schule gewesen, aber ich hatte mir nichts weiter dabei gedacht.

Hyazinth nickte grimmig. »Sie hatte ja ausgesagt, dass das Portal auf dem Dach des Ärztezentrums direkt in Freys Saumquartier geführt habe – aber genau das hat sie gestern zurückgenommen. Warum auch immer.«

»Um ihre eigene Haut zu retten«, knurrte ich. »Drei von Freys Leuten haben gestern versucht, sie zu töten.« Und uns gleich mit. Aber das ließ ich unerwähnt, um Hyazinth nicht noch mehr gegen Frey aufzubringen. Sturmhaube und seine Leute hatten ja vermutlich keine Ahnung gehabt, wer ich war, in ihren Augen waren wir nur lästige Zeugen gewesen, die es zu beseitigen galt.


Keine Sorge, ich kümmere mich darum
 , hatte Jeanne gestern an der Bushaltestelle gesagt. Nun – das war also dabei herausgekommen: Sie hatte ihre Aussage zurückgezogen, damit Frey sie von seiner Todesliste strich. Feige Feuerziege.

Andererseits – wer konnte es ihr verdenken? Beim nächsten Mal hätte Frey sicher mehr als drei Leute geschickt, und dann hätte sie wahrscheinlich nicht so viel Glück gehabt …

»Sie haben also gar nichts mehr gegen Frey in der Hand?«

Hyazinth schüttelte den Kopf. »Er ist aber angeblich immer noch bereit, den Frieden zu wahren und Rektorin Themis zu unterstützen, wenn er im Gegenzug mit dir reden darf. Vorausgesetzt, dieses Treffen findet heute noch statt. Deshalb habe ich dich von der Schule abgeholt – zu Hause wird garantiert schon jemand auf dich warten, um dich zu ihm zu bringen. Wahrscheinlich Hector.«


 »Warum nicht du?« Woher sie meinen Stundenplan so gut kannten, wollte ich lieber gar nicht erst wissen. Ein Glück, dass meine Eltern heute beide im Büro waren, Hectors Anblick war nichts für schwache Nerven.

»Weil … Cassian und Fee meinten, ich sei ein wenig zu … äh … überbehütend, was dich betrifft. Man hat mich mit Emilian und einem Auftrag an den Baikalsee geschickt, damit ich ihnen nicht in die Quere komme.«

»An den Baikalsee? Was gibt es denn da zu erledigen?«

»Da befindet sich ein geheimes Einhornreservat«, erklärte Hyazinth, und es kostete mich alle Selbstbeherrschung der Welt, nicht weiter nachzufragen. Auch wenn Matilda mir deswegen sicher böse sein würde. Jedenfalls war Emilian allein zu diesem Reservat aufgebrochen, damit Hyazinth noch einmal mit mir reden konnte.

Zerstreut bremste er vor einer grünen Ampel. »Du hast keine Vorstellung davon, wie mächtig Frey ist, Quinn. Wenn er in deine Gedanken eindringt, hast du ihm absolut gar nichts entgegenzusetzen.« Das Hupkonzert hinter uns schien er gar nicht wahrzunehmen. Erst als die Ampel gelb wurde und auf Rot umsprang, gab er wieder Gas.

»Na, dann soll er halt meine Gedanken lesen«, sagte ich trotzig, als wir die Kreuzung wundersamerweise unbeschadet hinter uns gelassen hatten und der Turm der Sankt-Agnes-Kirche in Sicht kam. »Wenn er dafür keinen Krieg anzettelt, ist mir doch egal, dass er weiß, was ich über ihn denke.«

»Aber verstehst du denn nicht? Was immer Frey mit dir im Schilde führt – es ist nichts Gutes. Wenn er auch noch weiß, dass du der Auserwählte sein könntest, von dem die Göttin 
 gesprochen hat … Na ja, er kann mit der Information ganz sicher mehr anfangen als wir. Er darf nicht herausfinden, dass du die Macht der Erinnerung besitzt. Unter keinen Umständen.«

Ich schluckte. Wie immer, wenn die Rede auf die Macht der Erinnerung kam, fühlte ich mich unwohl. »Erstens ist das bei mir noch gar nicht bewiesen, und zweitens … vielleicht weiß Frey ja schon, dass ich mich erinnern kann. Vielleicht ist das überhaupt nur der Grund für sein Interesse an mir.« Das waren nicht meine eigenen Überlegungen, sondern die von Matilda.

Aber Hyazinth schüttelte den Kopf. »Woher sollte er das denn wissen? Aber wenn Frey erfährt, dass du die Macht der Erinnerung besitzt, wird er seine scharfen Klauen erst recht nach dir ausstrecken.«

»Er hat Klauen
 ?«, fragte ich entsetzt.

»Sinnbildlich gemeint«, knurrte Hyazinth. »Ich kann dir ja schlecht den Ernst der Lage vermitteln, indem ich von manikürten Patschhändchen rede …«

Ich musste grinsen. Dieser uralte Feenjunge mit den hässlichen T-Shirts war mir mittlerweile echt ans Herz gewachsen.

»Hör mal, ich bin nicht scharf drauf, diesen gruseligen Typ zu treffen, aber wenn es nicht anders geht, dann will ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Von eurer Saumpolitik verstehe ich zwar nichts, aber der Weltfrieden ist auch mir wichtig. Und wie sollen wir denn jemals herausfinden, was Frey für Pläne mit mir hat, wenn ich nicht mit ihm rede?« Ich sah ihn von der Seite an. »Oder weißt du noch etwas, das du mir bisher nicht gesagt hast?«

»Nein.« Hyazinth seufzte. »Ich … es ist nur so ein Gefühl. Am liebsten würde ich dich schnappen und irgendwo verstecken, 
 bis dieser verdammte Komet wieder verschwunden ist. Versprich mir, dass du alles gibst, damit die Macht der Erinnerung vor Frey verborgen bleibt. Er darf nicht wissen, dass du dich an Severin erinnerst.«

»Ich werde es versuchen«, sagte ich.


***


Wie Hyazinth angekündigt hatte, wartete zu Hause bereits jemand auf mich. Zu meiner Erleichterung war es allerdings nicht der grimmige Hector, sondern Fee. Sie saß auf den Stufen vor unserer Haustür, in einem über und über mit Blumen und Schmetterlingen bestickten Kleid. Glöckchen lag neben ihr und ließ sich den Bauch kraulen. Ihr rotes Fell hatte fast dieselbe Farbe wie Fees Locken. Das bunte, friedliche Bild, das die beiden abgaben, stand im krassen Gegensatz zu dem mulmigen Gefühl in meinem Magen.

Als ich näher kam, flatterten die Schmetterlinge von Fees Kleid auf und flogen davon – sie waren offenbar auf die gestickten Blumen hereingefallen. Glöckchen schaute ihnen interessiert hinterher.

»Da bist du ja, mein mutiger Junge.« Mit einem Lächeln stand Fee auf und klopfte sich den Staub vom Rock. »Oh, bitte, spar dir dein überraschtes Gesicht, ich weiß, dass du mit Hyazinth gesprochen hast.«

»Du weißt das?« Hyazinth hatte mich extra noch vor dem Agnesplatz in einer Seitenstraße aus dem Wagen gelassen, damit uns keiner sah. Dabei hatte er eine Mülltonne umgefahren.

»Natürlich. Ich kenne doch meinen Sohn.« Fee lachte leise 
 auf, und einen winzigen Moment lang glitzerte die Luft um sie herum. »Da du trotzdem hier bist, gehe ich mal davon aus, dass du bereit bist, einen kleinen Ausflug nach London zu unternehmen.«

»Nach London?«, wiederholte ich, während sie sich wie selbstverständlich bei mir einhakte. »Sollte ich da meinen Eltern nicht lieber Bescheid sagen, dass es heute später wird?«

Matilda hatte ich bereits auf dem Weg hierher angerufen und unsere Verabredung abgesagt. Glücklicherweise hatte ich sie zwischen zwei Unterrichtsstunden erwischt. Wir hatten heute Nachmittag eigentlich das Video von Pandinus Imperator zu Ende anschauen und entscheiden wollen, wie wir mit der angebotenen Mitgliedschaft bei Laberbacke und Co. umgehen sollten. Alle, auch Kim, hatten sich inzwischen bei Matilda und mir gemeldet. Faris, der wohl dachte, ich würde ohne Matilda nicht mitmachen wollen, hatte mir mehrfach geschrieben, dass man für Matilda – er hatte sie »dein Babe« genannt – eine Ausnahme machen würde. Zusätzlich versuchte er, mich mit dem Satz Wir haben viele nützliche Kontakte und Informationen, auch deinen Vater betreffend
 zu ködern. Was durchaus funktionierte. Dass ich nur nicht mitmachen wollte, weil ich immer noch Angst hatte, Matilda könne der Versuchung des Portals nicht widerstehen, konnte Faris ja nicht wissen.

»Wenn deine Eltern von der Arbeit kommen, bist du längst wieder hier, Herzchen«, versicherte mir Fee. Da sie den Weg zum Friedhof eingeschlagen hatte, ging ich davon aus, dass wir zu Professor Cassians Bibliothek unterwegs waren. »Sie werden gar nicht merken, dass du außer Landes warst. Und sollte es wider Erwarten doch länger dauern, kannst du ihnen ja immer noch aus London schreiben.«


 Stimmte ja – durch Portale konnte man wesentlich schneller reisen als mit Flugzeugen, kein lästiges Einchecken, keine Wartezeit. Und man brauchte nicht mal seinen Pass. Unter anderen Umständen hätte mir dieser Ausflug wahrscheinlich sogar Spaß gemacht. Aber die Sache mit dem Gedankenlesen lag mir weiterhin schwer im Magen.

Schweigend gingen wir nebeneinanderher, ich sehr bemüht, mich nicht allzu schwer auf Fee zu stützen, die viel kleiner war als ich. In dem Kies, mit dem die Nebenwege des Friedhofs ausgelegt waren, fiel es mir besonders schwer, das Gleichgewicht zu halten. Ich erinnerte mich daran, wie ich hier gestern mit Matilda entlanggegangen war, nur in die entgegengesetzte Richtung, und plötzlich musste ich gegen den Reflex ankämpfen, mich wieder umzudrehen und nach Hause zu rennen. Was, wenn Hyazinth recht hatte und dieses Treffen wirklich eine ganz dumme Idee war?

»Du musst keine Angst vor Frey haben, nicht heute.« Fee spürte wohl, was in mir vorging. »Über die Motive für sein Interesse an dir tappen wir zwar nach wie vor im Dunkeln, aber wie so viele Verbrecher hält Frey sich für eine äußerst moralische Person mit einem strengen Ehrenkodex, deshalb glaube ich ihm, dass er nur mit dir sprechen will, und auch, dass er dann sein Versprechen Themis gegenüber halten wird.«

»Hoffentlich«, murmelte ich und überlegte kurz, ob ich Fee die Sache mit Severin nicht doch anvertrauen sollte. Aber dann wäre die Erinnerungskatze aus dem Sack – und ob Fee mit diesem Wissen etwas ausrichten konnte, um die Situation zu verbessern, war fraglich.

»Ich habe auch keine Lust auf dieses Treffen, Quinn, aber wir 
 bringen das jetzt einfach hinter uns, ja?« Sie lächelte mich von der Seite an. Wir waren mittlerweile vor dem Mausoleum der Familie König angekommen. »Du musst zwar heute gute Miene zum bösen Spiel machen und den braven Auserwählten spielen, aber ich kann mich gern ein bisschen danebenbenehmen, wenn du dich dann besser fühlst.«

Ich grinste. »Ja, bestimmt.«

Ein alter Mann spazierte an uns vorbei, und Fee wartete, bis er außer Sichtweite war, bevor sie die eisenbeschlagene Tür zur Grabkammer öffnete. Die Bronzestatue des Volksdichters Clavigo Berg nebenan rührte sich nicht – offenbar war sein Geist gerade nicht anwesend.

Dafür aber der von Nietzsche, der gleich hinter dem Flimmerfeld zwischen hohen Bücherregalen stand und uns griesgrämig anblickte, als wir eintraten.

Auf mein »Hallo« gab er keine Antwort, sondern schaute nur noch mürrischer.

»Ja, Sie mich auch«, murmelte Fee an meiner Stelle.

Professor Cassian bog um die Ecke. »Da seid ihr ja schon«, begrüßte er uns im Gegensatz zu Nietzsche ausgesprochen gut gelaunt. In seinem eleganten, grau-braun karierten Anzug mit einer doppelreihig geknöpften Weste unter dem Blazer und den blank polierten Lederschuhen sah er so sehr wie ein englischer Gentleman aus, dass ich mir in Jeans, Pulli und Turnschuhen eindeutig underdressed vorkam. Er trug sogar eine Uhrkette, an deren Ende in der Westentasche unzweifelhaft eine vornehme Taschenuhr hing. Hochgeschlossener konnte man wohl kaum gekleidet sein. Wenn ich jemals ein Lentigo von ihm zu Gesicht bekommen wollte, musste es sich auf den Händen oder im Gesicht zeigen, 
 der Rest seiner Haut war immer mit Kleidung bedeckt, und der Bart verbarg auch noch Kinn und Hals.

»Ich bin sehr froh, dass du es so kurzzeitig einrichten konntest, uns auf dieser diplomatischen Mission zu begleiten, Quinn.«

Fee schnaubte gereizt durch ihre Nase.

»Wer hat schon Wichtigeres zu tun, wenn es darum geht, den Weltfrieden zu wahren?«, erwiderte ich genauso gestelzt wie der Professor. »Ich weiß es aber sehr zu schätzen, dass Sie wenigstens den Anschein wahren, als hätte ich diesbezüglich eine freie Wahl. Und dass Sie so aussehen, als gingen wir zu einer royalen Oldtimer-Ausstellung anstatt zu einem Typ, der die Zeugen seiner Verbrechen von Killerkommandos beseitigen lässt.«

Fee schnaubte noch einmal, aber dieses Mal klang es eher anerkennend. Professor Cassian hatte kurz verblüfft geblinzelt, jetzt lachte er. »Humor ist eine der mächtigsten Waffen gegen alle Unbill des Lebens. Du solltest ihn dir unbedingt bewahren, Quinn.«

Klar, vielleicht sollte ich das nächste Mal einfach versuchen, Sturmhaube einen Witz zu erzählen.

»Können wir diese unangenehme Angelegenheit bitte einfach hinter uns bringen?«, fragte Fee ungehalten.

Der Professor blickte auf seine Taschenuhr. »Wir sind sehr gut in der Zeit. Aber von mir aus kann es gern schon losgehen.« Er klatschte unternehmungslustig in die Hände. »London calling.« Im Gegensatz zu Fee schien er sich regelrecht auf unseren Ausflug zu freuen. Er drehte sich zu dem Regal um, vor dem Nietzsche stand. »Da müsste ich bitte mal dran, Friedrich. Wären Sie so lieb …?«

Nietzsche rührte sich nicht von der Stelle. »England«, knurrte 
 er. »Land der geistigen Mittelmäßigkeit und alkoholischen Ausschweifungen. Hat nicht einen einzigen echten Philosophen hervorgebracht.«

»Das würden Bacon, Locke, Hobbes und Hume sicher anders sehen.« Professor Cassian versuchte, Nietzsche höflich, aber bestimmt beiseitezuschieben. »Sie stehen im Weg.«

Sichtlich verärgert machte Nietzsche Platz. »Genau das ist die Aufgabe eines wahren Philosophen«, sagte er noch, bevor er seine Uniformjacke zurechtzupfte und mit rasselndem Degen davonschlurfte.

Der Professor sah ihm seufzend hinterher, dann legte er ein dickes, ledergebundenes Buch mit der Aufschrift »Franciscan Friars in Fleet Street« wie einen Hebel um, und ein Teil des Regals rollte beiseite und gab den Blick auf ein Portal frei.

Fee und ich traten näher an das Flimmerfeld heran. Anders als sonst hatte ich die Gehhilfen dieses Mal mit in den Saum genommen, die würde ich in London ja brauchen.

Professor Cassian lächelte uns an. »Bereit?«, fragte er feierlich.

Eigentlich nicht. Aber es half ja nichts, da musste ich jetzt durch.


***


Kaum waren wir in London, begannen Fee und Professor Cassian damit, sich zu streiten. Fee kritisierte die Wahl des Portals, das uns in einen Säulengang unweit der Temple Church zwischen Themse und Fleet Street geführt hatte und somit viel zu weit von dem Hotel entfernt war, in dem wir Frey treffen sollten.


 Wir waren unmittelbar neben einer Gruppe asiatischer Touristen aus dem Mauerwerk getreten, die uns allerdings gar nicht weiter beachteten, nur eine ältere Frau mit einem geblümten Regenhut starrte uns mit offenem Mund an. Sie rieb sich mehrfach die Augen, während wir an ihr vorbeigingen, und als ich mich noch einmal zu ihr umdrehte, sah ich, wie sie verstohlen die Wand abtastete.

»Wir sind hier!« Fee war stehen geblieben und hatte sich mein Smartphone geben lassen und tippte auf den Bildschirm, den sie dem Professor unter die Nase hielt. Irgendwie sah sie damit sehr ulkig aus. »Und Frey hier.« Sie tippte noch einmal auf den Bildschirm. »Dazwischen liegt halb London. Man sollte doch denken, dass jemand, dem so viele Portale zur Verfügung stehen, eins kennt, das uns ein bisschen näher herangebracht hätte.«

»Ja, mein Fehler«, räumte Professor Cassian ein und erklärte, bei der Wahl des Portals noch davon ausgegangen zu sein, dass Frey in seinem Stammhotel abgestiegen sei. »Was von hier aus bequem zu Fuß erreichbar gewesen wäre. Ich dachte, es könne Quinn gefallen, einen kleinen Spaziergang durch diese geschichtsträchtige Gegend zu machen, wenn wir schon mal hier sind«, sagte er entschuldigend. »Ganz hier in der Nähe befindet sich zum Beispiel das Hauptquartier der Wächter, einer Geheimloge, die sich …«

»Du liebe Güte!«, unterbrach Fee ihn, gab mir das Handy zurück und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Das hier ist doch keine Bildungsreise.«

»Aber Quinn kommt ja nicht alle Tage nach London, deshalb dachte ich, ein unterhaltsamer Spaziergang könnte die Sache 
 etwas auflockern«, versuchte Professor Cassian sich zu verteidigen.

»Spaziergang! Der Junge geht immer noch an Krücken«, erinnerte Fee ihn, und ich verzichtete darauf zu sagen, dass ich Temple mit seinen engen Gassen samt Kirche, Brunnen und Garten bereits mit meinen Eltern besichtigt hatte. Wir hatten schon ein paarmal Urlaub in England gemacht und dabei auch London besucht.

Der Professor sah betreten auf meine Beine. »Das hatte ich tatsächlich nicht berücksichtigt, entschuldigt bitte. Mal überlegen – welches der anderen Portale wäre denn besser geeignet?« Er fuhr sich mit der Hand über den weißen Bart. »Eins führt von der Bibliothek direkt in den Tower, in die alte Zelle von Roger Mortimer, dem ersten Earl of March. Aber das ist ja noch weiter weg. Und ich war seit 1323 nicht mehr dort. Damals – und das ist eine wirklich lustige Geschichte, die man …«

»Cassian!«, fiel Fee ihm mahnend ins Wort.

»Ja, ja, schon gut.« Der Professor strich sich erneut über seinen Bart. »Das in den Hörsaal im King’s College benutze ich recht oft, das bringt uns aber auch nicht viel. Der Buckingham Palace liegt da schon näher an Mayfair, aber dort mitten am Tag durch ein Reiterbildnis von van Dyck zu marschieren, wäre wahrscheinlich nicht gerade die beste Idee.« Er schmunzelte bei der Vorstellung, doch weil Fee genervt die Augen verdrehte, fuhr er schnell fort: »In der Sternwarte gibt es natürlich jede Menge Portale nach London, im Zweiten Weltkrieg hat der damalige Rektor uns Durchgänge in nahezu jede U-Bahn-Station schaffen lassen.«

»Also müssen wir zurück? Ich fasse es nicht, dass dir das jetzt erst einfällt.« Fee drehte sich wieder zu dem Säulengang um.


 »Wie wäre es, wenn wir einfach ein Taxi nähmen?«, schlug ich vor.

Beide starrten mich verdutzt an, als hätten sie völlig vergessen, dass es noch andere Möglichkeiten gab, von einem Ort zum anderen zu gelangen.

»Was für eine absolut grandiose Idee!« Auf Professor Cassians Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, und auch Fees Züge entspannten sich.

Zumindest bis wir zur Fleet Street vorgegangen und in ein Taxi gestiegen waren, das der Professor mit einer souveränen Handbewegung herangewinkt hatte.

»Geräumig sind diese Londoner Taxis ja«, sagte Fee, die uns gegenüber Platz genommen hatte, nachdem sie dem Taxifahrer unser Ziel – »The Connaught, Mayfair, bitte« – genannt hatte. »Auch wenn sie sicher schrecklich teuer sind.« Noch während sie sprach, verdüsterte sich ihre Miene unter einer unheilvollen Vorahnung. »Ich hoffe, du hast an englische Pfund gedacht, Cassian?«

Professor Cassian verzog verlegen den Mund. Wie sich herausstellte, hatte niemand von ihnen englische Pfund oder überhaupt eine Geldbörse dabei, und nun stritten sie sich darüber, ob sie den Taxifahrer mit Feenmagie einlullen oder mit Professor Cassians Taschenuhr bezahlen sollten.

Währenddessen rollte das Taxi längst die Straße hinunter, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit dem Handy ein Foto von der Greifstatue auf einer Säule mitten auf der Fahrbahn zu machen, im Hintergrund altehrwürdige Gebäude, im Vordergrund ein roter Doppeldeckerbus.

Das Foto schickte ich an Matilda. Rate, wo ich bin. Mit Fee und dem Professor, die sich zanken wie Kleinkinder.



 Matilda antwortete sofort. Oh, London! Ich wäre so neidisch, wenn du nicht gerade zu einem psychopathischen, gedankenlesenden Usurpator unterwegs wärst
 .


Usurpator – klingt wie etwas, das man essen kann,
 schrieb ich zurück, eine mongolische Spezialität mit einer Füllung aus gebratener Bärenleber, zum Beispiel.


Matilda schickte ein tränenlachendes Emoji. Offenbar dachte sie, ich hätte einen Scherz gemacht.


Humor ist die beste Waffe gegen den/die/das Unbill des Lebens
 , zitierte ich Professor Cassian, aber dann wurde ich wieder ernst: Ich hab echt Schiss, dass Frey die Sache mit der Erinnerung herausbekommt.



Hast du etwa noch nicht gefragt, wie man das Gedankenlesen abwehren kann?
 , schrieb Matilda zurück. Mach das SOFORT
 .


Das war leichter gesagt als getan. Meine beiden Begleiter waren immer noch mit Streiten beschäftigt und beachteten mich gar nicht.

»Man sollte doch denken, dass es unter diesen Umständen erlaubt gewesen wäre, ein Portal direkt in dieses verdammte Hotel zu schaffen«, schimpfte Fee.

»Ich für meinen Teil genieße diese kleine Tour durch eine der schönsten Städte der Welt sehr. Und was ist denn schon dabei, dem armen Fahrer ein bisschen Feenmagie zukommen zu lassen?«, gab Professor Cassian zurück. Der Taxifahrer konnte uns nicht hören, die Glasscheibe zur Fahrerkabine war hochgekurbelt. Er schaute aber öfter in den Rückspiegel, als seien wir ihm nicht ganz geheuer. »Er sieht so aus, als hätte er etwas Entspannung dringend nötig.«

»Oh, Entspannung kann er sich kaufen, wenn du ihm deine Uhr schenkst«, schnappte Fee. »Aber lass mich raten: Die hat 
 sentimentalen Wert für dich, weil sie ein Geschenk von Robespierre persönlich war.«

»Doch nicht von Robespierre«, gab Professor Cassian gekränkt zurück. »Als ob …«

Ich entschloss mich, sie zu unterbrechen. »Vielleicht hört ihr mal auf zu streiten – ich meine, wir sind doch auf einer Mission für den Weltfrieden, oder etwa nicht? Wenn nicht mal ihr euch vertragen könnt …«

Die beiden sahen kurzzeitig ein wenig beschämt aus. Fee verzog den Mund zu einem zerknirschten Lächeln. »Entschuldige! Das ist bei mir nur die Aufregung. Und Cassian möchte mit seiner Rechthaberei wahrscheinlich auch nur seine schlechte Laune überspielen, weil wir alle nach Freys Pfeife tanzen müssen, richtig, Cassian?«

Ja, was glaubten sie denn, wie gut meine Laune war? Allmählich bekam ich auch noch Hunger und ärgerte mich, dass ich zu Hause nicht wenigstens noch schnell aufs Klo gegangen war.

»Möglich«, brummte Professor Cassian und kratzte sich verlegen den Bart. »Du musst keine Angst haben, Quinn. Es wird ganz zivilisiert ablaufen, nur ein kurzes Kennenlernen, dann sind wir auch schon wieder weg.«

Alles ganz einfach, na klar. »Und was soll ich machen, falls dieser psychopathische Usurpator ganz zivilisiert in meine Gedanken eindringen will?«

»Das wird er wahrscheinlich tun«, gab Fee zu. »Bei uns allen. Weil er nun mal ein mieses, kontrollsüchtiges …«

»… demokratisch gewähltes Ratsmitglied mit vielen Anhängern und mächtigen Verbündeten ist«, ergänzte Professor Cassian. Er wandte sich zu mir: »Frey ist Telepath, Quinn, er kann 
 gar nicht anders, als sich in die Gedanken seines Gegenübers zu versetzen. Aber … nun, es tut nicht weh, falls du dich davor fürchtest.«

»Ähm … nein
 ?« Ich starrte ihn irritiert an. Das klang ja, als fände er die Tatsache, dass Frey ungefragt in die Gedanken anderer eindrang, nicht weiter schlimm. Oder war er der Meinung, dass ich ohnehin nur banales Zeug denken würde und es deshalb einfach über mich ergehen lassen sollte? Weil es ja nicht weh tat? Diese Saumleute waren wirklich seltsam. Um ihre Lentigos machten sie wer weiß was für ein Gewese, aber sie hatten offenbar kein Problem damit, andere ihre Gedanken lesen zu lassen. »Ich will einfach nicht, dass jemand weiß, was ich denke. Schon gar nicht dieser Frey.«

»Verstehe«, sagte Fee mitfühlend. »Telepathen sind ja etwas ganz Neues für dich. Wenn es etwas gibt, von dem du meinst, dass es Frey nichts angeht, solltest du am besten nicht daran denken.«

»Okay«, sagte ich gedehnt. Und wenn ich fand, dass Frey nicht ein einziger meiner Gedanken etwas anging? Sollte ich dann einfach nichts denken? Ging das überhaupt?

»An etwas nicht
 zu denken, ist allerdings recht schwierig.« Heiter griff Professor Cassian meine Überlegungen auf. »Ein bekanntes psychologisches Phänomen: Wenn man Leuten sagt, sie sollen nicht an einen rosa Elefanten denken, dann können sie plötzlich an gar nichts anderes mehr denken als an einen rosa Elefanten.«

Wie zum Beweis für diese These präsentierte mir mein Kopfkino Severins Gesicht, mit der Narbe, den seelenvollen, braunen Augen und dem herzlichen Lächeln. Dazu hörte ich in aller 
 Deutlichkeit seine Stimme sagen: Sie wissen zwar nicht erst seit heute, dass Frey gefährlich ist, aber sie haben keine Ahnung von seinen wahren Plänen.


Herrje. Severin war mein verdammter rosa Elefant! Und ich konnte niemandem davon erzählen.

Plötzlich fühlte ich mich ziemlich einsam.

Als das Taxi Picadilly hinunterfuhr und am Fortnum-&-Mason-Kaufhaus vorbeikam, in dem meine Mutter ganze Nachmittage verbringen konnte, überkam mich fast so etwas wie Heimweh.


Es scheint keinen Abwehrzauber gegen Freys telepathische Fähigkeiten zu geben,
 schrieb ich an Matilda. Werde also nicht verhindern können, dass er in meinen Kopf schaut. Ich hoffe, ich schaffe es, nicht an Severin zu denken.


Ihre Antwort kam nur eine halbe Minute später, offenbar hatte sie darüber längst nachgegrübelt. Sicher, das schaffst du! Indem du in Gedanken zum Beispiel das Vaterunser rückwärts aufsagst. Während dein Gehirn mit so einer Aufgabe beschäftigt ist, kann es an nichts anderes denken, und Freys Versuche laufen ins Leere.



Haha,
 schrieb ich zurück. Ich kann das Vaterunser ja nicht mal vorwärts beten.


Wieder kam ihre Antwort beinahe sofort. Dann subtrahiere halt in Gedanken große Zahlen von noch größeren Zahlen oder sing ein Lied, buchstabiere Wörter rückwärts – egal was, Hauptsache, du forderst deine Gehirnzellen.



Okay. Werde mir Mühe geben.
 Es war vielleicht kein echter Abwehrzauber, aber das einsame Gefühl in mir hatte Matilda auf jeden Fall schon mal verschwinden lassen. Allein das Wissen, dass sie da war, egal wie weit weg, stimmte mich zuversichtlicher.


Und danke. Hcid ebeil hci
 , wollte ich noch schreiben, aber in diesem Augenblick hielt das Taxi vor einem überdachten, goldverzierten Portal, das von Kübeln mit kugelig geschnittenen Bäumen gesäumt und einem uniformierten Portier bewacht wurde.


 »Wir sind da«, sagte Professor Cassian überflüssigerweise.

Testweise fing ich in Gedanken schon mal an, Elefant rückwärts zu buchstabieren. Was tat man nicht alles für den Weltfrieden.









 Matilda


»Matilda?«

Oh, Mist. Unsere Deutschlehrerin, Frau Dölbe, hatte offenbar mit mir gesprochen. Dummerweise hatte ich außer meinem Namen nichts mitgekriegt, weil ich damit beschäftigt gewesen war, mit Quinn in seinem Londoner Taxi eine Strategie gegen das Gedankenlesen zu entwickeln. Aber Frau Dölbe würde ich wohl kaum damit beeindrucken können, ihren Namen rückwärts zu buchstabieren, zumal E B L Ö D … eh blöd war. Unauffällig ließ ich das Handy zurück in den Rucksack gleiten und sah Julie neben mir hilfesuchend an.

»Dritte Strophe«, wisperte sie.

»Die dritte Strophe«, sagte ich also so forsch wie möglich. Leider war das nicht die Antwort auf die Frage.

Frau Dölbe trat vor unseren Tisch und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf mich herab. »Wie die dritte Strophe lautet
 , hatte ich gefragt.«

Ach so. »Gloria sei dir gesungen, mit Menschen- und mit Engelzungen«, antwortete ich reflexartig, aber schon während ich sprach, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Julie trat mir warnend auf den Fuß, und Frau Dölbe kniff nun auch noch die Lippen zusammen. Offenbar dachte sie, ich wolle sie verarschen. 
 »Mit Harfen und mit … Entschuldigung
 «, stotterte ich. »Das war die falsche dritte Strophe.« Nämlich die des Liedes, das wir gerade im Kirchenchor einstudierten. Im Deutschunterricht ging es in diesem Monat aber um Lyrik der Romantik. »Ich … äh …« In meinem Kopf purzelten im Moment einfach zu viele Dinge auf einmal durcheinander: telepathische Bösewichte, verführerische Portale, brennende Chemiesäle, sibirische Einhornreservate, leidenschaftliche Sofaküsse …

»Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus, flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus«, sagte Frau Dölbe aggressiv, wobei sie mit ihren langen Fingernägeln auf der Tischplatte herumtrommelte. Das Gedicht von Eichendorff, speziell diese dritte und letzte Strophe, hatte ich eigentlich immer gemocht. Also bis jetzt. »Wo sind hier die männlichen und weiblichen Kadenzen?«

Die bitte was? Das Schrillen der Klingel rettete mich. Mit einem tiefen Seufzer wandte Frau Dölbe sich an den Rest der Klasse, um die Hausaufgaben zu verkünden.

»Gloria sei dir gesungen«, flüsterte Julie mir zu und stieß mich in die Rippen. »Du bist echt mies in Multitasking. Und total neben der Spur. Erst pennst du in Mathe andauernd ein, und jetzt siehst du aus, als hättest du zehn Kaffee hintereinander getrunken. Vorgestern warst du noch stinksauer auf Quinn, weil er dir irgendwas verbieten wollte, seit gestern seid ihr wieder ein Herz und eine Seele. Hab ich das richtig erkannt, dass er dir vorhin ein Foto von einem Doppeldeckerbus geschickt hat?«

»Ja, er sitzt in London in einem Taxi«, erwiderte ich, während ich das Handy wieder hervorkramte und nachschaute, ob er mir noch einmal geantwortet hatte.


 »Und dabei haben wir ihn erst vorhin noch auf dem Schulhof gesehen«, sagte Julie leichthin.

»Ja, verrückt, oder? Ich meine, genauso schnell wäre er durch ein Portal auch in Indonesien oder Mexiko – das ist einfach unglaublich.« Quinn hatte vermutlich gerade anderes zu tun, als mir Nachrichten zu schreiben. Ich wünschte nur, ich hätte ihm gesagt, er sollte das Gespräch aufnehmen. Dann hätte ich Freys Stimme hören können. Ich hatte versucht, ihn im Internet zu finden, aber die Suchworte »Frey« und »Norwegen« hatten genauso wenig brauchbare Ergebnisse gebracht wie »Einhörner« und »Baikalsee«.

Erst nach ein paar Sekunden, als ich mir den Rucksack über die Schulter hängte, merkte ich, dass Julie mich irritiert anschaute, und mir wurde klar, was ich da so achtlos vor mich hin geplappert hatte. Der Schreck fuhr mir in die Glieder. »Ähm, ich meinte natürlich, du weißt schon …« Ich lachte unecht. »Virtuell.«

»Natürlich«, sagte Julie. »In eurem … Spiel
 .« Es gefiel mir nicht, wie eigenartig sie das Wort betonte. »Hm. Macht ihr eigentlich auch mal etwas anderes?«

»Oh ja.« Mit der heiligen Johanna abhängen und die Schule anzünden, zum Beispiel. »Gestern haben wir bei ihm zu Hause Pfefferminztee getrunken und … rumgeknutscht.« Das würde sie hoffentlich ablenken. Auf dem Weg aus dem Klassenraum hakte ich mich bei ihr ein. »Bis seine Eltern nach Hause kamen. Früher als sonst, weshalb sie uns auf dem Küchensofa erwischt haben.«

Julie kicherte los. »Oh mein Gott. Was es sehr schlimm?«

Erleichtert kicherte ich mit. »Oh ja«, versicherte ich ihr und breitete alle peinlichen Einzelheiten vor ihr aus, inklusive der zerdrückten Brille und aller Synonyme für Techtelmechtel. Als wir auf den Schulhof hinaustraten und ich gerade an der Stelle mit 
 der Winkekatze auf der anderen Straßenseite war, überholten Luise und Leopold uns von hinten. Man sollte den Teufel halt nicht an die Wand malen.

»Gott zum Gruße, liebe Cousinen!« Sie nahmen uns in ihre berüchtigte Zwillingszange, indem Luise sich bei mir und Leopold sich bei Julie einhakte. Wobei es sich eher wie ein Polizeigriff anfühlte. »Habt ihr schon ein Geschenk für Papa? Wenn nicht, könnt ihr euch gern an unserem Geschenk beteiligen.«

Ich unterdrückte einen Seufzer. Stimmte ja, Onkel Thomas hatte nächste Woche Geburtstag, und für Tante Bernadette waren Geburtstagsfeiern immer eine bitterernste Angelegenheit. Sie dauerten von morgens bis abends und verliefen nach einem genauen Protokoll, das penibel eingehalten werden musste. Der Höhepunkt war jedes Mal das Familienfoto, bei dem sich alle Gäste auf der Treppe vor der Haustür aufstellen mussten, und zwar in exakt der Reihenfolge und der Pose wie die Jahre davor. Es wurde hektisch Befehle gebrüllt, geschubst und gerangelt, und am Ende heulte immer mindestens einer auf den Fotos, gern auch Tante Bernadette selber – das gehörte zur Tradition.

»Lasst mich raten: Ihr habt wieder bei den handgeschnitzten Krippenfiguren zugeschlagen, die Onkel Thomas sammelt«, sagte Julie. »Wobei die Krippe doch allmählich mal vollständig sein sollte. So viele Hirten sind im Leben nicht in Bethlehem herumgelaufen.«

»Ihm fehlt immer noch ein Kamel für Balthasar«, erklärte Luise ernst. »Aber dieses Jahr hat er sich einen neuen Liegestuhl für den Garten gewünscht. Mama hat einen sehr schicken gekauft. Wenn ihr das Übliche gebt, schreibe ich auf die Karte, dass zwei Schrauben von euch sind.«


 Julie und ich tauschten einen kurzen Blick. Ich seufzte. »Einverstanden.«

»Und jetzt könnt ihr uns wieder loslassen«, sagte Julie. »Alle gucken schon komisch.«

Widerstrebend lockerten die Zwillinge ihren Griff. Ich wusste, dass Leopold mit dem Fahrrad gekommen war – er trug bereits seinen Helm – und deshalb eigentlich in die andere Richtung gehen musste. Aber offenbar wollte er sich noch nicht von uns trennen, er latschte weiterhin neben uns her. »Hoffentlich wirst du nicht vor der Feier an Pfeifferschem Drüsenfieber erkranken, Matilda. Wäre schade, wenn du nicht mit aufs Familienfoto könntest.«

Ich sah ihn entgeistert an. »Wie bitte?«

»Pfeiffersches Drüsenfieber, auch die Kusskrankheit genannt«, dozierte Leopold. »So intim, wie du und Quinn miteinander wart, wird das wohl kaum ausbleiben. Man kann sich natürlich noch ganz andere Sachen holen, darüber muss man sich klar sein, wenn man gegen die Regeln verstößt.«

Julie brach in Lachen aus. »Welche Regeln denn? Eure?«

»Wir verurteilen Sexualität vor der Ehe nicht«, versicherte Luise. »Man sollte aber wissen, dass es mit gewissen Risiken verbunden ist. Vor allem, wenn man sich einen Partner sucht, der für seine Promiskuität bekannt ist. Schon auf der Klassenfahrt in der Achten gehörte Quinn zu den Jungs, die sich nach neun Uhr noch im Mädchentrakt aufgehalten haben. Und zumindest von Lilly Goldhammer weiß ich genau, dass sie die Pille nimmt. Ich stand nämlich direkt daneben, als sie es Carina erzählt hat. Außerdem hatte er todsicher mal was mit dieser tätowierten neuen Schülerin, Johanna Bogen.«


 »Und vorhin habe ich gesehen, wie er zu dem rothaarigen Floristen ins Auto gestiegen ist«, steuerte Leopold bei. »Ich habe die beiden schon öfter zusammen gesehen, neulich sogar mitten in der Nacht. Da sind sie auf dem Friedhof
 verschwunden.«

»Das ist ja skandalös
 «, sagte ich und befreite meinen Arm endgültig aus Luises Umklammerung.

Leopold nickte zufrieden. »Genau das hat Tante Britta auch gesagt, als ich sie heute Morgen beim Bäcker getroffen habe.«

»Du hast das alles auch meiner Mutter erzählt?« Na super. Da konnte ich mich doch gleich noch ein bisschen mehr aufs Nachhausekommen freuen.


***


»Es wird immer schlimmer mit denen«, sagte ich, als wir die Zwillinge endlich los waren, was erst geklappt hatte, nachdem wir ihnen widerwillig das Geburtstagsgeld in die Hand gedrückt hatten.

»Ich weiß nicht«, sagte Julie zögernd, als wir das Schultor passierten. »Ich würde mich auch fragen, was Quinn nachts mit dem Floristen auf dem Friedhof zu suchen hat. Weißt du es?«

Die Frage traf mich so unvermittelt, dass ich zu stammeln begann. »Ähm, ja, ich … er … der Friedhof ist eine Abkürzung, wenn man …«

»… wenn man zu mir will, ja, aber wohin geht Quinn nachts mit dem Floristen?« Jetzt hatte Julie sich festgebissen.

»Haha, das klingt wie bei Cluedo. Es war Quinn, zusammen mit dem Floristen nachts auf dem Friedhof«, versuchte ich zu scherzen, aber Julie stieg nicht darauf ein.


 »Nee, im Ernst«, sagte sie.

»Hyazinth und er sind Freunde.« Ich schaute sie nicht an, sondern heftete meinen Blick auf den Bürgersteig. »Ich kenne ihn auch, er ist wirklich nett. Und wenn Leopold ›nachts‹ sagt, dann meint er wahrscheinlich zehn Uhr abends oder so. Du kennst ihn doch.«

»Hm«, machte Julie. »Macht dieser Hyazinth auch bei eurem Spiel mit? Wie Johanna? Habt ihr sie online kennengelernt?«

»Nein, sie war die Freundin von Quinns Physiotherapeuten«, antwortete ich ehrlich.

Dummer Fehler.

»Wieso war
 ?«, wollte Julie sofort wissen, und jetzt fühlte ich mich endgültig in die Enge getrieben.


Na, weil der Typ gestorben ist. Von einer argentinischen U-Bahn überfahren. Aber kein Grund für Mitleid, sie waren offenbar sowieso nur zusammen, um sich gegenseitig auszuspionieren, und sie hat komplett vergessen, dass er existiert hat.
 Verzweifelt überlegte ich, wie ich das Thema wechseln konnte.

»Und ich dachte, du und Johanna, ihr kennt euch vom Bibelcamp«, setzte Julie nach.

»Ja, auch. Genau«, stotterte ich. Ich hatte das Gefühl, Julies Blicke würden mir Löcher in die Seite brennen.

»Hm. Welche Heilige hast du da eigentlich gespielt?«, fragte sie.

»Was? Ach so … ich war die heilige … Hildegard. Oh, schau mal, da ist Jannik Abels. Angeblich hat sein Feuerwehrvideo über zehntausend Aufrufe. Kaum zu glauben, oder? Dabei hat er lauter unqualifizierten Blödsinn gequatscht, von wegen die Kill- … Einbrecher hätten die Verpuffung herbeigeführt, indem sie im Materialraum einfach einen Bunsenbrenner aufgedreht hätten. Tsss, als ob das so einfach wäre.«


 »Und Hausmeister Meller lässt sich als Held feiern, weil er eine Überwachungskamera aufgestellt hat.« Julie kicherte. »Dabei müsste man eigentlich die Eichhörnchen feiern.«

»Ja, absolut.« Ich war so erleichtert, dass Julie auf den Themenwechsel eingegangen war, dass mir ein Seufzer entfuhr, den ich wiederum mit einem unechten Lachen kaschierte. Glücklicherweise hatte der Brand keine strukturellen Schäden angerichtet. Laut der Ansprache unseres Schulleiters heute Morgen würden die Räume in einigen Wochen wieder nutzbar sein. Weil wir den Feuermelder schon Minuten vor dem Brand ausgelöst hatten, war das Feuer schnell unter Kontrolle gewesen. Für einen Brandstifter hatte ich also vergleichsweise verantwortungsvoll gehandelt. Quinn hatte recht behalten: Alles war gut. Eigentlich.

Es war ein schöner Frühlingstag, genau wie gestern. Die Japanischen Kirschbäume in der Allee standen in voller Blüte, und auf dem Bürgersteig hatte man das Gefühl, unter rosa Wolken zu spazieren. Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein und die frische Luft zu genießen. »Gehen wir im Tante-Emma-Café noch was trinken?«, fragte ich.

Julie schüttelte bedauernd den Kopf. »Das geht nicht, ich muss gleich mit Findus zum Schwimmunterricht, weil die anderen beiden einen Zahnarzttermin mit Mama haben.« Sie kramte ihr Handy hervor. »Die schon dreimal geschrieben hat. Warte, ich muss ihr mal schnell antworten.«

»Luise und Leopold haben mir sowieso mein letztes Geld abgeluchst«, sagte ich und holte auch mein Handy wieder aus dem Rucksack.

Im selben Augenblick sah ich die schwarz gekleidete Gestalt, die blitzschnell auf uns zukam.


 Ohne weiter darüber nachzudenken, schubste ich Julie zur Seite und stellte mich vor sie, bereit, den Rucksack als Schleuderwaffe zu benutzen.

Und dann … rollte ein Skateboard an uns vorbei. Der Junge darauf schenkte uns keinerlei Beachtung. Mit bis zum Hals klopfendem Herzen schaute ich ihm nach. Gott sei Dank! Es war einfach nur ein blöder Skateboarder in schwarzem Hoodie und Jeans gewesen, kein norwegischer Killer, wie ich im ersten Moment gedacht hatte.

»Was sollte das denn?« Julie sah mich völlig verdattert an. Kein Wunder! Ich hatte sie in die Hecke geschubst, und unsere Handys waren bei dieser Aktion beide zu Boden gefallen.

»Ich … ich dachte, der rammt uns. ’tschuldigung.« Ich bückte mich, damit Julie nicht sehen konnte, wie erschrocken ich immer noch war.

»Und was hattest du mit dem Rucksack vor?« Kopfschüttelnd hob sie das andere Handy auf. »Das ist deins«, sagte sie nach einem kurzen Blick auf das Display und reichte es mir. »Wer ist denn FarisbetterthanParis? Und warum nennt er dich Babe
 ?«

Oh … Mist
 !

»Das ist … der macht auch bei dem Spiel mit«, antwortete ich. »Nennt alle Mädchen Babe. So ein Neandertaler.«

»Hm«, machte Julie, und mir war bewusst, dass sie das in der letzten Viertelstunde schon öfter getan hatte. Zu oft, um genau zu sein. Sie schaute mich durchdringend an.

Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen.

»Den habt ihr wohl auch online kennengelernt, nehme ich an?« Julie ließ mich nicht aus den Augen. »Und die Aufnahmeprüfung, von der er da schreibt, die gehört ebenfalls zu eurem Spiel, ja?«


 »Oh, ja, genau, haha«, sagte ich und wollte weitergehen.

Aber Julie blieb wie angenagelt stehen. »Wie heißt dieses Spiel eigentlich? Ich würde mich da nämlich auch gern registrieren.«

»Das … ähm … nein, würdest du nicht, du hasst Fantasyspiele! Ich meine, du hast es ja nicht mal geschafft, ›Herr der Ringe‹ bis zum Schluss anzuschauen«, stotterte ich, wobei ich gegen das unangenehme Gefühl ankämpfen musste, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Als hätte das Pflaster sich in Treibsand verwandelt. »Außerdem … also … man muss da … es hat keinen richtigen … also, es ist quasi … eine Art Privatspiel.« Ich verstummte, weil Julies Augen ganz schmal geworden waren. Ihr schönes Gesicht verzog sich, als würde ihr etwas weh tun.

»Ein Privatspiel«, wiederholte sie leise. »Ein namenloses Privatspiel, bei dem der Florist und die Exfreundin von Quinns Physiotherapeuten mitmachen dürfen, aber ich nicht? Deine beste Freundin?«

Verdammt. Jetzt wünschte ich mir, der Bürgersteig würde sich wirklich in Treibsand verwandeln und mich einfach verschlingen. »Das ist alles … ziemlich kompliziert«, sagte ich lahm.

»Ja, das scheint mir auch so.« Julie biss sich auf ihre Unterlippe, wie immer, wenn sie wütend war. »So ist das, wenn man sich in Lügen verstrickt, mit jeder Lüge wird es komplizierter. Weißt du, was ich glaube?«

Ich schüttelte den Kopf, ich wollte es gar nicht hören.

»Ich glaube, ich kann dir nicht mehr vertrauen«, fuhr Julie dennoch fort. »Und wir sind auch keine besten Freundinnen mehr.«

»Julie, bitte …«

»Nein!« Sie hob ihre Hand. »Ich habe keine Ahnung, was da gerade bei dir los ist und in welche seltsamen Sachen du dich 
 verstrickt hast, aber eins weiß ich ganz genau, Matilda Martin: Du lügst mich an, und zwar schon seit Wochen! Und das finde ich so verdammt … traurig!«

»Nein, ich … du würdest mir das sowieso nicht … es ist … ich darf
 nicht darüber reden«, stammelte ich, den Tränen nahe.

Ein paar Sekunden lang schauten wir einander nur an, ich flehentlich und Julie, als warte sie darauf, dass ich weitersprach. Aber ich wusste einfach nicht, wie ich ihr erklären sollte, warum ich sie belogen hatte, ohne dabei zu lügen.

Schließlich war es Julie, die das Schweigen brach.

»Wenn das so ist, würde ich sagen, unsere Freundschaft braucht eine Pause«, erklärte sie. »Ich kann nicht mit jemandem befreundet sein, der mir andauernd Lügen auftischt.« Und damit drehte sie sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.

Während mein Kopf noch zu verstehen versuchte, was zur Hölle da gerade passiert war, fühlte sich mein Herz an, als sei es plötzlich aus Blei. Julie war immer mein Lieblingsmensch gewesen, diese eine Person, die man bedingungslos lieb hat, auf die man sich in jeder Situation verlassen kann und die einen genau so akzeptiert, wie man ist. Und umgekehrt. Das absolut Letzte, was ich je wollte, war, Julie weh zu tun – aber offensichtlich hatte ich genau das mit meinen andauernden, ausweichenden Lügengeschichten getan. Und jetzt war mein Leben plötzlich aus den Fugen. Ohne Julie … nein, ein Leben ohne Julie konnte ich mir nicht vorstellen. Ich musste das wieder in Ordnung bringen, ich musste! Sobald mir einfiel, wie.

Ich stand immer noch wie angewurzelt da, obwohl Julie längst außer Sichtweite war, als jemand den Bürgersteig entlangkam, den ich kannte.


 Es war Faris Amiri, der gut aussehende Chauvinist der Pandinus-Imperator-Leute. Oder FarisbetterthanParis, wie er sich online nannte.

»Hallo«, sagte ich überrascht, aber er beachtete mich gar nicht. Den Blick auf sein Handy gerichtet, schlurfte er an mir vorbei, direkt auf die Straßenbahnhaltestelle zu.

Ich folgte ihm. Meine Bahn fuhr gerade vor, und Faris stieg ebenfalls ein. Als er sich auf einen freien Platz am Fenster fallen ließ, sah er in meine Richtung, aber auch jetzt bemerkte er mich nicht. Sobald die Bahn losruckelte, wandte er sich wieder seinem Handy zu.

Für einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich ihn vielleicht verwechselt hatte und es sich nur um einen Typ handelte, der Faris verdammt ähnlich sah. Denn dieser hier kam irgendwie anders rüber, nicht so strahlend selbstbewusst und arrogant wie der Faris, den ich kennengelernt hatte. Seine bronzefarbene Haut wies einen fahlen Unterton auf, unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Aber vielleicht hatte er auch nur zu wenig geschlafen oder brütete eine Grippe aus? Oder war er, wenn er allein war, gar nicht so arrogant und selbstbewusst?

Kurz entschlossen setzte ich mich auf den freien Platz neben ihn. Er starrte weiter auf sein Handy. Ich starrte ebenfalls darauf. Soweit ich erkennen konnte, hatte er eine esoterische Webseite geöffnet, die sich mit Kontakten zu Verstorbenen beschäftigte. »Rückkehr aus dem Jenseits möglich?«, lautete eine Überschrift.

»Ist jemand gestorben?«, fragte ich. Das konnte natürlich auch eine Erklärung für seinen schlechten Zustand sein.

Faris zuckte zusammen und betrachtete mich mit glasigem Blick.

»Hi«, sagte ich.


 Er wandte sich wieder ab. Hatte er was eingeworfen, oder war er einfach ein Arsch?

»Ich bin es. Matilda. Oder Babe
 , falls du dir meinen Namen nicht gemerkt hast«, sagte ich ein wenig gereizt, und er drehte mir erneut den Kopf zu. »Du hast mir vorhin erst eine Nachricht geschrieben.«

Endlich schien es ihm zu dämmern, der verlorene Gesichtsausdruck verschwand. »Ja, richtig. Du bist die Freundin von Quinn.« Jetzt schaute er wieder genauso arrogant drein wie unten in den Katakomben. »Und – habt ihr es euch überlegt? Das ist eine einmalige Gelegenheit – wir machen für dich eine Ausnahme, weil ihr ja anscheinend nur im Doppelpack zu haben seid. Normalerweise hättest du keine Chance auf eine Mitgliedschaft, zu jung, zu ungebildet, zu …«

»… Mädchen?«, schlug ich vor.

Er zuckte mit den Schultern. »Nenn mich ruhig altmodisch, aber Weiber bringen immer Chaos, das ist wissenschaftlich erwiesen.«

Ja, eindeutig ein Arsch.

»Aber, wie gesagt, für dich würden wir ja eine Ausnahme machen. Eric hat gesagt, dass ihr auch noch andere, unbewachte Portale kennt. Stimmt das, oder wolltest du nur damit angeben?«

»Du meinst, um deutlich zu machen, dass wir euch gar nicht brauchen?«

Der Arsch setzte, wenn überhaupt möglich, eine noch überheblichere Miene auf. »Wenn ich das richtig verstanden habe, ist es immer nur Quinn, der durch die Portale geht, während du ihm nur dabei zuschauen darfst – das wäre bei uns anders. Und ich glaube, das würde dir ziemlich gut gefallen …«


 Ich schluckte. Das hatte er leider ziemlich gut erkannt.

Die Bahn bremste an der nächsten Haltestelle ab, und Faris stand auf. »Sorry, ich muss hier raus.«

Ich erhob mich, um ihn vorbeizulassen. »Schöne Grüße an Eric und Nadim. Falls wir nicht bei euch mitmachen – an ihnen lag es nicht. Das ist wissenschaftlich erwiesen.«

Die Türen öffneten sich mit einem Zischen. »Ich würde mir das an deiner Stelle nicht entgehen lassen«, sagte Faris beim Aussteigen. »Wir sehen uns, Babe.«

Ich sah ihm nach, während die Türen sich wieder schlossen. »Oder auch nicht«, murmelte ich.









 Quinn


Frey war in einer Suite im fünften Stock des Hotels abgestiegen, und ich hatte meine Chance genutzt, auf dem Weg dorthin einen Abstecher zu den Toiletten zu machen. Jetzt hatte ich wenigstens ein Problem weniger.

Als wir oben aus dem Aufzug stiegen, kamen uns drei Männer entgegen. Zwei trugen schwarze Anzüge, der dritte, der leicht schwankte, war mit einem groß karierten, leuchtend blauen Sakko und einer dunkelblauen Hose bekleidet, dazu trug er eine mit Hundeköpfen bestickte Krawatte, so auffallend hässlich, dass man einfach hinschauen musste. Die beiden Typen im Anzug musterten uns aufmerksam, aber Fees farbenfrohe Erscheinung, meine Gehhilfen und Cassians Weihnachtsmannbart ließen uns wohl so harmlos aussehen, dass sie sogar lächelten, als wir an ihnen vorbeigingen und sie an unserer Stelle in den Fahrstuhl stiegen.

Der Mann mit der schlimmen Krawatte lächelte nicht, aber dafür rülpste er vernehmlich, bevor sich die Aufzugtüren schlossen.

»Mahlzeit«, sagte Fee.

»Das waren doch eindeutig Bodyguards, oder?«, platzte ich heraus. Der lange, mit dunklem Holz vertäfelte Flur war mit 
 einem dicken Läufer ausgelegt, auf dem es sich mit Krücken ähnlich schwierig laufen ließ wie über Kies. »Wer war der Rülpser?«

»Der britische Außenminister«, antwortete Professor Cassian. »Frisch im Amt.«

»Und schon durfte er sich mit Frey besaufen.« Fee klopfte fester an eine der Zimmertüren, als nötig gewesen wäre. »Was für ein Einstand! Es lebe die Diplomatie.«

»Es wäre schön, wenn du …«, begann Professor Cassian, aber Fee ließ ihn nicht ausreden.

»Nein, vergiss es. Ich werde mich explizit nicht
 zivilisiert benehmen. Das ist das mindeste, was ich tun kann.«

Professor Cassian seufzte.

Der Mann, der uns die Tür öffnete, sah genauso aus, wie ich mir Frey vorgestellt hatte, auch wenn mir vorher gar nicht bewusst gewesen war, dass ich mir bereits ein Bild von ihm gemacht hatte: groß, bleich, hager, mit leicht eingefallenen Gesichtszügen und dunklen, fast schwarzen Augen, die uns durchbohrend anstarrten.

Ich fühlte, wie sich mein Puls beschleunigte.

»Oh. Ihr habt eine Fee
 mitgebracht«, sagte er, und seine tiefe, kalte Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Das Wort »Fee« hatte er ausgesprochen wie ein Synonym für »eklige Made«. Ich hasste ihn jetzt schon.

»Das war so abgemacht, Na’il«, rief eine andere, freundliche Männerstimme von drinnen. »Jetzt sei nicht so miesepetrig wie ein Schwarzalbe und bitte unsere Gäste hinein.«

Der Grummeltyp gab den Eingang frei, und Professor Cassian komplimentierte erst Fee und dann mich über die Schwelle. »Ich wusste nicht, dass du auch hier sein würdest, Na’il«, sagte er für 
 seine Verhältnisse recht kühl. »Es ist doch schon alles beschlossene Sache.«

Na’il presste seine Lippen zusammen. Er war durchaus gut aussehend, auf eine Graf-Dracula-und-seine-Freunde-Weise, die schlanken Hände waren sehr gepflegt und hatten wie seine schmale Nase etwas Aristokratisches. Seine schlichte dunkle Kleidung unterstrich diesen Eindruck noch.

»Er ist auf meinen Wunsch hin hier«, erklärte eine Frauenstimme. Sie gehörte einer hochgewachsenen Frau, die mit dem Rücken zu uns vor einem Kaminsims stand. Es war Rektorin Themis. »Ich wollte sicher sein, dass die zwölfte Zenturie geschlossen hinter unserer Abmachung steht. Was sie tut.«

Ich hatte die Rektorin schon einmal getroffen, als ich mit Professor Cassian und den Feen die Sternwarte besucht hatte, und ihre alterslose, majestätische Erscheinung hatte mich ziemlich beeindruckt. Auch als sie sich jetzt langsam umdrehte und uns nacheinander mit kühlen Blicken taxierte, fühlte ich mich sofort eingeschüchtert.

Und einmal mehr hoffnungslos underdressed und ungekämmt.

Trotz der dezent-konservativen Kleidung, die perfekt zu ihrem seriösen Kurzhaarschnitt passte, wirkte sie kein bisschen wie eine typische Politikerin, und selbst der unsensibelste Mensch musste die Aura von Macht und Strenge spüren, die sie umgab.

»Ihr seid überpünktlich«, stellte sie fest.

»Wir sind mit einem Taxi von Temple hergekommen, erfreulicherweise, ganz ohne im Verkehr stecken zu bleiben«, erläuterte Professor Cassian, während ich mich verstohlen nach dem echten Frey umschaute. Graf Draculas richtiger Name, Na’il, war schon öfter gefallen, aber bisher hatte ich ihn nie einer Person zuordnen 
 können. Laut Hyazinth gehörte er zu den Hardlinern, für die ein Menschenleben ungefähr so viel wert war wie das einer Stubenfliege. Er war Jeannes Ex-Chef, ein Nex, der wie Hector eine Zenturie anführte. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal denken würde, aber gegen Na’il kam Hector echt harmlos rüber, wie ein Dackel neben einem Blutwolf.

Aber wo war Frey?

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich ihn entdeckte. In diesem Zimmer hatten die zuständigen Innenarchitekten richtig fett in die Protzkiste gegriffen, überall Silber, Gold, Samt, Stuck, Marmor und Kristall, mit möglichst vielen Schnörkeln, Friesen und Quasten. So weit, so scheußlich. An den blassrosa gestrichenen Wänden hingen Gemälde und Spiegel in silbernen Rahmen, dazwischen silberfarbene Wandleuchter. Es war geräumig genug für zwei sich gegenüberstehende Sofas, die den Kamin einrahmten, an dem Themis stand, einen Schreibtisch, einen klobigen Bücherschrank aus poliertem Holz und eine Reihe von Beistelltischchen mit Stehlampen darauf, außerdem gab es mehrere Sideboards und ein chinesisch aussehendes, antikes Intarsienschränkchen mit goldenen Beschlägen, dessen weit geöffnete Türen den Blick auf das verspiegelte Innere preisgaben – eine Minibar für Angeber.

Das einzig Schöne im Zimmer – von den Personen mal abgesehen – war der große, schwarz glänzende Flügel vor dem Fenster. Auf der Klavierbank davor saß – Frey. Der richtige Frey. Er musste es sein, falls sich nicht noch jemand hinter den Vorhängen versteckt hatte und obwohl er so ganz anders aussah, als ich ihn mir vorgestellt hatte.

Wie die meisten Arkadier wirkte auch er weder jung noch alt. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er mehrere tausend Jahre auf 
 dem Buckel hatte, hätte ich ihn vielleicht auf Anfang vierzig geschätzt. Sein kurzgeschnittenes, weißblondes Haar erinnerte mich an Gudrun und Gunter, auch Kleiderschrank hatte diese spezielle Haarfarbe gehabt, doch Freys Frisur wirkte nicht so militärisch kantig wie Kleiderschranks, sondern lässiger, sogar ein bisschen verstrubbelt. Das passte auch zu seiner Kleidung, die mit einem rauchblauen Pulli und Jeans genauso wenig elegant war wie meine. Seine Füße auf den goldenen Pedalen des Flügels waren nackt. Deutlicher konnte er wohl nicht zeigen, dass das hier seine Suite war und er sich ganz zu Hause fühlte.

Alles an seinem Erscheinungsbild überraschte mich irgendwie, und ich wusste nicht, was mich mehr irritierte: die blitzblauen, von Lachfältchen umgebenen Augen, die tiefen Grübchen, die sein breites Zahnpastawerbungslächeln rechts und links in den Wangen flankierten, oder seine Stimme, die so freundlich und angenehm harmonisch klang.

»Du dachtest bestimmt, dass ich wieder im Rosewood absteige, richtig, Cass?«, sagte er und schlug lässig die ersten Akkorde eines klassischen Musikstücks an. »Wäre ich auch. Aber meine Stammsuite war an irgendeinen dahergelaufenen Emir mit seinen Frauen vergeben, deshalb musste ich hierher ausweichen. Was soll’s – für eine Nacht wird es reichen. Und dieser Steinway hier ist toll.«

Ich konnte mir nicht helfen, aber für mich sah dieser Typ aus wie ein Fernsehmoderator. Einen Goldmedaillengewinner im olympischen Segeln oder einen Zahnarzt hätte ich ihm auch sofort abgenommen, eigentlich alles, nur nicht den grausamen Saumdespoten. Bisher hatte er keinen von uns direkt angeschaut, sondern einfach so in den Raum hineingesprochen, wie von einer 
 Bühne. Jetzt nahm er einen Schluck aus dem Weinglas, das vor ihm auf dem Flügel stand, und zeigte hinüber zum Barschrank. »Kann ich euch auch etwas zu trinken anbieten? Gin ist leider keiner mehr da, der Minister hat die Flasche vorhin in Rekordzeit geleert, aber es gibt einen ordentlichen Single Malt und eine Flasche Bordeaux, die dir schmecken dürfte, Cass. Bedient euch einfach. Und macht es euch bequem.« Wieder schlug er ein paar Akkorde an, und dieses Mal kam mir die Melodie irgendwie bekannt vor.

»Beethoven, ›Ode an die Freude‹«, sagte Frey und sah mir zum ersten Mal unmittelbar ins Gesicht.

Scheiße. Hatte der etwa schon angefangen mit der Gedankenleserei? Ich musste gerade noch darauf klarkommen, dass er den Professor »Cass« nannte, als wären sie alte College-Kumpel.

»Ist doch auch ein freudiger Anlass heute – endlich lernen wir uns mal kennen.« Sein Lächeln vertiefte sich und damit auch die Grübchen in seinen Wangen.

Ich konnte gar nicht anders, meine Gedanken wanderten automatisch zu einem anderen Gesicht mit Grübchen. Umgeben von goldblonden Kringellocken. Das einzig wahre Grübchenface … oh nein! Hastig begann ich, rückwärts zu buchstabieren. E C A F N E H …

»Spielst du ein Instrument, Quinn? Hast du Musik im Blut?«

Was für eine seltsam formulierte Frage. Meine musikalischen Aktivitäten beschränkten sich auf die Ukulele, das Spielen hatte ich mir mit Hilfe von Videos selber beigebracht, und manchmal, wenn niemand zuhörte, sang ich auch dazu. Aber das konnte man wohl kaum als »Musik im Blut« bezeichnen. »Nein«, sagte ich deshalb.


 »Schade.« Ganz kurz huschte ein missgestimmter Ausdruck über Freys Gesicht, ich konnte nicht ausmachen, ob es Verachtung oder Enttäuschung war, denn in derselben Sekunde war seine Miene auch schon wieder ausgeglichen und freundlich. »Das ist etwas, das ihr Menschen uns voraushabt – einige wenige von euch sind mit Talenten gesegnet, die wir uns auch in vielen Jahrhunderten nicht aneignen können, weder mit Magie noch mit harter Übung. Ich weiß noch, wie verblüfft ich war, als ich den kleinen Mozart im Covent Garden Theatre spielen hörte. Der Junge war vielleicht acht Jahre alt – unglaublich. Dort habe ich auch das erste Mal …« Er brach unvermittelt ab und schüttelte lächelnd den Kopf, so als amüsiere er sich darüber, was er beinahe gesagt hätte. »Nun, es gab unzählige wunderbare Konzerte hier in London.«

Ein paar Sekunden lang klimperte er schweigend vor sich hin.

Unterdessen setzte Cassian sich auf eines der Sofas. Na’il nahm auf dem Sofa gegenüber Platz, und ich fühlte mich unangenehm an »Reise nach Jerusalem« erinnert. Auf die Sofas passten zwar jeweils drei Personen, wenn sie eng zusammenrutschten, aber ich wollte auf keinen Fall neben Na’il oder Themis sitzen müssen, schon gar nicht eng. Also humpelte ich rasch hinter Professor Cassian her und ließ mich neben ihn in die Polster sinken.

Fee murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Sie ging zu dem Barschrank und goss sich unter den missbilligenden Blicken von Themis und Na’il ein Wasserglas randvoll mit Whisky. »Noch jemand?«, fragte sie und nahm einen großen Schluck.

Ich unterdrückte den Impuls, »Ja, ich, bitte!« zu rufen. Stattdessen buchstabierte ich in Gedanken das Wort Whisky rückwärts, weil Freys Blicke wieder auf mir ruhten. Y K S I … – es 
 war viel schwieriger als gedacht, wenn man das Wort nicht geschrieben vor sich sah. Vielleicht hätte ich doch einfach auf dem anderen Sofa Platz nehmen sollen, denn das war mit der Rückseite zum Flügel ausgerichtet.

Rektorin Themis schien es vorzuziehen stehen zu bleiben. Sie lehnte am Kaminsims und beobachtete, wie Fee ihr gigantisches Whiskyglas zu uns balancierte und sich mit ihrem weiten Rock zwischen den Professor und mich auf das Sofa quetschte.

»Ich dachte, Feen trinken keinen Alkohol«, sagte Na’il. Ich wusste nicht, ob die triefende Verachtung in seiner Stimme Feen im Allgemeinen oder Fee im Besonderen galt, sie war auf jeden Fall nicht zu überhören.

»Das ist nicht korrekt«, erwiderte Fee. »Wir vertragen ihn nur nicht so gut. Aber das hat durchaus seine Vorteile, wenn man, wie ich gerade, nicht nüchtern bleiben möchte.« Sie nahm noch einen tiefen Schluck aus ihrem Glas und hustete.

T S O R P, dachte ich ein wenig neidisch.

Frey hörte abrupt mit dem Klavierspiel auf und klappte den Deckel zu. »Ich merke schon, ihr seid nicht in der Stimmung für Beethoven.« Als er aufstand, sah man, dass er genauso groß war wie Na’il, aber um einiges massiver gebaut. Mit dem halbvollen Weinglas in der Hand schlenderte er zu der Sitzgruppe und setzte sich neben Na’il. Dort fläzte er sich so breitbeinig und -armig hin, dass für Rektorin Themis ohnehin kein Platz mehr gewesen wäre. Der Kontrast zu dem steif und kerzengerade dasitzenden Na’il hätte nicht größer sein können.

Frey ließ seinen Blick langsam einmal über die Runde gleiten, dann lachte er laut auf. »So viel Unbehagen und Misstrauen! Ich wollte doch nur ganz zwanglos den Jungen kennenlernen, den 
 die Feen für den Auserwählten halten, und jetzt sitze ich hier mit einer ganzen Delegation.«

»Wir wundern uns über dein übermäßiges Interesse an Quinn, das ist alles«, sagte Professor Cassian.

»Übermäßig?« Frey zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Für Zaojuns Jungen habe ich mich genauso interessiert – ihn durfte ich in den letzten Wochen bereits näher kennenlernen, seltsamerweise, ohne dass ihr mir alle dabei zuschauen wolltet. Ein sehr talentierter Junge, übrigens.«

»Für den du aber keinen Ex-Nex-Spion engagiert hast, der sich als Physiotherapeut ausgeben musste, oder?« Fee kippte einen weiteren Schluck Whisky hinunter.

»Diese unverschämten Anschuldigungen …«, begann Na’il, verstummte aber sofort wieder, als Frey ihm eine Hand auf den Arm legte.

»Ist doch wahr.« Fees Aussprache war ein bisschen verwaschen. Der Alkohol zeigte bereits Wirkung. »Warum Quinn? Normalerweise hättest du um diese Zeit doch längst einen eigenen Auserwählten präsentiert, irgendein weißblondes, muskelbepacktes Kerlchen, in dessen Adern Wolfsblut und Gletscherwasser fließen.«

»Das Sternentor-Ritual ist also eine Art Wettbewerb?«, fragte ich hastig, weil Na’il schon wieder empört Luft holte.

Frey legte seinen Kopf in den Nacken und lachte. »Ja, das könnte man denken, wenn man denen so zuhört, was? Es ist witzig, aber etwas ganz Ähnliches habe ich vorhin auch zu Na’il und Themis gesagt. Das ist doch kein Wettbewerb, bei dem es darum geht, wessen Auserwählter gewinnt, habe ich ihnen gesagt, wir wollen doch alle dasselbe, oder etwa nicht?«


 »Und das wäre?«, fragte ich auch auf die Gefahr hin, dass das eine dämliche Frage war.

Zwei Sekunden lang tauschten sie untereinander Blicke aus, dann antwortete Frey immer noch lachend: »Ganz einfach: Wir wollen, dass dieses verdammte Sternentor sich wieder öffnet und wir zurückbekommen, was uns zusteht.«

Unvermittelt beugte er sich vor und sah mir tief in die Augen.

Hilfe! Ich meine, E F L I H! Beschäftige dein verdammtes Gehirn, Quinn, schnell! Ich schaute scharf an Freys Kopf vorbei und fixierte einen Punkt auf den gerafften Vorhängen. Dreitausendzweihundertsieben minus dreitausendeinhundertzweiundachtzig, das ergab … dreitausendzweihundertsieben minus dreitausend war gleich zweihundertsieben minus zwei ergab zweihundertfünf minus achtzig …

»Was haben sie dir über mich erzählt?« Freys Stimme war ganz sanft. Er stützte die Ellenbogen auf seine Oberschenkel, wodurch sein Gesicht noch näher kam. »Dass ich kleine Auserwählte zum Frühstück verspeise? Dass ich ein Monster bin?«

Ja, schon, irgendwie. Ein machthungriges, gnadenloses, rachsüchtiges Monster ohne jegliche Skrupel. In seinen Kerkern leben Leute, die er schon seit Jahrhunderten foltert
 , hörte ich Sev-, verdammt! Zweihundertfünf minus achtzig macht einhundertfünfundzwanzig. Diese Vorhänge sind rosa … wie ein Elefant … wie … Vater unser im Himmel … Hilfe …


Um Freys Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln. »Ich bin kein Monster, Quinn, ich halte nur nichts von dem Konzept, seinen Feinden auch noch die andere Wange hinzuhalten. Was immer sie dir auch erzählt haben mögen von irgendwelchen düsteren Plänen, verbotenen Portalen und Personen, die ich 
 engagiert haben soll, um dich auszuspionieren oder Schlimmeres – nichts davon ist wahr, gar nichts. Ich möchte keinesfalls, dass dir irgendetwas zustößt. Und es war mir wichtig, dir das persönlich zu sagen.«

Noch während er sprach, war mein Blick von den Vorhängen zu seinem Gesicht gewandert, als besäßen seine Augen eine magnetische Anziehungskraft. Deswegen wollte er mich treffen? Um mir persönlich zu sagen, dass er gar nicht so böse war wie sein Ruf? Und dafür hatte er sogar seine politischen Ambitionen zurückgestellt? Das war wirklich schwer zu glauben.


Das heißt nicht, dass ich keine Pläne mit dir hätte
 , sagte Frey. Seltsam – seine Lippen bewegten sich gar nicht. Und dann wurde mir klar, dass seine Stimme lediglich in meinem Kopf zu hören war.


Gemeinsam könnten wir Großes schaffen
 , sagte die Stimme.

Hastig heftete ich meinen Blick wieder auf die Vorhangfalten. »Wenn das alles nicht wahr ist – warum kann ich mich dann an das Portal erinnern, durch das man mich entführen wollte? Ich weiß zwar nicht mehr« – zweitausenddreiundsiebzig minus tausendneunundneunzig ist neunhundertvierundsiebzig –, »wer es wie und weshalb geöffnet hat, aber ich weiß noch genau, wie ich Jeanne d’Arc und ein paar Möbel hindurchgeschleudert habe.« Diesen Moment hatte ich gerade so lebendig vor Augen, dass meine Fingerspitzen zu kribbeln begannen.

»Und Jeanne d’Arc hat noch am selben Abend ausgesagt, das Portal habe direkt in Freys Saumresidenz geführt«, ergänzte Professor Cassian mit einem so tiefen Seufzer, als habe er das bereits mehrfach gesagt. »In einen Raum mit weiteren Portalen …«

»Bewacht von Federschlangen, ja, ja, ich habe ihre Aussage gelesen«, erwiderte Frey heiter. »Aber konnten die Nex, mit denen 
 sie wiederkam« – er drehte den Kopf zu Na’il –, »deine Leute, Na’il, konnten sie diesen Raum finden?«

»Nein«, antwortete Na’il. »Konnten sie nicht.« Vielleicht täuschte ich mich, aber der Blick, den er Frey dabei zuwarf, wirkte beinahe wütend.

»Gibt es außer mir noch andere Arkadier, die sich Federschlangen halten?«, fragte Frey.

»Jede Menge«, knurrte Na’il widerwillig.

»Steht das Ärztehaus, auf dessen Dach sich das Portal befand, nicht schon seit über sechzig Jahren dort? Was bedeuten würde, dass auch das Portal bereits seit über sechzig Jahren existieren könnte?«

»Absolut richtig«, bestätigte Na’il knapp.

Ich hatte das Gefühl, mitten in einer dieser Anwaltsserien zu stecken, die meine Eltern gern schauten, ich wartete nur darauf, dass Professor Cassian »Einspruch, Euer Ehren!« rufen würde.

Frey holte zur finalen Frage aus: »Und hat Jeanne d’Arc, die in der Vergangenheit bereits durch einige fragwürdige Aktionen aufgefallen ist, nicht gestern Abend erst ihre Aussage zurückgezogen und stattdessen zu Protokoll gegeben, sie habe das alles nur erfunden, um über ihre eigenen Regelverstöße hinwegzutäuschen?«

Na’il nickte grimmig. »Das hat sie. Sie bleibt deshalb weiterhin suspendiert.«

»Tja.« Frey setzte eine bedauernde Miene auf, so übertrieben, als wolle er, dass man sie auch noch aus fünfzig Meter Entfernung erkennen konnte. »Der Einzige, der hier Licht ins Dunkel bringen könnte, wäre Severin ›die Mordaxt‹ Zelenko, an den wir uns ja leider nicht mehr erinnern können. Sofern man ihn denn überhaupt gekannt hat. Bedauerlicherweise ist der gute Mann ums 
 Leben gekommen, bevor er uns aufklären konnte, und zwar – auch das sollte man der Vollständigkeit halber erwähnen – nicht etwa durch meine Leute, sondern durch die Nex, die ihn im Auftrag des Hohen Rats gefangen nehmen sollten. Das geht aus den archivierten Einsatzprotokollen eindeutig hervor.«

»Wobei es sich um einen Unfall gehandelt hat«, warf die Rektorin säuerlich ein. »Falls du hier irgendetwas anderes andeuten willst …«

»Aber nein, warum sollte ich?« Frey hob kurz die Schultern. Dann sah er wieder mich an. »Auf jeden Fall gibt es keinen Grund anzunehmen, dass ausgerechnet ich
 dir irgendwie übel hätte mitspielen wollen, Quinn. Ich versichere dir noch einmal, dass das nicht der Fall ist. Du musst dich also nicht vor mir fürchten.«

Ich gab das innerliche Subtrahieren auf. »Jeanne hat ihre Aussage zurückgezogen, weil Sie ihr gestern Nachmittag ein Killerkommando auf den Hals geschickt haben«, brach es aus mir heraus. »In feuerfester Kleidung und mit einem Aqua…uaner.«

»Mit einem Aguaner?«, wiederholte Themis.

Ja, von mir aus.

Frey zog eine Augenbraue hoch. »Davon höre ich heute zum ersten Mal«, sagte er überrascht. »Aber das klingt zugegebenermaßen ganz nach meinen Leuten. Sie werden eigenmächtig gehandelt haben, wahrscheinlich aus Wut über die falsche Aussage von Jeanne d’Arc – auf Ungerechtigkeit reagieren meine Männer immer äußerst sensibel. Zu lügen verstößt gegen den Ehrenkodex der Söhne des Nordens, vermutlich wollten sie Jeanne deswegen zur Rechenschaft ziehen …«

Genau, Sturmhaube und seine Leute waren einfach nur gerechtigkeitsliebende Sensibelchen. Mit dem sanftmütigsten aller 
 Mottos: keine Überlebenden. »Sie wollten Jeanne langsam und qualvoll töten«, stellte ich klar. »Und eine Mitschülerin und mich ebenfalls.« Für einen Moment erschien Matilda vor meinem inneren Auge, wie sie energisch einen Keil unter die Tür schob. »Einfach nur, weil wir zufällig auch da waren. Super Ehrenkodex.«

Jetzt hob sich Freys andere Augenbraue ebenfalls. »Das wäre absolut unverzeihlich. Auch wenn euch offenkundig nichts passiert ist, werde ich meine Leute dafür selbstverständlich zur Rechenschaft ziehen.« Er lächelte, als wäre auch das ein großer Spaß.

»Du hast also einen Aguaner in deinen Diensten?«, fragte Fee und rülpste dezent.

»Es ist per Direktive verboten, Aguaner zu züchten«, ließ sich Rektorin Themis vernehmen.

»Seit 1598«, stimmte Frey ihr zu. »Ich weiß, ich habe selber an diesem Gesetz mitgewirkt, Tete. Aber dieser bedauernswerte Aguaner wurde schon davor geboren, und … nun, ihr seid es doch, die immer davon reden, alle Wesen in die Gesellschaft zu integrieren und mit denselben Rechten auszustatten wie unsereins. Irgendwo muss der Arme ja unterkommen.«

Während die Rektorin um Fassung zu ringen schien – vielleicht, weil Frey es gewagt hatte, sie Tete zu nennen –, war von Professor Cassian ein tiefer Seufzer zu hören. »Weil du bekanntlich so ein großes Herz für gesellschaftliche Außenseiter hast, Frey.«

»Jeder weiß, dass du dir armselige Kreaturen heranzüchtest, die deine Drecksarbeit erledigen«, nuschelte Fee, deren Glas leer war. »Und dass du diesen Anschlag auf dich selbst nur inszeniert hast, um Stimmung gegen die Schwarzalben zu machen.«


 »Es reicht«, sagte Na’il. »Cassian, du solltest deine vorlaute Fee …«

»Schon gut, Na’il«, schnitt Frey ihm das Wort ab. Er lächelte Fee geduldig, ja fast gütig an. »Ich weiß, ihr Feen nehmt es mir sehr übel, dass ich gegen die Wiederansiedelung von Schwarzalben in Norwegen kämpfe, aber ich bin diesem Land verpflichtet und kann nicht zulassen, dass meine Norweger die Berge mit Horden unzivilisierter, menschenfeindlicher Diebe teilen müssen. Was ihre unselige Neigung, Felsen auszuhöhlen, mit der unberührten Natur dort anstellen würde, mag ich mir gar nicht ausmalen.«

»Wir sprechen hier nicht von Horden, sondern von einer kleinen Gruppe ausgesuchter Familien, die in bereits bestehende Höhlensysteme …«, begann Themis, aber Frey ließ sie nicht ausreden. Freundlich, aber bestimmt fiel er ihr ins Wort: »Spar es dir, Tete, ich kenne eure Positionen in- und auswendig, und heute ist wirklich nicht der Tag für eine weitere sinnlose Diskussion.« Er wandte sich wieder direkt an mich. »In manchen Dingen kann man keinen Konsens erreichen, Quinn, egal, wie sehr man sich auch bemüht. Natürlich sind wir Arkadier Weltbürger. Aber das heißt nicht, dass man sich seinem Heimatland nicht besonders verbunden fühlen darf. Man hat mir nicht umsonst den Sankt-Halvard-Orden für außerordentliche Verdienste um das Vaterland verliehen. Das Großkreuz mit Ordenskette.«

»Das Großkreuz mit Ordenskette, dass ich nicht lache«, murmelte Fee, aber weil sie so undeutlich nuschelte, hörte es sich an wie »Großkotz mit Yogurette«, und ich musste ein aufkeimendes Lachen hinunterschlucken.

Frey legte sich theatralisch die Hand auf die Brust. »Bis zu 
 meinem letzten Atemzug werde ich diesen rauen Norden mit seinen magischen Lichtern lieben und verteidigen. Den schroffen Bergen, den schneebedeckten Gletschern, den funkelnden Fjorden gehört mein Herz. Ich bin sicher, dir würde meine Heimat gefallen, Quinn.« Und dann, als wäre ihm plötzlich etwas Wichtiges eingefallen, klatschte er in die Hände. »Ich bin so froh, dass nun alle Unklarheiten zwischen uns beseitigt sind. Wir werden uns ganz sicher bald wiedersehen. Ich freue mich schon drauf.«

Wie bitte? Wollte er damit sagen, das Treffen war beendet?

Offenbar war es das, denn Frey stand auf. Er schien es jetzt eilig zu haben. »Mit dir habe ich ja bereits alles besprochen, Tete, wir sehen uns dann morgen in der Ratssitzung. In alter Frische.«

»Ich habe die Einladungen bereits verschickt«, erwiderte Themis und marschierte ohne weitere Abschiedsworte zur Tür. Professor Cassian und Na’il erhoben sich ebenfalls.

»Reden wir denn gar nicht über dieses Sternentor-Ritual?«, fragte ich überrumpelt. »Ich meine … wann und wo findet es statt, und wie muss ich mir das überhaupt vorstellen, und was kann ich tun, um …?« Ich brach ab, als ich merkte, dass mich alle konsterniert ansahen, nur Fee nicht, die hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte an die Decke.

Frey lachte. »Ach du liebe Güte – habt ihr dem armen Jungen denn gar
 nichts erklärt? Zaojun bereitet seinen Kandidaten bereits von Kindesbeinen an auf die Zeremonie vor. Aber Ahnungslosigkeit kann ja auch eine Strategie sein, nicht wahr, Cass?«

Professor Cassian schwieg. Aber er guckte genau wie neulich, als Nietzsche in die Bibliothek gepinkelt hatte.

Frey beugte sich noch einmal zu mir hinab. »Wenn du 
 Antworten willst, kannst du dich gern an mich wenden, Quinn. Nicht sofort natürlich, zuerst muss ich ein paar wichtige … Treffen arrangieren. Habe schließlich einiges nachzuholen. Und du musst das alles erst mal ein bisschen sacken lassen. Aber wenn du so weit bist, weißt du ja, wo du mich finden kannst.«

Er lächelte strahlend. »Beziehungsweise umgekehrt: Ich weiß, wo ich dich finde.« Im Weggehen legte er mir die Hand auf die Schulter, fast wie aus Versehen. »Bis demnächst also, Junge.«

Und während ich noch überlegte, ob das ein Versprechen oder eine Drohung sein sollte, verschwand er durch die Tür, die vermutlich zu weiteren Räumen der Suite führte. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass die Sache überstanden war. Warum hatte er es plötzlich so eilig gehabt? Hatte er genug Gedanken gelesen? Oder war ihm langweilig geworden?

»Kann ich jemanden mit zurück in die Sternwarte nehmen?«, erkundigte sich Rektorin Themis, die bereits an der Tür stand.

»Ja, wir müssen mit dir kommen, wir haben kein Taxigeld mehr«, antwortete Professor Cassian.

Fee kicherte. »Das stimmt. Und keine Uhr.«

»Na, dann los, ich habe noch einen Termin«, sagte Themis und öffnete die Tür. Ich hievte mich vom Sofa hoch und griff nach meinen Krücken.

»Gib mir deine Hand, Herzchen«, forderte Fee, die noch mehr Gleichgewichtsprobleme hatte als ich und allein nicht vom Sofa hochkam. Gemeinsam taumelten wir zur Tür.

»Kommst du auch mit, Na’il?«, wollte Themis wissen.

»Nein. Ich bleibe noch zum Abendessen«, erwiderte Na’il düster. Na, das klang ja, als würde es eine fröhliche Angelegenheit. Waren er und Frey nicht eigentlich beste Buddys?


 Wie bei unserer Ankunft schien sein kalter, ein bisschen angewiderter Blick uns förmlich zu durchbohren.

Ich war froh, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel.


***


»Ich werde die Gelegenheit nutzen und auch noch ein wenig in London bleiben«, sagte Professor Cassian. »Um eine alte Freundin zu besuchen. Wir sehen uns dann später.« Er stiefelte Richtung Treppe davon. Auf der ersten Stufe drehte er sich noch einmal um. »Du hast dich gut geschlagen, Quinn.«

Ich wusste nicht, was ich mit diesem Lob anfangen sollte. Das Treffen war vorbei gewesen, bevor es richtig losgegangen war, und mal abgesehen von ein paar schlecht gerechneten Subtraktionsaufgaben hatte ich nichts gemacht, für das man mich loben konnte. Aber vielleicht wertete der Professor es schon als Leistung, dass ich mich nicht betrunken hatte wie Fee. »Danke«, murmelte ich also.

Themis schaute ihm nach. »Ich glaube, auf der ganzen Welt gibt es keine Stadt, in der keine alte Freundin von ihm wohnt.«

»Hoffentlich denkt er daran, dass er kein Geld dabeihat«, sagte Fee, deren Aussprache nach wie vor äußerst schwammig war. Sie stützte sich mit einem Arm an der Wand ab, mit dem anderen klammerte sie sich an mir fest. »Und hoffentlich ist es nicht so weit bis zu diesem Portal, The-… Themis. Der arme Quinn ist immer noch nicht gut zu Fuß.«

Mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte Themis meine Gehhilfen. »Ja, ich hörte, dass deine Rekonvaleszenz trotz der häufigen Saumbesuche nur schleppend vorangeht.« Es klang nicht 
 bedauernd, eher ein wenig abfällig, als würde sie mir einen Vorwurf daraus machen. Sie seufzte. »Ich will ehrlich sein, Quinn: Das übertriebene Interesse an dir befremdet mich ein wenig. Wir hatten schon deutlich
 vielversprechendere Kandidaten als dich.«


Oh. Danke. Und ich dachte schon, ich hätte Ihre herablassenden Blicke falsch interpretiert.
 »Ich war deutlich
 besser in Form, bevor Ihr Blutwolf mich vor ein Auto gehetzt hat«, versuchte ich ihre Sprechweise zu imitieren. »Ich habe mir dieses Auserwähltenzeugs nicht ausgesucht.« Und Ihr verdammtes Sternentor geht mir am Arsch vorbei.


Fee drückte meinen Arm. »Ganz genau«, nuschelte sie.

»Spielt ohnehin keine Rolle«, erklärte die Rektorin mit einem Achselzucken. »Tradition hin, Tradition her – ich habe mir nie etwas aus der Prophezeiung gemacht. Alle paar hundert Jahre dasselbe Theater, ohne dass sie sich je erfüllt hätte. Dieses Jahr wird es die größte Herausforderung sein, das Spektakel vor den Menschen zu verbergen. Beim letzten Mal war das noch einfach, da lebten nur dreihundertfünfzig Millionen Menschen auf der Erde, und Kameras, Satelliten, Hubschrauber und das verfluchte Internet waren noch nicht erfunden.« Sie seufzte noch einmal tief und zeigte auf das andere Ende des langen Flurs. »Tatsächlich befindet sich mein Portal gleich hier. Sollen wir dann mal?«

Ohne unsere Antwort abzuwarten, stolzierte sie los. Trotz ihrer hohen Absätze hatte sie im Gegensatz zu mir keinerlei Probleme, über den flauschigen Teppich zu gehen, im Gegenteil, es schien fast, als würde sie schweben, so elegant und lässig bewegte sie sich. Im Nu lagen ein paar Meter Abstand zwischen uns.

»Ach, im selben Stockwerk? So ’n Zufall. Ich verwette meinen Hintern, dass es extra für diesen Anlass geschaffen wurde, ganz frisch für jemanden, der mit seinen hohen Schuhen nicht 
 weit gehen wollte«, raunte Fee mir zu, die bleischwer an meinem Arm hing. »Von Tete
 höchstpersönlich.« Sie prustete los, als sie Freys vertrauliche Abkürzung benutzte. »Die kann das nämlich genauso gut wie der gute Cass
 und das Frey-Schnuckiputzi
 .« Noch mehr Gepruste. »Und Morena, die sie wahrscheinlich Momo
 nennen, keine Ahnung, wo die alte Hexe heute war, wahrscheinlich irgendwo neugeborene Babys einsammeln oder so … Nur der arme Na’il kann keine Portale schaffen, deshalb ist er auch so verbittert. Deshalb, und weil sie ihm nicht mal einen fancy Kosenamen verpasst haben. Er platzt vor Neid auf den Rest der coolen Clique.«

»Tatsächlich ist dieser Durchgang schon etwas älter«, teilte uns Rektorin Themis über ihre Schulter hinweg mit, und ich überlegte, ob sie über ein Supergehör verfügte oder nur zufällig auf Fees Vermutung einging. »Ich habe es geschaffen, weil ich ein großer Fan von Chef Darrozes Küche bin, auch schon bevor sie all die Michelin-Sterne bekam, übrigens. Ihre Seebarsch-Matelote …« Sie küsste ihre Fingerspitzen. »… einfach göttlich! Auch Staatsgeschäfte lassen sich wunderbar bei einem Tandoori-Lobster abschließen.«

»Wenn man Freude daran hat, tote Lebewesen zu essen, sicherlich«, erwiderte Fee, wobei das Wort »sicherlich« wie »schlschlsch« klang.

»Entschuldige, ich vergesse immer, dass ihr Feen Veganer seid, Febronia.« Die Rektorin lachte, und irgendwie klang selbst ihr Lachen äußerst elegant. Und arrogant.

»Nee, klar, wie sollte man sich das auch merken?«, brummte Fee. »Wir leben ja auch erst seit Anbeginn aller Zeiten im Einklang mit der Natur.«


 Themis blieb am Ende des Flurs stehen und legte beide Hände auf die dunkle Holzverkleidung. Was genau sie tat, konnte ich nicht erkennen. Bis wir bei ihr angelangt waren, hatte sich bereits ein Flimmerfeld über die gesamte Flurbreite gebildet. Noch ein weiterer Schritt, und wir fanden uns auf dem perlmuttartig schimmernden Boden der Sternwarte wieder, in einem kreisrunden Raum mit vielen schwarzen Türen an der Wand. Nur die Tür, auf die die Rektorin zielstrebig zusteuerte, war weiß.

»Hier entlang!«, kommandierte sie, und dieses Mal fiel es mir leicht, mit ihr Schritt zu halten. Hier im Saum waren meine Gehhilfen nicht nötig. Und auch Fee konnte sich wieder aufrecht halten und ließ prompt meinen Arm los.

Im Vorbeilaufen las ich, was auf den anderen Schildern stand: »Nr. 10 Downing Street, Highgate Cemetery, St. Pancras, Kensington Palace … Führen die alle nach London?«

»Das ist nur eine kleine Auswahl.« Themis öffnete die weiße Tür. »Wir unterhalten in der Sternwarte unzählige solcher Portalräume, im Ernstfall können wir unsere Leute schnell von überall auf der Welt evakuieren.«

»In was für einem Ernstfall?«, fragte ich.

»In einem Ernstfall, der hoffentlich niemals eintreten wird«, antwortete sie ausweichend. »Nicht zuletzt dank unseres heutigen Abkommens mit Frey.«

»Also nicht zuletzt dank Quinn«, ergänzte Fee. Themis tat so, als habe sie das nicht gehört. Nacheinander traten wir hinaus in das Foyer des Regierungsgebäudes, das ich schon von einem früheren Besuch kannte.

In einer der vielen Sitzgruppen hier hatten mir Fee und Hyazinth das erste Mal von der Prophezeiung erzählt. Leute liefen 
 geschäftig hin und her, die goldenen Aufzugtüren schlossen und öffneten sich mit wohlklingendem Läuten, und neben der schweren Eingangstür standen schwarz gekleidete Nex, bis an die Zähne bewaffnet. Einem von ihnen wuchs ein kleines Geweih aus dem Kopf. Zwei Männer, die sich direkt vor uns miteinander unterhielten, neigten ehrerbietig den Kopf, als sie die Rektorin entdeckten.

Themis nickte ihnen huldvoll zu, bevor sie sich zu Fee und mir umwandte. »Wir sehen uns dann spätestens zum Sternentor-Ritual in Stonehenge wieder.«

»Was? In Stonehenge? Sie meinen diese Touristenattraktion? Der Steinkreis?« Echt jetzt? Ging es denn noch klischeehafter? »Das Sternentor befindet sich in Stonehenge
 ?«, wiederholte ich zur Sicherheit noch einmal.

Rektorin Themis schien meine Überraschung befremdlich zu finden. »Natürlich. Dieser Ort ist nicht umsonst zu einer Kultstätte geworden. Selbst Menschen spüren, dass dort etwas Besonderes vor sich geht. Und ich wundere mich einmal mehr darüber, wie wenig man dich aufgeklärt hat. Nun denn.« Sie nickte Fee knapp zu und streckte mir die Hand hin. »Von hier findet ihr ja selber nach Hause.«

Wie automatisch schüttelte ich ihre Hand. Beinahe hätte ich auch noch »vielen Dank« gesagt, wenn mir nicht gerade rechtzeitig eingefallen wäre, dass es gar nichts zu danken gab: Ich hatte ihr einen Gefallen getan, nicht umgekehrt. Ihr und dem Weltfrieden. »Ähm, ja«, murmelte ich also nur.

Und dann passierte es.

In diesem Moment, genau als Themis meine Hand losließ, bewegte sich etwas an ihrem Hals. Noch ehe ich richtig begriff, was 
 ich dort sah, hatte sie sich auch schon auf dem Absatz umgedreht und war davongerauscht.

»Manche Leute ändern sich nie. Kommt mir vor wie gestern, als sie sich Nofretete nannte und den guten Echnaton bezirzt hat«, sagte Fee, nun wieder klar und deutlich. »Wo willst du denn … Quinn!«

Ich hörte sie gar nicht richtig, ich rannte bereits hinter Themis her, die in ihrem üblichen Tempo auf eine goldbeschlagene Tür zuhielt. »Moment! Warten Sie!«, rief ich, was die Leute mit neugierigen Blicken quittierten. Als ich mich der Rektorin in den Weg stellte, war ein Raunen zu vernehmen, das durch das gesamte Foyer lief. Wahrscheinlich zückten die Nex neben der Tür bereits ihre Waffen.

Themis war notgedrungen stehen geblieben und sah mich irritiert an, eine Augenbraue bis annähernd zum Haaransatz hochgezogen.

Mein Mund fühlte sich ganz trocken an. »Ich … äh …« Mir war klar, dass ich schon viel zu lange auf ihren Hals starrte. Jetzt war dort nichts anderes zu sehen als glatte, makellose Haut. Aber vorhin, da war ich ganz sicher, hatte ich den rötlichen, mit Saugnäpfen besetzten Fangarm eines Kraken-Lentigos gesehen, das vorsichtig über den Rand des Kragens gespäht hatte.

Endlich schaffte ich es, den Blick abzuwenden.

»Ja?« Themis’ Stimme war nun nicht mehr nur kühl, sondern weit unter dem Gefrierpunkt, ihre Augen hatten sich verengt.

»Ich … tut mir leid, dass ich gerade so unhöflich war. Ich wollte mich nur ordentlich verabschieden …«, stammelte ich hastig. »Danke, dass Sie … sich um den Weltfrieden bemühen und so. Ich weiß das sehr zu schätzen. Auf Wiedersehen.«


 Ohne eine Antwort abzuwarten, suchte ich das Weite.

»Was hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Fee, als ich wieder bei ihr angekommen war.

»Das wüsste ich auch gern«, murmelte ich. »Hoffentlich nicht das, was ich befürchte.«









 Matilda


»Und du hast das die ganze Zeit gewusst?« In Julies Stimme lag so viel Enttäuschung, dass mein Herz ganz schwer wurde.

»Was gewusst?«, fragte ich.

»Na, dass mein Spiegel ein Portal ist, zum Beispiel«, antwortete Luise, und ich sah jetzt erst, dass wir uns in ihrem Schlafzimmer befanden. Und dass der große Spiegel an der Wand flimmerte wie ein uraltes Fernsehgerät.

»Nein, das wusste ich nicht«, beteuerte ich. »Ehrlich nicht, Julie!« Doch Julie sah mich nur traurig an.

»Du behauptest also, die hier noch nie gesehen zu haben?« Luise zeigte auf die blaugrüne Federschlange, die in diesem Moment durch das Flimmerfeld glitt. In ihrem flachen Kopf steckte eine Tomatenstange.

»Doch, schon«, stammelte ich entsetzt. »Aber …«

»Du hast mich also monatelang angelogen?« Julies gekränkter Gesichtsausdruck war fast nicht zu ertragen. »Obwohl wir geschworen haben, immer ehrlich zueinander zu sein.«

»Ich durfte doch nicht …«, begann ich, aber die Schlange ließ mich nicht ausreden.

»Diesesss Mal sssstirbssst du«, zischte sie mich an und kam mit aufgerissenem Maul auf mich zu. Ich wollte von Luises Bett 
 aufspringen, aber mein Körper war wie gelähmt, alle Glieder bleischwer. Schon spürte ich, wie sich die riesigen Giftzähne in meinen Arm bohrten.

Aber noch viel schlimmer war, dass Julie sagte: »Jemand wie du kann nicht mehr meine Freundin sein. Leb wohl, Matilda.«

Etwas Nasses klatschte mir ins Gesicht. Und Bax’ Stimme lispelte: »Ups. Das war vielleicht ein bisschen viel.«

Erschrocken und erleichtert zugleich schnappte ich nach Luft. Gott sei Dank! Ich hatte nur geträumt. Was, wenn ich jetzt so über den Traum nachdachte, auch absolut logisch war – schon seltsam, dass man auch im blödsinnigsten Traum nicht merkte, dass man nur träumte. Ich meine – Luises Schlafzimmer? Hallo? Da war ich das letzte Mal mit zehn drin gewesen.

»Gut, du bist wach, kleine Trottelliese«, sagte Bax, der irgendwo an der Zimmerdecke herumturnte.

»Und du bist … hier
 . Schon wieder. Mitten in der Nacht. Und bespuckst mich mit Wasser.« Ich wischte mir ein paar Tropfen von Wange und Kinn.

»Weil es nicht funktioniert hat«, erwiderte Bax.

»Was’n?«, fragte ich, drehte das Kopfkissen mit der feuchten Seite nach unten und kuschelte mich unter die Decke. Es war schon wieder spät geworden, weil Quinn und ich nach seinem Ausflug nach London stundenlang Nachrichten hin- und hergeschickt und uns gegenseitig getröstet hatten, ich Quinn für den Fall, dass die garstige Rektorin Themis sich als seine leibliche Omi entpuppen würde, und Quinn mich, weil Julie seit heute Nachmittag Funkstille hielt. Meine Nachrichten an sie blieben ungelesen, und sie ging auch nicht ans Handy. Als ich auf dem Festnetz anrief, erklärte Tante Berenike, dass sie mir ausrichten 
 solle, Julie würde erst wieder mit mir reden, wenn ich bereit wäre, die Wahrheit auf den Tisch zu legen.

»Keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist«, sagte Tante Berenike bekümmert. »Aber ihr werdet das schon miteinander klären, ihr seid doch Herzensschwestern. Gib ihr nur ein bisschen Zeit. Sie hat übrigens nichts dagegen, dass du zu mir kommst, falls es Ärger mit deinen Eltern gibt, hat sie gesagt.«

Doch Ärger mit meinen Eltern hatte es erstaunlicherweise gar nicht gegeben, obwohl Leopold meine Mutter beim Bäcker über meine bevorstehende Infektion mit Pfeifferschem Drüsenfieber informiert hatte. Keine Ahnung, ob es nur Taktik war – bisher hatte niemand auch nur ein Wort darüber verloren.

Wahrscheinlich hätte es mir ohnehin wenig ausgemacht, denn ich musste die ganze Zeit daran denken, wie Julie mich angeschaut hatte. So verletzt. Und traurig. Du lügst mich an, Matilda Martin, und das schon seit Wochen.


Bax landete auf der Bettdecke. »Ich konnte dich nicht in deinen Träumen abholen, um dir den Saum zu zeigen!«

»Ja, hab ich auch gemerkt«, murmelte ich schlaftrunken. Meine Enttäuschung darüber hatte ich bereits überwunden. Es wäre einfach viel zu schön gewesen, um wahr zu sein.

»Mein Fehler!«, erklärte Bax. »Ich bin so aus der Übung, dass ich das Wichtigste völlig vergessen habe. Die Formalitäten. Als ich das letzte Mal traumgewandelt bin, war ich noch kein … äh, nun, es war jedenfalls, bevor dieser bösartige arkadische Magiermistkerl mich mit diesem unseligen Bann belegt und auf dem Dach einer Kirche als Regenrohr festgezaubert hat.« Er schnaubte zornig durch seine Fuchsnase. »Für einen Dämon meiner Kategorie ist es normalerweise ein Kinderspiel, den Traumraum eines 
 Menschen aufzuspüren und zu betreten – man benötigt lediglich ein persönliches Pfand der Person, die man besuchen will. Früher hat man dafür gern so etwas wie Haare, Zähne, Fingernägel oder – der Klassiker – Blut genommen, und …«

»Es reicht, wenn du mir die ekligen Details morgen erläuterst«, unterbrach ich ihn leicht angeekelt und schloss die Augen wieder. »Fühl dich aber frei, mir ein Haar auszurupfen, wenn du das brauchst. Oder besser noch: Im Regal steht eine Holzdose mit meinen alten Milchzähnen, die schenk ich dir.«

»Tja, erst mal können vor Lachen, Lockenköpfchen«, sagte Bax. »Wenn ein mächtiger Dämon wie ich zu einem nicht materiellen Dasein verdammt wurde, kann er nichts aus einem Regal nehmen, vergessen? Er ist auf dieser Seite des Vorhangs nicht mal in der Lage, ein klitzekleines Haar um seine Pfote zu wickeln. Ich kann dir also im wahrsten Sinne des Wortes kein Härchen krümmen. Weshalb wir zu einer anderen Methode greifen müssen.«

»Eine andere Methode an einem anderen Tag.« Ich war nicht mal sicher, ob ich das laut sagte, ich war schon dabei, in einen neuen Traum abzudriften. »Nacht, Baxi.«

Aber die kleine Nervensäge redete unbeirrt weiter: »Es ist ganz simpel und schnell erledigt. Du musst mich nur offiziell in deine Träume einladen.«

»Ja, von mir aus«, murmelte ich. »Du bist hiermit herzlich eingeladen, mit mir zu träumen, um mir den Saum zu zeigen. Ganz offiziell. Und natürlich nur, wenn du nicht vorhast, meine Seele zu fressen«, setzte ich noch hinzu, weil ich mich an Jeannes Bemerkung erinnerte.

»Ein bisschen formeller muss es schon sein, soll ja alles seine Richtigkeit haben«, sagte Bax. »Sprich mir am besten einfach 
 nach: Beim Licht des Mondtempels, unter den Wolkenwächtern der Nacht …«

»Beim Licht des Mondtempels, unter den Wolkenwächtern der Nacht«, leierte ich. Ich wollte ihn einfach nur noch loswerden. Und schlafen. Noch eine schlaflose Nacht würde ich nicht überleben.

»… lade ich, dein voller Name …«

»… lade ich, dein voller Name …«

»Nein, du sollst deinen vollen Namen sagen, du schlafmützige Intelligenzbestie«, rief Bax halblaut. »Falls du noch einen zweiten Vornamen hast oder so.«

»Ach so. Nein, habe ich nicht.«

»Also dann noch mal von vorn: Beim Licht des Mondtempels, unter den Wolkenwächtern der Nacht, lade ich, Matilda Martin, dich, oh mächtiger Baximilian Grimm, Schrecken der Unterwelt, klügster aller Dämonen, hiermit ein, über die Schwelle meiner Traumtür in meine Träume zu treten.«

»Echt jetzt?« Im Dunkeln konnte ich lediglich Bax’ Silhouette erkennen. »Kommt mir das nur so vor, oder siehst du irgendwie aufgeplustert aus?«

»Na gut, dann eben ohne traditionell übliche Beinamen.« Er klang ein wenig beleidigt. »Du kannst sie dir ohnehin nicht merken.« Hier hielt er listig inne, offenbar in dem Glauben, an meinen Ehrgeiz appelliert zu haben.

Was im Grunde auch funktionierte. Um ihm zu beweisen, dass mein Gedächtnis auch im Halbschlaf bestens funktionierte, leierte ich die ganze Formel noch einmal vollständig herunter: »Beim Licht des Mondtempels, unter den Wolkenwächtern der Nacht, lade ich, Matilda Martin, dich, oh knuffiger Baximilian 
 Grimm, niedlicher Schrecken der Unterwelt, bescheidenster aller Dämonen, ein, über die Schwelle meiner Traumtür in meine Träume zu treten.«

Bax seufzte. Aber offenbar hatte er schon schlimmere Beleidigungen gehört und wollte nicht wieder von vorne anfangen. »Dann fehlt nur noch der Schlusssatz. Sprich mir nach: Diesen Schwur leiste ich feierlich vor Anu und Enlil, mit dem Odem meines Lebens und der Hand auf meinem Herzen.«

»Nein«, sagte ich.

»Wie bitte?«

»Das muss reichen.« Meine Lider waren so schwer, dass mir die Augen von allein wieder zufielen. »Wirklich, du bist herzlich in meine Träume eingeladen, oh mächtiger kleiner Baxi. Den anderen Schwachsinn werde ich ganz sicher nicht sagen. Wer zur Hölle sind Anu und Enlil überhaupt?«

Bax schnaubte. »Eine über fünftausend Jahre alte, bewährte, heilige Floskel, und du willst sie nicht sprechen, weil dir die beiden größten sumerischen Gottheiten nicht bekannt sind?«

»Ich bin katholisch«, nuschelte ich in mein Kopfkissen. »Für uns gibt es nur einen einzigen Gott. Da müssen Anil und Emu schon früher aufstehen, wenn sie denken, ich leiste irgendeinen Schwur auf ihre Namen.«

Ein paar Sekunden lang, in denen ich bereits wegdämmerte, schwieg Bax. Dann sagte er: »Ach, scheiß der Hund drauf, vielleicht funktioniert es ja auch so.«

»Amen«, sagte ich. Vielleicht dachte ich es aber auch nur.


***



 So schnell ich konnte, rannte ich den Flur hinunter in den Chemiesaal. Die Schritte meiner Verfolger konnte ich nicht hören, weil mein keuchender Atem alles übertönte, aber ich wusste, dass sie nicht weit hinter mir waren.

Gerade als ich in den Raum schlittern wollte, schlug Julie mir die Tür vor der Nase zu. »Sorry, für Lügner kein Zugang«, sagte sie von innen, und im nächsten Moment wurde ich auch schon gegen den Türrahmen gepresst.

»Hab ich dich«, sagte eine Stimme mit leichtem norwegischen Akzent. Sie gehörte dem Typ mit der Sturmhaube, der mich jetzt zu sich herumdrehte, wobei er meine Arme wie in einem Schraubstock festhielt.

Während ich ihn wie gelähmt vor Angst anstarrte, zog er sich langsam die Sturmhaube vom Kopf. Darunter kamen weißblonde Haare und kalte, hellgraue Augen zum Vorschein.

»Hallihallo!« Hinter dem breiten Rücken meines Angreifers erschien ein freundliches Fuchsgesicht. »Ich störe ja nur ungern, aber wenn du noch etwas vom Saum sehen willst, bevor du aufwachst, sollten wir jetzt lieber los, Matilda.«

Es war Bax – und doch irgendwie nicht. Weil diese Version hier nicht aus grauem Granit gehauen war, sondern ganz und gar lebendig aussah. Der größte Teil seines Körpers war mit Fell überzogen, rotbraun mit einer weißen Blesse unter dem Kinn, das am Rücken allmählich in rötlich schimmernde Schuppen überging, die den Drachenschwanz und die krallenbewehrten Hintertatzen bedeckten. Die gedrehten Hörnchen zwischen seinen Ohren waren braun, die Fledermausflügel wirkten wie mit schwarzbraun glänzendem Leder bespannt, und seine Augen funkelten golden.

»Verpiss dich, Füchschen«, knurrte Sturmhaube. »Matilda hat 
 keine Zeit, mit dir zu spielen. Sie muss jetzt sterben. Langsam und qualvoll.«

»Ach du liebe Güte«, sagte Bax. »Darf ich ihn bitte fressen? Oder ist das hier ein erotischer Traum?«

»Igitt! Nein!«, rief ich. »Und wenn ich träumen würde …« Ich verstummte, weil Sturmhaube plötzlich einen Meter kleiner war und verdutzt zu mir hinaufschaute.

»Haha, kein Traum, was?« Bax schnalzte mit der Zunge. »Hat es dir nicht zu denken gegeben, dass er dich mit beiden Händen festgehalten hat und sich trotzdem die Sturmhaube vom Kopf ziehen konnte? Ich meine, wie sollte er das gemacht haben? Mit einem dritten Arm?«

Sturmhaube schrumpfte unterdessen weiter, bis er nur noch so groß wie eine Barbiepuppe war. »Mach das sofort wieder rückgängig«, quiekte er.

Ich musste zugeben, dass das hier alles recht wenig realistisch anmutete. Aber es fühlte sich nicht an wie ein Traum, sondern … echt
 . Auf eine verrückte Weise. Zögernd bückte ich mich und hob Sturmhaube-Barbie auf, die in meiner Hand zappelte wie ein Fisch. »Wenn das hier ein Traum ist …«

»Ja, dann hat dein Unterbewusstsein gerade einiges zu verarbeiten«, sagte Bax. »Außerdem macht es dir offenbar zu schaffen, dass du deine beste Freundin angelogen hast.«

»Woher weißt du das?«

»Ach, ist nur so eine Vermutung.« Er deutete auf das Schwarze Brett an der Wand. »Du sollst deine beste Freundin nicht anlügen«, stand dort in riesigen Buchstaben. Und daneben klebte ein gebrochenes Herz.

»Wenn du mich nicht sofort wieder groß machst, wirst du 
 langsam und qualvoll sterben«, knurrte Sturmhaube-Barbie, dem offenbar auch das Gehirn geschrumpft war. Unschlüssig schaute ich zwischen ihm und Bax hin und her.

Bax zeigte den Flur hinunter. »Das ist deine Schule hier, nehme ich an?«

Ich nickte. Der Naturkundeanbau war vertrautes Terrain. Allerdings – die Tür an der Wand gegenüber war neu. Und sie wollte auch nicht so recht in diesen Flur passen. Sie war über und über mit Vergissmeinnicht bewachsen, die kleinen blauen Blüten umrahmten ein rundes Fenster im oberen Drittel und ließen einen Knauf aus poliertem Messing frei. Der Türrahmen war dazu passend in einem Vergissmeinnicht-Blau lackiert.

Und plötzlich wusste ich mit Sicherheit, dass ich träumte.

»Na endlich!« Bax war meinem Blick gefolgt. »Darf ich vorstellen? Deine persönliche Traumtür. Sehr hübsch. Dort geht es hinaus in den Saum.«

»Dann hat es also funktioniert?«, rief ich begeistert. Sturmhaube-Barbie in meiner Hand war zu Kunststoff erstarrt. Ohne weiter darüber nachzudenken, stopfte ich ihn in meinen Rucksack. »Ich meine, obwohl ich nicht auf babylonische Götter schwören wollte?«

»Sumerisch … und ja, offensichtlich hat es funktioniert, sonst wäre ich ja nicht hier, kleiner Dussel. Hat allerdings eine Weile gedauert, bis ich dich gefunden habe. Dieses Labyrinth ist allmählich wirklich unübersichtlich, es gibt einfach zu viele Menschen – jedes Jahr kommen mehr als sechzig Millionen Türen dazu, und die ändern auch noch ständig ihren Standort.« Bax warf sich ein wenig in die Brust. »Für einen Dämon der Kategorie drei natürlich trotzdem kein Problem.«


 »Wie bunt du bist!« Ich streckte die Hand nach ihm aus, entzückt, ihn berühren zu können. »Und wie flauschig!«

»Bunt, flauschig, wunderschön, klug und gefährlich, ich weiß.« Zu meiner Überraschung ließ er sich bereitwillig kraulen, er hob sogar das Kinn, damit ich besser an seinen Hals kam. »Hör zu, Lockenköpfchen«, sagte er schnurrend. »Bevor wir da jetzt rausgehen, musst du ein paar grundlegende Dinge beherzigen. Solange wir uns im Untergrund befinden, solltest du nicht von meiner Seite weichen, denn ohne mich würdest du dich hoffnungslos verlaufen, vor allem, wenn wir erst einmal dieses Stockwerk verlassen haben. Außerdem bin ich der Einzige, der dich hier unten vor anderen Dämonen, Nachtmahren und Schmugglern beschützen kann. Falls wir einem Dämon begegnen, hältst du am besten den Mund und überlässt mir das Reden. Und sollten wir einer Sphinx über den Weg laufen … nun …« Er kratzte sich mit der Hinterpfote am Kinn. »Um Lysistrata und Nofrubuti machen wir einfach einen großen Bogen. Und komm bloß nicht auf die Idee, diese Namen da draußen laut auszusprechen. Am besten denkst du sie nicht mal. Wir Dämonen fühlen uns immer magisch angezogen, wenn wir unsere Namen hören. Und Sphinxe sind besonders neugierig.«

»Lysistrata und Nofrubi…bu…bu…?«

»Lysistrata und Nofrubuti. Aber um Himmels willen, merk dir diese Namen bloß nicht! Wenn du unbedingt über sie reden musst, nenn sie einfach Lizzy und Nobsi, so wie ich. Die Sphinxe sind auch nicht die Einzigen, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen. Bei Menschen und Dämonen verstehen die Arkadier wenig Spaß. Wenn wir an der Oberfläche sind, werde ich mich daher unsichtbar machen, und du musst dich möglichst unauffällig 
 verhalten, ganz so, als wärst du eine von denen. Niemand darf auch nur den geringsten Verdacht schöpfen, dass du ein Mensch bist.«

»Verstanden.« Ich hatte schon die Hand an den Türknauf gelegt. »Kann es dann losgehen?« Es wäre so schade, wenn der Wecker klingeln würde, bevor ich etwas vom Saum gesehen hätte.

»Was habe ich gerade gesagt? Wenn du da in diesem Aufzug hinausgehst, weiß jeder sofort, dass du ein Mensch bist!« Bax zeigte mit der Vorderpfote auf meine rosafarbene Schlafanzughose, zu der ich das »Ich bin NICHT
 Luise«-T-Shirt trug, das Julie mir geschenkt hatte.

»Oh nein. Heißt das, ich muss jetzt aufwachen, um mir etwas Saumartigeres anzuziehen?«, fragte ich enttäuscht. Und was sollte das überhaupt sein? Dummerweise hatte mir Quinn nie genau beschrieben, was die Saumleute gewöhnlich für Klamotten trugen. Ich musste an Fees farbenfrohe, wunderschöne Garderobe denken, und als ich das nächste Mal an mir hinunterschaute, trug ich das blaue Kleid, das sie bei unserem letzten Treffen getragen hatte. Es war aus feinem Stoff, über und über mit Blumen bestickt und hatte einen mehrlagigen, weit schwingenden Rock, der bis zu meinen Knöcheln reichte. Es passte perfekt zu meiner Vergissmeinnicht-Tür.

Bax pfiff anerkennend durch seine Zähne. »Ein echtes Feenkleid. Das ging schnell.«

Ich drehte mich ein wenig hin und her und grinste begeistert. »War ich das etwa?«

»Ich war es jedenfalls nicht«, meinte Bax. »Ich hätte die Blümchen weggelassen.«

Natürlich! Ich träumte ja schließlich noch. Und im Traum war einfach alles möglich. Eilig ließ ich neben dem Schwarzen Brett 
 einen Spiegel entstehen und betrachtete mich darin. Das Kleid saß perfekt, und es stand mir wirklich gut. Allerdings war es alles andere als unauffällig. Da alle Feen, von denen wir wussten, rote Haare und grüne Augen hatten, musste ich meine Erscheinung noch ein bisschen nachbessern. Fasziniert starrte ich anschließend mein Spiegelbild an. Es war immer noch ich, aber mit dem Kleid, den leuchtend roten Locken, den rot eingefärbten Augenbrauen und den grünen Augen irgendwie auch nicht. Triumphierend drehte ich mich zu Bax um. »Na? Kann ich so gehen?«

»Wow!« Bax war sichtlich beeindruckt. »Du bist echt ein Naturtalent.«

»Wirklich? Ich meine – ja, oder?« Das Gefühl war berauschend. »Träumen kann ich offenbar wirklich gut.« Nur zum Spaß färbte ich meinen Rucksack im selben Blauton, damit er besser zum Kleid passte. Seit ich klein war, hatte es immer geheißen, ich hätte zu viel Phantasie. Es war sogar die Standardantwort meiner Mutter auf sogenannte blöde Fragen wie »Wenn der liebe Gott unser Vater ist, wer ist denn dann unsere Mutter?« gewesen. »Wie kommst du nur auf so einen Unsinn? Du hast einfach zu viel Phantasie«, hatte sie dann geseufzt. Jetzt zeigte sich, dass das auch etwas Gutes hatte. »Wo ist eigentlich der Unterschied zwischen Träumen und Imaginieren?«

»Im Wesentlichen … gibt es keinen Unterschied. Zumindest nicht, wenn du weißt, dass du träumst«, antwortete Bax.

Cool. Ich war also ein Naturtalent im Imaginieren.

Julie öffnete die Tür vom Chemiesaal einen Spalt und steckte ihren Kopf hindurch. »Du wirst trotzdem nie mehr meine Freundin sein.«

Sofort wurde mir das Herz wieder schwer. »Du bist nur mein 
 blödes Unterbewusstsein«, murmelte ich. Die echte Julie war gar nicht so unversöhnlich. Wir hatten uns bisher noch nach jedem Streit wieder vertragen, und das würden wir auch dieses Mal hinkriegen. Hoffte ich jedenfalls.

Doch jetzt musste ich erst mal den Saum erkunden.

»Bereit?«, fragte Bax, eine Tatze am Türknauf.

Ich nickte entschlossen. »Aber so was von!«, sagte ich.


***


Als meine Traumtür hinter mir ins Schloss fiel, standen wir in einem leeren Korridor, der sich nach beiden Seiten ins Unendliche zu erstrecken schien. An den Wänden waren unzählige weitere Türen aufgereiht, und keine von ihnen sah aus wie die andere.

Alles war in angenehmes, diffuses Licht getaucht. Da es weder Lampen noch Fenster gab, war es mir ein Rätsel, woher das Licht kam – es war einfach da.

»Das ist also der Untergrund«, sagte ich begeistert. Ich hatte ihn mir düsterer, unheimlicher und irgendwie auch schmutziger vorgestellt, wie die Katakomben unter der Uniklinik. Aber hier war es hell und sauber. Und die Türen waren faszinierend. Die meisten sahen wie Haus- oder Zimmertüren aus, teilweise bunt gestrichen, bemalt oder geschnitzt, in sämtlichen Größen, Farben, Formen, Materialien und Stilrichtungen. Manche waren mit Nummern, Inschriften, Briefschlitzen, Türklopfern oder aufwendigen Schlössern versehen, andere besaßen nicht mal eine Klinke oder einen Knauf. Direkt gegenüber von meiner Vergissmeinnicht-Tür befanden sich drei nebeneinanderliegende Türen, die an die Seiteneingänge alter Kirchen erinnerten, die Tür 
 daneben schien zu einem Aufzug zu gehören, und weiter hinten entdeckte ich eine, die komplett mit Moos bewachsen war. Was für ein schräger Gedanke, dass hinter jeder dieser Türen ein Mensch träumte. Und dass ich hier sein und doch zur selben Zeit gemütlich in meinem Bett liegen konnte. »Im wievielten Stockwerk befinden wir uns?«

»Spielt keine Rolle, hier gibt es weit und breit weder Treppen noch Fahrstühle«, erklärte Bax. »Nur Dämonenwege. Komm. Wir müssen hier entlang.«

Ich hätte mir die Türen, an denen wir vorbeikamen, gern näher angeschaut, aber Bax drängte zur Eile. Er flatterte um die nächste Ecke, wo ein weiterer Korridor abzweigte. Nach der dritten Abzweigung hatte ich bereits die Orientierung verloren – das hier war wirklich ein Labyrinth. Bax steuerte auf eine schwarze Tür zu, auf die ein gelbes Auge mit ellipsenförmiger, senkrecht stehender Pupille gemalt war. Jedenfalls dachte ich, es sei aufgemalt, aber als Bax die Türklinke herunterdrückte, zog sich die Pupille zu einem Schlitz zusammen und glotzte uns durchdringend an.

»Dämonentür«, erklärte Bax. »Lässt nur Dämonen und ihre Begleiter hindurch.«

Auf der anderen Seite standen wir in einem weiteren Korridor, auch dieser schien sich unendlich auszudehnen. Nur waren die Türen hier alle mit einem Auge versehen.

»Ohne Dämonentüren würde es Monate dauern, bis man sich an die Oberfläche hochgearbeitet hätte«, sagte Bax im Weitergehen. »Also theoretisch. Praktisch ist es absolut unmöglich, sich ohne einen dämonischen Guide hier unten zurechtzufinden. Wer es trotzdem versucht, wird früher oder später entweder von Schmugglern und Hehlern erwischt, die hier unten ihre Ware 
 verstecken, oder von Dämonen. Die sich hier wiederum nur herumtreiben, weil sie von den Arkadiern und ihren verdammten Magiern nirgendwo sonst in Ruhe gelassen werden. Der kleinste Fehler, und man wird in eine Flasche gesperrt oder in Stein verwandelt und zu einem Leben als Wasserspeier oder Torwächter verdammt. Als Dämon mit Ehre verkrümelt man sich da doch lieber freiwillig in den Untergrund.« Er öffnete eine Tür mit einem violetten Auge darauf, das uns irgendwie anzüglich zuzwinkerte, und ich folgte ihm in einen weiteren Korridor. Es lag mir auf der Zunge zu fragen, was er denn angestellt hatte, um verzaubert zu werden, aber das würde ich mir für später aufheben.

In dem Feenkleid lief es sich sehr angenehm, der weite Rock bauschte sich um meine Beine, und die feinen Stoffschichten raschelten beim Gehen leise. Ich freute mich immer, wenn ich an einer Tür aus spiegelndem Material vorbeikam und mich darin bewundern konnte.

»Noch drei Türen, dann haben wir es geschafft«, verkündete Bax.

»Was ist das für eine Musik?«, fragte ich und blieb stehen. Von irgendwoher war ein melodisches Summen zu vernehmen.

Bax ließ sich auf dem Boden nieder und horchte. »Sphinx«, flüsterte er. »Aber weit weg. Auf manche, vor allem auf Kinder, wirkt dieses Summen irgendwie verlockend, anziehend. Wie die Süßigkeiten auf einem Hexenhaus. Hör also bloß nicht so genau hin, Lockenköpfchen.«

Der Klang hatte tatsächlich etwas Hypnotisierendes an sich, allerdings drängte mich nichts, ihm nachzugehen. Zumal sowieso nicht auszumachen war, aus welcher Richtung er kam, es schien von allen Seiten gleichzeitig zu summen.


 »Bleib ganz nah bei mir, dann passiert dir nichts.« Bax war wieder losgeflattert. »Mit Sphinxen ist nicht zu spaßen, Dämonen der Kategorie vier, absolut tödlich, selbst für Saumwesen. Denen entgeht niemand. Die Arkadier haben sie allesamt ausgerottet oder in Stein gebannt – in diesem Fall ausnahmsweise mal eine gute Idee. Die Dinger hier zur Abschreckung in den Untergrund zu entlassen, war hingegen eine absolut schwachsinnige Idee.«

Das Summen schwoll noch ein wenig an, dann verebbte es allmählich, bis es gar nicht mehr zu hören war.

»Puh«, machte Bax. »Nicht dass ich Angst hätte«, beeilte er sich hinzuzusetzen, »aber Lizzy und Nobsi waren einfach zu lange in ihren Museen eingesperrt.«

»Sie waren im Museum?« Ich kam kaum hinterher, so schnell sauste er den Korridor hinab.

»Klar! Die meisten versteinerten Sphinxe stehen heute in Museen und Schlossparks rum oder vor irgendwelchen Pyramiden. Lizzy, die kleinere, hat man im Dezember aus einem Museum auf Naxos befreit und Nobsi aus dem Metropolitan in New York.«

Tatsächlich erinnerte ich mich, von dem rätselhaften Raub einer tonnenschweren Statue aus einem New Yorker Museum gelesen zu haben. Ich hatte mich gefragt, was jemand mit so einem sperrigen Ding anfangen wollte, die konnte man sich ja schließlich nicht einfach so in den Vorgarten stellen. Nun – jetzt wusste ich es.

»Bisher konnte ich ihnen immer ausweichen«, fuhr Bax fort. »Nur ganz am Anfang hat mich Lizzy einmal erwischt, aber da hatte ich das Glück, die Antwort auf ihre Frage zu kennen.«

»Ach ja, stimmt. Sphinxe sind die mit dem geheimnisvollen 
 Lächeln, die einem Rätselfragen aufgeben, und wenn man die Antwort nicht kennt, muss man sie irgendwie überlisten.« Jedenfalls war das in Filmen und Büchern immer so.

»Schön wär’s.« Bax flatterte um eine Ecke, vorbei an einer Tür, die wie ein Scheunentor aussah. Bisher hatte noch keine Tür ausgesehen wie die andere, aber Bax war einfach zu schnell unterwegs, als dass ich sie mir näher hätte anschauen können. »Nein, Sphinxe kann man weder überlisten noch bestechen noch im Kampf besiegen. Wenn man ihre vollen Dämonennamen nicht kennt und eine gute Beschwörungsformel dazu, hat man keine Chance gegen sie. Sie schmeißen einem eine x-beliebige Frage an den Kopf – bei mir wollten sie wissen, wie oft die Sieben in vierunddreißigtausendzweihundertfünfundsechzig geht –, und kennt man die Antwort nicht, ist man tot.«

Ups. »Das gilt aber nicht für mich, oder?« Ohne Taschenrechner würde ich ewig brauchen, um herauszufinden, wie oft die Sieben in irgendeine andere Zahl passte, und vermutlich würde ich mich vor lauter Aufregung verrechnen … Vielleicht spürten Lizzy und Nobsi mein Unbehagen, jedenfalls war das Summen nun wieder ganz leise zu hören. »Ich meine, ich liege doch gerade in meinem Bett, und mir kann hier gar nichts passieren, hast du gesagt.«

»Absolut richtig«, bestätigte Bax. »Außer eine Sphinx erwischt dich. Dann fällst du leider für immer ins Koma. Hatte ich das nicht erwähnt?«

»Nein, das hast du wohl vergessen.« Ich war deswegen nicht sauer auf ihn, denn vermutlich hätte es mich ohnehin nicht abgeschreckt. »Wenn es nicht gerade Kopfrechnen ist, bin ich ganz gut im Rätsellösen.«


 »Das nutzt einem bei diesen Biestern nichts.« Bax bog zielstrebig um die nächste Ecke und wich einem Schwarm kleiner Nachtfalter aus, die über meinen Kopf hinweggaukelten. »Es hilft auch nichts, sich unsichtbar zu machen, sie sehen einen trotzdem. Das Perfide ist, dass Sphinxe selber absolut dumm sind, ehrlich, sie schaffen es kaum geradeaus zu gucken, so dämlich sind sie. Aus irgendeinem Grund können sie aber auf sämtliche Rätsel des Universums zugreifen, aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die Fragen erfolgen völlig willkürlich, sie können superleicht oder absolut unlösbar sein. Sogar Scherzfragen sind möglich. Was hängt an der Wand, macht ticktack, und wenn es runterfällt, ist die Uhr kaputt? Leichte Frage, denkst du vielleicht, aber wie sollte so ein armer alter Inka das beantworten?«

»Das ist ja wirklich fies«, gab ich zu. »Aber ich kenne mich mit Scherzfragen bestens aus, weil Leopold als Kind so ein Buch hatte und uns von früh bis spät damit genervt hat. Was ist grün und klopft an die Tür?«

»Keine Ahnung.«

»Ein Klopfsalat.« Ich kicherte. »Siehst du? Wenn du die Rechenaufgaben und die Fragen mit den sumerischen Gottheiten übernimmst, wären wir ein super Rätselteam.«

»Oder wir gehen Lizzy und Nobsi einfach aus dem Weg.« Bax öffnete eine Tür mit einem besonders tückisch dreinschauenden Dämonenauge darauf. »Weil wir lieber nicht jung sterben wollen, stimmt’s?«

»Stimmt. Wie wahrscheinlich ist es überhaupt, ihnen in diesem gigantischen Labyrinth zu begegnen? Sie sind ja nur zu zweit«, versuchte ich mich selber zu beruhigen, während die Tür hinter uns ins Schloss fiel und sich ein weiterer unendlicher Korridor 
 vor uns ausbreitete. »Und hier muss es ja rein rechnerisch Tausende, wenn nicht Millionen Kilometer Korridore geben.«

»Ganz genau«, sagte Bax im gleichen optimistischen Tonfall. »Auch wenn diese Biester mit magischem Spürsinn ausgestattet sind und die kleinsten Schwingungen registrieren, können sie ja nicht überall gleichzeitig sein. Hier entlang.« Er öffnete eine Tür, die ein rot geädertes Auge schmückte.

»Sie sind allerdings verdammt schnell«, flüsterte Bax, während er weiterflog. »Am besten gehst du im Fall einer Begegnung auf Nummer sicher und wachst einfach auf, bevor sie dir eine Frage stellen können.«

Das Summen wurde lauter. Es klang eigentlich ganz schön, wie ein Streichorchester, in dem alle Instrumente denselben, langanhaltenden Ton spielten. Dann verstummte es unvermittelt.

Erleichtert atmete Bax aus. »Nur noch eine Tür, dann sind wir oben. Ich dachte, bei deinem ersten Ausflug möchtest du bestimmt das Regierungsviertel besichtigen.«

»Oh ja. Unbedingt.« Jetzt blubberte Vorfreude in mir hoch. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass das gerade alles wirklich passierte. Dass ich, Matilda Martin, gewöhnlicher Mensch, mich im Saum befand. »Gibt es da auch Zeppelinwale?« Seit Monaten malte ich mir aus, wie es wohl sein würde, so einen Wal über den Himmel schwimmen zu sehen.

»Natürlich«, antwortete Bax. »Vielleicht haben wir ja noch Zeit, ein bisschen zu fliegen.«

»Das wäre so … toll.« Ich hatte gar kein Wort dafür, das ausdrückte, wie
 toll.

Vor lauter Aufregung begann mein Herz schneller zu klopfen, als wir nebeneinander um die nächste Ecke bogen. Gleich würde 
 es endlich so weit sein. Gleich würde ich all das sehen, wovon Quinn mir erzählt hatte. Gleich würde ich …

… sterben
 .

Vor uns im Gang stand eine Gestalt, die zumindest auf dem obersten halben Meter ganz harmlos aussah, denn sie besaß einen Frauenkopf, ein hübsches, schmales Gesicht, umrahmt von einer altmodischen Zopffrisur mit einem Stirnband. Unter dem langen Hals ging der Körper allerdings in eine mit Federn besetzte Brust über, die von zwei Löwenbeinen getragen wurde. Auch der Rest des Körpers schien einer Raubkatze zu gehören, bis auf die zwei geschwungenen Flügel, die hinter dem Kopf in die Luft ragten.

Das also war eine Sphinx. Und sie war riesig. Obwohl sie auf vier Beinen stand, befand sich ihr Gesicht auf Augenhöhe. Würde sie sich auf die Hinterbeine stellen, wäre sie sicher über zwei Meter hoch.

Nach einer Schrecksekunde, in der ich sie nur anstarren konnte, drehte ich mich um. Nichts wie weg hier! Auch Bax hatte in der Luft gewendet wie ein kleiner Hubschrauber.

Aber der Weg hinter uns war ebenfalls versperrt, von einer weiteren Sphinx. Die Frage, wer von ihnen Lizzy und wer Nobsi war, erübrigte sich, das zweite Exemplar hier hatte zwar keine Flügel, war dafür aber annähernd doppelt so groß und sehr viel massiger gebaut. Das musste Nobsi sein, aus dem Metropolitan Museum in New York. Nobsi trug eins dieser gestreiften ägyptischen Pharaonentücher, das Stirn und Haare bedeckte und die Ohren frei ließ. Vom Kinn ragte ein langer, eckiger Keil bis auf ihre Brust hinab, ebenfalls in Tuch gewickelt, wie ein seltsam getrimmter Bart. Ihre Tatzen waren gewaltig.

Noch bevor ich zum Stehen kam, begannen die Sphinxe zu 
 sprechen, völlig synchron. »Wen hört Zion singen, um Mitternacht sehr hoch von der Zinne?«, leierten sie in einem monotonen Singsang herunter, der ganz ähnlich klang wie das Summen vorhin. »Beginne deine Antwort mit: Die Antwort lautet
 .«

»Jetzt sind wir am Arsch«, sagte Bax, der neben mir gelandet war und sich wie ich abwechselnd zu Lizzy und Nobsi umschaute. »Sie scheinen neuerdings zu zweit auf die Jagd zu gehen, die tückischen Biester.«

»Vielleicht sind sie ja doch nicht so dumm. Und tückisch sehen sie eigentlich auch nicht aus.« Ich schaffte es, den Blick von Nobsis regloser Miene abzuwenden und schaute stattdessen in das Fuchsgesicht von Bax, der zu mir aufblickte, treuherzig und ein wenig schuldbewusst. »Kannst du nicht doch mit ihnen verhandeln, so von Dämon zu Dämon?«

Bax schüttelte seinen Kopf. »Sie sind viel zu dämlich, um auch nur zu verstehen, was man sagt, Verhandlungen sind völlig zwecklos. Du solltest schleunigst aufwachen, denn sie wiederholen die Frage nur dreimal. Dann …«

Ja, was genau passierte dann? Bax hatte nicht erwähnt, auf welche Weise Sphinxe einen zu töten pflegten. Oder nicht ganz töteten, in meinem Fall. Ich versuchte, mir nicht auszumalen, wie es meinen Eltern ergehen würde, wenn sie mich komatös in meinem Bett fänden. Und wie Quinn diese Nachricht aufnehmen würde. Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich zumindest Abschiedsbriefe hinterlassen … Oh Gott. Ich musste wirklich aufwachen. Dringend. Hastig presste ich die Lider zusammen und kniff mir so fest ich konnte in den Arm. Es tat weh. Aber als ich die Augen wieder öffnete, stand ich immer noch im Korridor, von Sphinxen umzingelt, die uns mit reglosen Mienen anstarrten. 
 Anscheinend war es schwieriger, auf Kommando aufzuwachen, als ein Feenkleid mit allem Pipapo zu imaginieren.

Wie ungerecht das Leben doch sein konnte! Ich war so kurz davor gewesen, einen Blick auf den Saum zu werfen. Hätten diese verdammten Sphinxe uns nicht wenigstens erst auf dem Rückweg erwischen können?

»Lass dich von mir bloß nicht aufhalten«, sagte Bax tapfer. »Ich werde einfach ins Blaue raten. Klappt immer. Also meistens. Oder zumindest manchmal.« Er räusperte sich. »Aber für den Fall, dass nicht: War schön, dich gekannt zu haben.«

Ich hörte auf, mich zu kneifen – ich konnte Bax doch nicht alleinlassen! Wenn die Sphinxe ihn töteten, würde ich mir das niemals verzeihen. Oder würde ich ihn vergessen, weil alle Saumwesen vergessen waren, wenn sie starben? Was für ein trauriger Gedanke. Ich legte eine Hand auf seinen Fuchskopf und streichelte seine flauschigen Ohren. »Ich hab dich lieb!«, sagte ich, weil mir eben das gerade klarwurde.

Die Sphinxe unterbrachen unseren innigen Moment in stereo. »Wen hört Zion singen, um Mitternacht sehr hoch von der Zinne?«, wiederholten sie stumpf. »Beginne deine Antwort mit: Die Antwort lautet.«

Bax stöhnte. »So was kann doch niemand wissen, ihr unterbelichteten Dumpfbacken.«

Doch! Doch, das konnte man wissen! Wenn man im Kirchenchor von Sankt Agnes sang. Aufgeregt schnappte ich nach Luft. Beim ersten Mal war ich zu abgelenkt gewesen, um genau hinzuhören, aber dieses Mal kamen mir die Worte sehr vertraut vor. »Ich weiß es«, rief ich.

In den Mienen der Sphinxe regte sich absolut gar nichts, aber 
 Bax plinkerte hoffnungsvoll mit den Augenlidern. »Ach ja? Und was hört Zion um Mitternacht singen?«

»Wen, nicht was! Obwohl ich das auch wüsste«, antwortete ich triumphierend.

»Bist du sicher? Ich frage für einen Freund …«

»Wachet auf, ruft uns die Stimme der Wächter sehr hoch auf der Zinne … Zion hört die Wächter singen, das Herz tut ihr vor Freude springen
 … Ja, mieser Reim, ich weiß.« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. »Ich kann das ganze Lied auswendig. Na, willst du immer noch, dass ich aufwache?« Ich drehte mich zu Nobsi um. »Die Antwort lautet: die Wächter.«

»Die Antwort ist korrekt«, summten die Sphinxe.

Und da passierte es: Nobsis Mundwinkel bogen sich nach oben, und eine Sekunde lang war es ganz deutlich zu sehen: das berühmte Lächeln der Sphinx. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach zurücklächeln.

Wie auf Kommando wandten sich die beiden um und glitten lautlos davon, jede in eine andere Richtung. Sie waren wirklich schnell. Ich blinzelte einmal, und schon war nichts mehr von ihnen zu sehen, im Korridor herrschte absolute Stille.

Bax entfuhr ein tiefer Seufzer.

»Ich weiß gar nicht, was du hast, die waren doch ganz nett«, sagte ich aufgekratzt. »Wie lange hält das jetzt vor? Nicht dass sie in fünf Minuten schon wieder vor uns stehen.«

Bax flatterte auf und betrachtete mich von oben, als sähe er mich zum ersten Mal. »Du steckst voller Überraschungen, Lockenköpfchen.«

»Ich sagte doch, wir sind ein gutes Rateteam.« Ich war selbst äußerst zufrieden mit mir. Zuerst hatte ich mein Naturtalent in 
 Sachen Träumen entdeckt, und jetzt hatte ich es auch noch mit zwei ausgewachsenen Sphinxen aufgenommen. Fehlte nur noch der Anblick eines Zeppelinwals, dann wäre mein Glück komplett.

Aber dazu würde es heute wohl nicht mehr kommen. Aus der Ferne war nämlich eine vertraute Melodie zu hören, mein nerviger Handy-Weckton, der immer lauter wurde. Ich schaffte es gerade noch, einen letzten Blick auf Bax zu werfen, dann fand ich mich im Bett wieder, in meinem Zimmer unter dem Dach. Und, wie ich bedauernd feststellte, in meiner ausgeleierten Schlafanzughose anstatt in einem filigranen Feenkleid.









 Quinn


»Aber was war in dem Paket?«, fragte Sarah. Sie war nicht im Bild, ihr langhaariger Kommilitone schon. Seine Wangen waren tränenverschmiert.

»Für mich sah es aus wie ein großer grauer Stein«, antwortete er schulterzuckend.

Ich drückte auf Stopp. »Das muss das Drachenei gewesen sein, von dem Jeanne gesprochen hat.«

Matilda nickte. »Wobei man sich schon fragen muss, wie der Blutwolf das wittern konnte, obwohl es doch im Saum gar keine Gerüche gibt.«

Ich grinste schwach. »Endlich hast du auch mal ein Problem mit dem Saumkonzept.« Wir lagen nebeneinander auf meinem Bett, und es gab so viel, was ich in diesem Moment lieber mit ihr gemacht hätte, als ein Video anzuschauen. Das
 Video. Das Video, das an Yuri Watanabes letztem Lebenstag aufgezeichnet worden war.

Es war Dienstagnachmittag, und draußen regnete es in Strömen. Matilda und ich hatten uns ein paar Tage nicht treffen können, unter anderem, weil ich am Wochenende mit meinen Eltern nach Norddeutschland gefahren war, um meine Großeltern zu besuchen. Normalerweise war ich gern dort, und wenn mein Kopf 
 nicht so randvoll mit ungeklärten Dingen gewesen wäre und ich Matilda nicht so vermisst hätte, wäre die Zeit sicher auch dieses Mal wie im Flug vergangen. Papas ganze Familie wohnte auf dem Dorf, und wir hatten zwei Tage lang fast ununterbrochen leckeres Essen in uns hineingestopft, weil alle Verwandten über zwanzig leidenschaftlich gern kochten und backten. Und aßen. Zwischendurch hatte ich mit meinen kleinen Cousins und Cousinen Uno gespielt, meine Geistheiler-Tante Mieze hatte Papa von seinen Rückenschmerzen »geheilt« – er meinte, es täte nun mehr weh als vorher –, und meine Großmutter wollte ständig Selfies mit mir machen, »auf Vorrat«, wie sie sagte. Matilda und ich hatten uns zwar jede Menge Nachrichten geschrieben, aber seit Donnerstagnacht keine Zeit mehr gehabt, miteinander zu sprechen. Auch in der Schule waren wir nie allein gewesen.

»Ich habe dich so vermisst«, sagte ich leise. Mit einem Finger strich ich über ihre Wange.

Sie schloss kurz die Augen. »Ich dich auch. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«

»Gibt es was Neues von Julie?«, erkundigte ich mich. Ich wusste, dass ihr die ganze Sache sehr zu schaffen machte.

Sie schüttelte den Kopf. »Sie tut nach wie vor so, als wäre ich eine Fremde. Gestern bei EULE
 hat sie durch mich hindurchgeschaut, als sei ich aus Glas, und heute in der Schule wollte sie nicht mal einen Bleistift von mir leihen. Ich habe ein paarmal versucht, ein Gespräch anzufangen, aber sie hat gesagt, sie will erst mit mir reden, wenn ich ihr versprechen kann, absolut ehrlich zu sein. Und …« Ihr entfuhr ein tiefer Seufzer. »… wie sollte das gehen?«

»Ich finde, sie ist ganz schön streng mit dir«, sagte ich.


 »Nein, ist sie nicht. Sie hat recht: Beste Freunde lügen einander nicht an.«

»Ja, vielleicht.« Ich musste an Lasse denken. Wir waren beste Freunde seit dem Kindergarten gewesen, und zwischen uns hatte es auch nie Geheimnisse gegeben. Bis zu meinem Unfall. Bis Lasse etwas mit Lilly angefangen und offenbar nicht den Mut gehabt hatte, mir davon zu erzählen. »Weißt du, nicht alle Freundschaften sind für die Ewigkeit gemacht«, sagte ich vorsichtig. »Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass Lasse und ich jemals keine Freunde mehr sein würden, ich meine, wir haben alles miteinander geteilt. Aber, na ja, manchmal entwickelt man sich einfach auseinander, man verändert sich, man lernt andere Menschen kennen, und irgendwann passt es dann halt nicht mehr. Wenn du mir vor einem halben Jahr gesagt hättest, dass mir Lasse mal vollkommen egal sein würde, hätte ich dich ausgelacht. Und jetzt ist er nur noch ein Typ, den ich mal gut gekannt habe, er ist … er ist einfach nicht mehr wichtig für mich.« Ich streichelte wieder über ihre Wange. »Und es tut mir nicht mal leid, ehrlich. Ich glaube, wir hätten einander absolut gar nichts mehr zu sagen.«

»Ihr könntet über Lilly reden, Schnuffelhase
 «, schlug Matilda lachend vor. Ich verzog das Gesicht, als ich mich an den albernen Kosenamen erinnerte, den Lilly mir verpasst hatte. Das schien in einem anderen Leben geschehen zu sein, und zwar einer komplett anderen Version von mir.

Matilda nahm meine Hand von ihrer Wange und küsste sie, jeden Finger einzeln. »Bei Julie und mir ist das was anderes«, sagte sie dann, und ihre Stimme wurde ernst. »Unsere Freundschaft ist
 fürs Leben gemacht. Julie ist der liebste und beste Mensch auf der ganzen Welt. Sie war immer für mich da. Ohne Julie hätte ich 
 meine Familie niemals überlebt. Und sie … an ihrer Stelle wäre ich auch enttäuscht. Wir waren immer ehrlich zueinander.«

»Und jetzt hast du eben ein Geheimnis, das du dir gar nicht selber ausgesucht hast«, sagte ich. »Das muss eine Freundschaft doch eigentlich überstehen.«

Sie sah mich nachdenklich an. »Wie fändest du das denn, wenn ich Geheimnisse vor dir hätte?«

Guter Punkt. »Wenn ich es wüsste, wäre ich vermutlich auch gekränkt«, gab ich zu, und sie schlug die Augen nieder.

»Siehst du?« Ihre Haare waren vor ihr Gesicht gefallen. »Niemand wird gern angelogen. Wenn ich Julie nicht verlieren will, und das will ich nicht, dann muss ich ihr die Wahrheit sagen, ganz egal, was ich Professor Cassian versprochen habe. Ich weiß nur noch nicht, wie. Und jetzt Schluss damit!« Sie schob meine Hand von sich und drückte wieder auf Play. »Das hier ist wichtig.«

»Ich weiß«, sagte ich, obwohl mir gerade nichts auf der Welt wichtiger erschien, als sie in den Arm zu nehmen. »Bringen wir es hinter uns.«

Im Video warteten Kims zukünftige Mutter, Faris’ und Nadims Onkel Djamal Amiri und der langhaarige Typ namens Tobias vergeblich darauf, dass Yuri durch das Portal zurückkam.

»Aber was kann er gegen drei bewaffnete Killer und einen Scheißwolf ausrichten?«, fasste Tobias die Lage ganz gut zusammen. »Das ist alles meine Schuld. Wenn ich das Paket nicht genommen hätte …«

»Diese Nummer für Notfälle an der Pinnwand, die Nummer vom Administrator – vielleicht sollten wir die jetzt wählen«, schlug Sarah schließlich vor. »Das ist doch eindeutig ein Notfall.«


 »Der Zettel hängt da seit dreißig Jahren«, sagte Djamal, der im Raum hin und her lief und dabei immer mal wieder ins Bild kam. »Wer weiß, ob es diesen Administrator überhaupt noch gibt.«

»Und selbst wenn, wie soll er Yuri helfen?«

»Irgendetwas müssen wir tun.« Sarah stand auf. Auch sie hatte geweint und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ich versuche das jetzt einfach.«

Der Schreibtisch mit dem Telefon wurde von der Kamera nicht erfasst, aber man konnte hören, wie Sarah den Hörer abhob, dann das Klicken der Wählscheibe. Alle schienen die Luft anzuhalten.

»Es geht niemand dran«, flüsterte Sarah, die jetzt mit dem Telefon ins Bild kam, den dicken orangefarbenen Hörer ans Ohr gepresst. »Wartet … jetzt knackt es. Ja, hallo! Hier ist … Wir … Ist der Administrator zu sprechen?« Sie lauschte in den Hörer. »Der Administrator!«, wiederholte sie. »Die Haushälterin sagt, es sei niemand zu Hause«, erklärte sie dann den anderen. »Ich glaube, sie ist ein bisschen schwerhörig.« Fast schreiend fuhr sie fort: »Können Sie ihn denn irgendwie für uns erreichen? Bitte! Wir haben hier einen Notfall. Es geht um Leben und Tod. Sagen Sie ihm, Pandinus Imperator hat angerufen. Einer unserer Leute ist … dort drüben angegriffen worden. Er ist … Pandinus Imperator!
 Ja, mit P wie Paula.« Ein paar Sekunden lang lauschte sie wieder ins Telefon, dann flüsterte sie den anderen zu: »Sie sagt, dass der Hausherr im Ausland sei. Sie wird ihm aber Bescheid geben.« Jetzt brüllte sie wieder: »Ja, so schnell wie möglich, vielen Dank!« Nach einer kleinen Pause hielt sie den Hörer erneut zu: »Sie will unsere Namen wissen.«

Tobias und der herumtigernde Djamal schüttelten einhellig den Kopf. »Leg auf!«


 »Vielen Dank!« Sarah legte den Hörer zurück auf die Gabel. Für einen Moment waren alle drei im Bild zu sehen, wie sie einander ratlos anschauten. »Das war wohl nichts.«

Tobias starrte auf das Portal. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, flüsterte er.

»Ich auch nicht«, murmelte ich.

Matilda drückte meine Hand. »Wenn du …«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, was passiert ist.«

Djamal war wieder außer Sichtweite gewandert. »Vielleicht ist er … Hat er sein Handy dabei?«

»Ja, in der Hosentasche, aber da drüben im Jenseits funktioniert es ja sowieso nicht«, sagte Tobias, während Sarah bereits ihr eigenes Handy hervorzog und mit zittrigen Händen darauf herumtippte.

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Djamal. »Vielleicht konnte er ja durch ein anderes Portal entkommen und ist jetzt wieder irgendwo in der wirklichen Welt und …«

»Und – was? Sitzt jetzt unversehrt in Guatemala am Strand?« Tobias schnaubte.

»Ich höre ein Freizeichen!« Sarah klang plötzlich voller Hoffnung. »Oh Gott. Er könnte es wirklich durch ein Portal geschafft haben!«

»Dieser Teufelskerl! Stell auf Mithören!« Djamal hechtete wieder ins Bild. Er und Tobias nahmen Sarah in die Mitte und starrten gespannt auf ihr Handy. Matilda und ich wiederum starrten gespannt auf den Bildschirm.

Eine Weile hörte man nur das Freizeichen, dann meldete sich eine Männerstimme: »Ja?«


 »Yuri?«, fragte Sarah zurück. »Bist du das? Wo bist du?«

Tobias schüttelte den Kopf. Seine Augen waren angstvoll aufgerissen. »Das ist nicht Yuri«, flüsterte er.

»Wir sind hier in Paris«, erklärte der Mann am anderen Ende der Leitung nicht unfreundlich. »Und wo bist du?«

Es waren noch mehr Stimmen im Hintergrund zu hören, aber man konnte nicht verstehen, was sie sagten.

»Ich … wir … wollen bitte mit Yuri sprechen«, stammelte Sarah, die schneeweiß im Gesicht geworden war. »Dem Besitzer des Handys.«

»Der Typ heißt also Yuri?«, fragte der fremde Mann. »Und wie weiter?«

»Watanabe. Yuri Watanabe. Ist er da? Kann ich ihn sprechen?«

»Das ist gerade ein wenig … schwierig. Von wo rufst du denn an, Süße?«

»Leg auf!«, flüsterte Tobias. »Ich glaube, das ist einer von denen.«

Sarahs Stimme zitterte, als sie weitersprach, aber sie wollte noch nicht aufgeben. »Ich bin eine Freundin von Yuri. Wenn ihm etwas passiert ist … bitte … steckt er in Schwierigkeiten?«

Der Mann stieß ein kurzes Lachen aus. »Könnte man so sagen, Freundin von Yuri Watanabe. Man könnte aber auch sagen, die Schwierigkeiten stecken in ihm. In Form einer Rapierklinge aus feinstem Damaszenerstahl. Der Lieblingsdegen unseres Chefs.«

»Was meinen Sie …?«

»Gib her!« Djamal riss Sarah das Handy aus der Hand. »Wer sind Sie, verdammt? Wo ist Yuri? Was haben Sie mit ihm gemacht?«


 »Noch ein Freund?« Der Mann lachte wieder auf. »Scheint ja ein beliebter Junge zu sein. Wird dann bestimmt voll auf seiner Beerdigung.«

»Wir müssen hier weg – nehmt einfach alles mit.« Im Hintergrund war eine andere Stimme laut geworden. »Der verdammte Park ist voller Touristen. Und der Kerl muss natürlich ausgerechnet ein historisches Denkmal in seine Einzelteile zerlegen – auf den Papierkrieg freue ich mich jetzt schon. Wenn ich herausfinde … Was soll das? Was machst du da?«

Meine Nackenhaare hatten sich aufgestellt, als der Mann im Hintergrund zu sprechen begonnen hatte, und Matildas Hand krallte sich mit jedem Wort fester um meine. Diese schnarrende, kalte Stimme kannten wir nur zu gut.

»Hector«, flüsterte Matilda, als ob er uns hören könnte.

Ich nickte. Jeanne hatte gesagt, dass es Hectors Zenturie gewesen war, die meinen Vater an jenem Tag aufgegriffen hatte. Aber dass Hector selbst mit dabei gewesen war, hatte sie nicht erwähnt.

»Sein Handy hat geklingelt, Zenturio«, erklärte der andere Mann. »Seine Freunde wollen wissen, was mit ihm passiert ist. Den Namen habe ich schon mal. Klingt asiatisch. Vielleicht der illegitime Spross eines konservativen Kaoliners mit Windwandlerkräften? Mächtigen Kräften – ich meine, der Typ hat dieses Pagodenteil in die Luft geblasen, als wäre es aus Pappe!«

»Allerdings«, knurrte Hector. »Wie ich diese Nachfahrenbengel verabscheue. Sie machen nichts als Ärger. Hilf den anderen, wir müssen mit dem verdammten Körper hier weg sein, bevor Polizei und Feuerwehr aufkreuzen. Und her damit!«


 Sarah, Tobias und Djamal waren wie erstarrt, das Handy in Djamals Hand zitterte, Tobias liefen Tränen die Wangen hinunter.

»Mörder!«, rief Djamal mit tränenerstickter Stimme.

»Hört auf zu heulen, ihr dreckigen kleinen Menschen«, schnarrte Hector jetzt direkt ins Telefon, unverkennbar zornig. »Euer Freund war völlig außer Kontrolle – er hat einen meiner Leute vierzig Meter weit geschleudert, und wahrscheinlich hätte er sämtliche Bäume in diesem Park entwurzelt, wenn ich ihn nicht ausgeschaltet hätte.« Seine Stimme wurde eisig kalt, als er weitersprach. »Jetzt hört mir mal gut zu: Ich weiß nicht, wer ihr seid und wie ihr das angestellt habt, aber ihr könnt sicher sein, dass wir euch aufspüren und finden werden. Ganz gleich, wo ihr euch auch versteckt. Und dann, bevor ich euch höchstpersönlich bei lebendigem Leib die Haut abziehe, werdet ihr mir verraten, wie …«

Sarah hatte Djamal das Telefon aus der Hand genommen und den Anruf weggedrückt. Ihre Augen wirkten riesig in ihrem bleichen Gesicht. Fieberhaft begann sie, die SIM
 -Karte aus dem Handy zu frickeln. »Sie können die Nummer vielleicht zurückverfolgen. Wir müssen … Ich habe ihnen Yuris Namen genannt. Sie werden bald wissen, wo er wohnt. Und wo er studiert und wer seine Freunde sind … Was sind das für Typen, verdammt? Wer benutzt denn heutzutage einen Degen?«

»Scheißtypen! Verdammte Scheißtypen! Sie haben ihn umgebracht!« Djamal rannte aus dem Bild und schlug den Geräuschen nach zu urteilen irgendwo mit der Faust gegen die Wand. Tobias schluchzte laut.

Matilda kamen ebenfalls die Tränen. »Es war also wirklich kein 
 Unfall, kein Versehen«, murmelte sie. »Sondern Hector persönlich, der Yuri getötet hat.«

»Mit seiner Lieblingswaffe«, ergänzte ich. Und mit voller Absicht. Weil Yuri wie ich Windwandlerkräfte besessen hatte, von denen er womöglich bis zu diesem Tag nicht mal etwas geahnt hatte. Ich konnte mich noch gut erinnern, wie überrascht ich gewesen war, als ich das erste Mal dieses Kribbeln in meinen Fingerspitzen gefühlt hatte. Und wie schnell es außer Kontrolle geraten war. Was immer Yuri dort in Paris zerstört hatte – höchstwahrscheinlich hatte er es nicht mal mit Absicht getan.

In den verbleibenden Minuten des Videos herrschte hektische Betriebsamkeit bei Pandinus Imperator. Djamal, Tobias und Sarah beschlossen, alles zusammenzupacken und den Geheimraum zu verlassen. Irgendwann fiel ihnen auf, dass die Kamera noch lief, und Sarah schaltete sie aus.

Ich starrte auf den schwarzen Bildschirm, ohne mich zu bewegen. Als Matilda meine Hand losließ und mir tröstend über den Arm streichelte, musste ich schlucken. Warum, verdammt nochmal, war ich so traurig? Ich hatte gewusst, dass Yuris Tod kein Unfall gewesen war. Dass er nicht in den Geheimraum zurückkehren würde. All das war viele Monate vor meiner Geburt passiert, und Yuri war für mich lange nie mehr als ein Name gewesen. Doch jetzt fühlte es sich anders an. Konnte man einen Vater verlieren, den man nie gehabt hatte?

Mühsam setzte ich mich auf. »Diese Nex dürfen einfach morden, ohne dafür Rechenschaft ablegen zu müssen. Wahrscheinlich haben sie Hector damals sogar noch gelobt, weil er Yuri gestoppt hat, bevor er größeren Schaden anrichten konnte. Für Hector sind Nachfahren wie Ungeziefer, das zertreten werden muss.«


 »Ich weiß nicht.« Matilda setzte sich ebenfalls auf und zupfte sich die Klamotten zurecht, wobei sie verstohlen zur Tür blickte. Heute war Mamas Home-Office-Tag, die Gefahr eines spontanen elterlichen Überfalls war also real. »Vielleicht hat Hector ja auch ein schlechtes Gewissen dir gegenüber. Überleg mal: Ich glaube nicht, dass er gelobt wurde, weil er Yuri getötet hat, bevor dessen Herkunft und Absichten zufriedenstellend geklärt werden konnten. Jeanne hat ja gesagt, dass Hector das wahnsinnig gewurmt hat. Und als er dann achtzehn Jahre später endlich ein Menschenmädchen schnappen kann, das vielleicht Licht in die Angelegenheit bringen könnte, kommst ausgerechnet du ihm in die Quere und unter ein Auto, der Sohn des Mannes, den er damals in Paris getötet hat – und dazu noch ein Auserwählter! Hector ist garantiert …« Ihr Handy klingelte. Sie nahm es von meinem Nachttisch und schaute auf das Display. »Es ist Eric«, sagte sie stirnrunzelnd.

Ich seufzte. »Die lassen nicht locker, oder?«

»Nicht wirklich.« Sie drückte den Anruf weg. »Wir sollten uns das mit der Mitgliedschaft noch mal überlegen – erstens haben sie auch noch jede Menge andere Videos, die wir uns anschauen sollten, zweitens könntest du vielleicht …«

»Wir brauchen die nicht, Matilda«, unterbrach ich sie. »Außerdem wollten wir warten, bis wir sicher sind, dass Jeanne uns nicht mehr beobachtet. Sie schien fest entschlossen herauszufinden, wie genau die Pandinus-Typen nun in den Saum gelangen, und wenn sie kapiert, dass sie ein Portal besitzen, und Hector dann davon erfährt …«

»… wird Kims schlimmster Albtraum wahr«, ergänzte Matilda. »Ich weiß. Wobei wir mit Jeanne über den Dämon 
 sprechen sollten, den die Saumleute angeblich nach deinem Unfall in eine Flasche gesperrt haben – ich denke immer noch, dass du das irgendwie falsch verstanden haben musst. Weil bei Pandinus doch niemand einen Dämon beschworen hat, sondern die einfach durch das Portal gelatscht sind. Das mit dem Dämon ergibt in diesem Fall überhaupt keinen Sinn.«

»Ja, das ist total unlogisch«, stimmte ich zu. »Aber was an diesem Saumkram ist bitte jemals auch nur ansatzweise logisch? Dämonen in Flaschen jedenfalls schon mal nicht.«

»Na ja …« Matilda sah mich mit schief gelegtem Kopf an. »Nicht alles, was du nicht verstehst, ist automatisch unlogisch. Wenn man Bax glauben will, haben arkadische Magier im Laufe der Jahrtausende massenweise Dämonen in Flaschen gesperrt. Wer weiß, wo diese Flaschen sind. Wer die vollständigen Namen und die dazugehörigen Beschwörungsformeln kennt, könnte also ein ganzes Dämonenheer entfesseln.«

»Na toll. Noch etwas, worauf wir uns freuen können.« Ich grinste schwach. »Aber es bringt gar nichts, mit Jeanne zu sprechen – sie lügt doch, sobald sie den Mund aufmacht. Ich bin dafür, dass wir sie weiter links liegen lassen.«

Die alte Feuerschleuder war am Freitag wieder in der Schule aufgetaucht, als wäre nie etwas gewesen. Ich hatte zumindest eine Rechtfertigung dafür erwartet, dass sie ihre Aussage zu Frey zurückgezogen hatte, aber sie wirkte kein bisschen beschämt. Gut, für ein persönliches Gespräch war bisher auch keine Zeit gewesen, wir waren uns immer nur im Gedränge im Flur oder auf dem Schulhof begegnet, aber ich konnte deutlich sehen, wie sie sich amüsierte, wenn sie im Vorbeigehen ihr nerviges »Hallo, Quinnilein« flötete, kombiniert mit einem verschwörerischen Lächeln. 
 Egal, ob ich sie ignorierte oder beleidigte, sie wusste ganz genau, wie sehr mich allein ihre Anwesenheit provozierte.

»Deine Lentigos sind bestimmt Wurm und Kakerlake«, hatte ich ihr beim letzten Mal zugezischt, was ihr nur ein glucksendes Lachen entlockt hatte.

Matildas Handy gab erneut einen Klingelton von sich, sie hatte eine Nachricht bekommen. Jetzt wirkte sie besorgt. »Eric schreibt, sie hätten einen Notfall«, sagte sie, und da begann das Telefon auch schon wieder zu klingeln. Dieses Mal ging sie dran. »Ja? Was ist passiert?«

Während sie Eric zuhörte, betrachtete ich ihr konzentriertes Gesicht. Wie hatte ich sie je mit einem Posaunenengel vergleichen können? Noch so eine Sache aus meinem anderen Leben.

»Eric sagt, Faris ist allein in den Saum gegangen und kommt nicht zurück«, erklärte sie schließlich. »Nadim ist ihm nachgegangen und sucht ihn, aber … Eric macht sich Sorgen.«

Ich nahm ihr das Handy aus der Hand. »Ist das ein Trick?«, fragte ich unfreundlich und stellte auf Mithören.

»Nein«, versicherte Eric am anderen Ende der Leitung. »Ich schwöre. Als ich gekommen bin, lag Faris neben dem Portal auf dem Boden, wir wissen deshalb nicht genau, wie lange er schon unterwegs ist. Und Faris ist so … Er benimmt sich seit ein paar Tagen echt seltsam, das ist jetzt schon das zweite Mal, dass er einfach ohne uns losgegangen ist. Da stimmt was nicht.«

Matilda sah mich an und nickte. »Ich hab dir ja erzählt, wie komisch er war, als ich ihn getroffen habe …«

»Bitte, kommt her. Ich kann Kim nicht erreichen, und allein krieg ich das nicht hin«, sagte Eric. »Ich … ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


 Genau dieselben Worte hatte Tobias vorhin im Video auch benutzt, als Yuri nicht zurückgekommen war.

»Okay«, sagte ich und reichte Matilda das Handy zurück. »Wir sind unterwegs.«









 Matilda


Als wir uns auf den Weg zu Pandinus machten, gingen meine Gedanken sofort in den Katastrophenmodus über: Würden wir den Weg zum Geheimraum ohne Kim überhaupt finden? Und was, wenn uns jemand begegnen und fragen würde, was wir auf dem Klinikgelände zu suchen hatten? Aber wir schafften es völlig unbehelligt bis zum Treppenhaus hinter dem Raum mit der Aufschrift »Blutspendedienst«, und ab da begegnete uns sowieso kein Mensch mehr. Quinn behauptete, sein Nacken kribbele nicht, also würden wir auch nicht verfolgt, doch ich schaute mich trotzdem immer sehr gründlich um, wenn ich eine Tür öffnete oder schloss. Bevor wir durch den Sicherungskasten kletterten, gab ich Quinn die Stirnlampe, die ich schon seit ein paar Tagen in meinem Rucksack herumtrug, nur für den Fall.

Quinn machte sich zwar darüber lustig, aber er musste zugeben, dass er dank des Lichts im abschüssigen Gang viel besser klarkam als beim letzten Mal. Schneller als erwartet erreichten wir die Eisentreppe, die mir heute auch nur noch halb so lang vorkam. Was ganz gut war, denn so konnte ich mein schlechtes Gewissen noch eine Weile in Schach halten.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, Quinn von Bax, dem Traumkorridor und meinem Abenteuer im Untergrund zu erzählen. 
 Weil Heimlichtuerei in der Beziehung einem erfahrungsgemäß früher oder später um die Ohren flog. Ich hatte keineswegs vergessen, wie verletzt Quinn im Februar gewesen war, als er herausfand, dass ich Geld von seiner Mutter angenommen hatte. Und dann war da ja noch der Krach mit Julie, der mir mehr weh tat, als ich im Moment zulassen konnte.

Aber was genau sollte ich denn sagen? »Du, Quinn, lustige Geschichte: Du wolltest doch auf keinen Fall, dass ich in den Saum gehe, weißt du noch? Bin ich aber trotzdem. Über einen total sicheren Weg. Gut, ich wäre zwar beinahe von zwei Sphinxen ins Koma versetzt worden, aber eben nur beinahe.« Irgendwie schien mir der richtige Zeitpunkt für diese Art Gespräch noch nicht gekommen. Es war ja auch nicht so, dass ich diese Ausflüge bloß zum Vergnügen machte, ich konnte dabei eine Menge herausfinden, das uns später vielleicht nützlich sein würde. Und Quinn brachte sich schließlich selbst ständig in Gefahr, ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Bevor ich also nicht wenigstens einen Zeppelinwal gesehen hatte, würde ich die Beichte noch ein wenig aufschieben.

Eric stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als wir den Geheimraum betraten. »Ihr seid da, Gott sei Dank! Ich drehe hier allmählich durch.« Sein freundliches Mondgesicht unter dem Einsteinhaarschopf war so blass und angespannt, dass er meine letzten Zweifel, das Ganze könne vielleicht doch nur inszeniert sein, um Quinn herzulocken, zerstreute.

Ich schloss die Tür hinter uns, obwohl ein bisschen Lüften geholfen hätte, den üblen Skatol-Vanille-Geruchsmix zu minimieren, der aus den Fläschchen stammte, die Eric Faris und Nadim unter die Nase hielt. Die Brüder lagen in den Betten, wie üblich an Monitore angeschlossen. Die Flügel des Portals standen weit 
 offen. Eric hatte sich offenbar selber bereits einen Zugang gelegt, eine Kanüle steckte in seiner Armbeuge.

»Faris ist jetzt mindestens anderthalb Stunden drüben. Ich hab echt Angst …« Seine Stimme zitterte leicht.

Wir kannten uns noch nicht gut genug, weshalb ich mich nicht traute, ihn in den Arm zu nehmen, sondern nur ein bisschen unbeholfen auf seiner Schulter herumklopfte. »Das wird schon«, sagte ich und versuchte, dabei allen Optimismus in die Worte zu legen, den ich aufbringen konnte. »Quinn wird Faris finden und zurückbringen.«

»Klar, weil das da drüben ja so ein übersichtliches Terrain ist und Nadeln im Heuhaufen zu finden eine meiner persönlichen …« Quinn hielt inne, als ich den Kopf schüttelte und bedeutungsvoll mit den Augen rollte. Er räusperte sich. »Ähm, ja, aber das … wird schon. Hat Faris irgendwelche Lieblingsorte, wo ich zuerst suchen könnte?«

»Du kennst dich doch in Schattenstadt nicht wirklich aus, wir gehen zusammen rein, sobald Nadim zurückkommt«, sagte Eric. »Ich hab Kim endlich erreicht, sie müsste auch gleich hier sein. Für den Fall, dass …«

… jemand wiederbelebt werden musste, beispielsweise, dachte ich mit einem leichten Schaudern und mied Quinns Blick. In diesem Moment verwandelte sich der Fels zwischen den beiden Portalflügeln in ein Flimmerfeld, und nur Sekunden später schlug Nadim in seinem Bett die Augen auf.

Sein erster Blick galt den Vitalwerten auf dem Monitor seines Bruders. Faris rührte sich nicht, atmete aber ruhig und gleichmäßig. Als Nadim Quinn und mich entdeckte, erhellte ein kurzes Lächeln seine besorgte Miene. »Oh, ihr seid gekommen, danke! 
 Ich habe die Gegend vom bunten Federhaus bis zum Strand abgesucht und alle möglichen Leute nach Faris gefragt, aber keiner konnte sich erinnern, ihn heute gesehen zu haben. Nicht mal Geister-Daniel. Ich konnte natürlich nicht in jede verdammte Gasse gehen, aber wenn wir systematisch vorgehen wollen, solltet ihr am besten zuerst auf der anderen Seite suchen, bis rauf zum Pariser Tor. So viel ihr in einer Stunde eben schafft.«

»Ich suche so lange, bis ich ihn finde«, sagte Quinn, und da lächelte Nadim wieder.

»Ach, stimmt, du kannst ja im Jenseits bleiben, so lange du willst. Das ist sehr beruhigend.« Er rupfte die Elektroden von seiner Brust, schraubte den Infusionsschlauch ab und stand auf. »Faris benimmt sich schon seit letzter Woche sehr seltsam. Ich habe es auf den Todestag unserer Mutter geschoben, um die Zeit im Jahr geht es ihm immer schlechter als sonst, aber dieses Mal ist es irgendwie anders …«

»Irgendwas macht er da drüben, was wir nicht wissen sollen.« Eric drückte mir das Fläschchen mit dem stinkenden Skatol in die Hand. »Während ich weg bin, kannst du ihm das weiter unter die Nase halten. Dann weiß er wenigstens, dass wir versuchen, ihn zurückzuholen.«

»Wie lautet das Passwort?« Quinn stand bereits vor der Tastatur.

»Periodensystem der Elemente, aufsteigend und vollständig ausgeschrieben, plus die ersten beiden Ziffern vom Atomgewicht«, erklärte Eric. »Nadim hatte Magnesium.«

Quinn seufzte, und ich unterdrückte ein Kichern. »Ist ein bisschen komplizierter als ›Quinn eins zwei drei‹, was?«, murmelte ich, und da grinste er immerhin.


 »Das heißt, du bist mit Aluminium dran.« Nadim schob ihn sanft zur Seite und tippte auf der Tastatur herum. »Merk dir Aluminium sechsundzwanzig. Und für den Fall, dass Faris wieder sein Kennwort vergessen hat: Es ist Natrium zweiundzwanzig.«

Die Felswand begann zu flimmern, und Quinns letzter Blick galt mir. Ich hatte das Gefühl, er wollte noch etwas loswerden, aber er sagte nur »Bis gleich« und trat durch das Flimmerfeld.

Nadim gab bereits das nächste Passwort ein – Silicium, wenn ich mich nicht vertat –, und Eric schob das Bett vor die Stufen des Portals. Er lächelte mich schief an. »Ist zwar ein beschissener Anlass, aber … hey, es fühlt sich so richtig an, dass ihr hier seid«, sagte er, und der Fels hinter ihm begann erneut zu flimmern. »Willkommen bei Pandinus Imperator.« Dann machte er einen Rückwärtsschritt auf das Feld zu, und Nadim fing ihn auf, als er zusammensackte.

Ich half, Erics bewusstlosen Körper auf das Bett zu legen. Während Nadim ihn an den Monitor und die Infusion anschloss, setzte ich mich auf Faris’ Bett, schraubte das Skatolfläschchen auf und erzählte Nadim von meinem Gespräch mit Faris in der Straßenbahn und von der esoterischen Webseite über Jenseitskontakte, auf der er unterwegs gewesen war.

»Das passt«, meinte Nadim. »Mit Esoterik hat er zwar nichts am Hut, aber am Sonntag war der zehnte Todestag unserer Mutter. Faris kommt damit viel schlechter klar als ich. Er war zwölf, als sie gestorben ist, und hatte sich an dem Tag mit ihr gestritten. Sie hatte ihm irgendwas verboten, nichts Weltbewegendes, ich glaube, es ging um die Playstation, und er war noch sauer, als sie und mein Vater das Haus verlassen haben. So sauer, dass er so was gesagt hat wie ›Ich will nie mehr mit dir reden‹ oder so. Und dann …«


 »Oh Gott«, sagte ich.

Nadim nickte. »Ein Amoklauf in einem Einkaufszentrum. Meinem Vater ist nichts passiert, er war schon auf dem Weg ins Parkhaus, aber meine Mutter wollte noch in ein Schuhgeschäft. Um Faris die Sneakers zu kaufen, die er sich schon seit Wochen wünschte. Bis die Sanitäter sie erreichten, war sie …« An dieser Stelle brach seine Stimme ein wenig, und er machte eine kleine Pause, bevor er dann nüchtern weitersprach: »Sie hat es nicht geschafft.«

Ich wischte mir unauffällig eine Träne von der Wange und tat so, als wäre ich ganz und gar damit beschäftigt, Faris das stinkende Fläschchen unter die Nase zu halten.

»Faris hat sich das nie verziehen«, fuhr Nadim leise fort. »Ganz egal, was man ihm auch gesagt hat, er denkt immer noch, dass sie seinetwegen gestorben sei und dabei gedacht haben muss, er liebe sie nicht. Als wir das erste Mal durch das Portal gegangen sind, hat er wirklich gehofft, er könne sie dort drüben finden …«

Das war womöglich die traurigste Geschichte, die ich jemals gehört hatte. Ich starrte auf Faris’ hübsches, regloses Gesicht hinab und versuchte, ihn mir als Zwölfjährigen vorzustellen. Der arme Junge! Ganz egal, was er in Zukunft noch Blödes zu mir sagen würde – ich verzieh es ihm jetzt schon.

»Sag ihm bloß nie, dass ich dir das alles erzählt habe – wenn Faris etwas hasst, dann ist es, bemitleidet zu werden«, fügte Nadim noch hinzu. »Deshalb verhält er sich auch so oft wie ein Ekel …«

Ein Alarmton schrillte durch den Raum. Offenbar war einer der Bewegungsmelder aktiviert worden.

»Das wird Kim sein.« Nadim ging hinüber zum Schreibtisch 
 und klappte einen Laptop auf. Bis sich die Bilder der Überwachungskameras öffneten, war Kim bereits an der Treppe angelangt. Auf den Aufnahmen leuchteten ihre Augen hell in der Dunkelheit, was ziemlich gruselig aussah. Je näher sie dem Geheimraum kam, desto lauter wurden die Alarmtöne, die aus einer kleinen Lautsprecherbox kamen. Beim letzten musste ich mir die Ohren zuhalten.

»Ja, ich weiß, das nervt tierisch. Eric hat es echt übertrieben.« Nadim grinste und öffnete Kim die Tür, die bei seinem Anblick prompt errötete. Was sie aber geschickt kaschierte, indem sie mich überschwänglich begrüßte.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Nadim zu ihr.

»Keine Ursache. Dem chauvinistischen Mistkerl rette ich doch immer gern den Hintern, schon weil ihn das total ärgern wird«, erwiderte Kim, die Gesichtsfarbe wieder unter Kontrolle. Während Nadim Kim auf den neusten Stand brachte, erfuhr ich nebenbei, dass er, Faris und Eric sich eine Wohnung teilten, die Erics Vater, dem Klinikdirektor, gehörte, und dass Faris heute Nachmittag behauptet hatte, einkaufen zu gehen, aber stattdessen hergekommen war, um allein im Saum zu verschwinden.

»Er lügt sonst nie.« Kim schaute nachdenklich zum Portal hinüber. »Warum auch – er macht ja sowieso immer, was er will. Aber wenigstens an seine eigenen Regeln hält er sich doch gewöhnlich.«

»Ja, das ist total untypisch für ihn«, stimmte Nadim zu. »Wenn er uns nicht sagt, in was für Schwierigkeiten er sich gebracht hat, werden Eric und ich neue Passwörter festlegen und es ihm einfach nicht verraten.«

»Da wird er stinksauer sein.«


 »Mir egal«, sagte Nadim. »Ich bin selber stinksauer. Wenn er wieder hier ist, werde ich ihm so was von die Meinung geigen. Ich werde ihn … Ach, Scheiße, wir wissen alle, dass ich wahrscheinlich nur heulen werde vor Erleichterung.« Er sah auf die Wanduhr. »Wir wissen es nicht genau, aber es wäre möglich, dass er jetzt schon über zwei Stunden dort ist.«

»Das heißt nichts«, versuchte Kim ihn zu beruhigen, doch ich sah, wie sich ihre Schultern verkrampften. »In den Videos hat meine Mutter von Versuchsanordnungen geredet, die sie in den alten Ordnern gefunden hat, und da waren die Versuchspersonen ohne Schwierigkeiten bis zu fünf Stunden dort drüben.«

Erneut schrillte der Bewegungsalarm los, und wir zuckten alle zusammen.

»Erwartet ihr noch jemanden?«, fragte ich nur halb im Scherz.

»Haha«, Nadim lachte. »Nein, das ist bestimmt nur eine Ratte. Davon gibt es hier reichlich.«

Der Schatten, der auf dem Laptop durch eins der Livebilder huschte, wirkte allerdings größer als eine Ratte. Viel größer.

»Ziemlich schnell unterwegs«, sagte Nadim neben mir. »Aber könnte … sah fast wie ein Mensch aus, oder? Nur – ohne Taschenlampe …?«

Ich musste an die durch Laborversuche genetisch veränderten Mischwesen denken, die ich bei unserem ersten Besuch hier unten vermutet hatte. »Ein Kanalmonster könnte natürlich perfekt in der Dunkelheit sehen«, murmelte ich. »Oder …« Ich schluckte. »Ist dir vielleicht jemand gefolgt, Kim?« Jemand mit gelben Augen und einem Trenchcoat, möglicherweise? Aber das fragte ich nicht laut, aus Angst, eine Panikattacke bei ihr auszulösen. Kim wirkte auch so schon nervös genug.


 »Ich glaube nicht – aber sicher weiß ich es nicht.« Sie war zur Tür gelaufen und schob einen Sicherheitsriegel vor, der mit einem befriedigenden Klacken einrastete. Die Tür selber war aus Metall und wirkte ebenfalls angenehm solide. So weit, so gut.

Und dann wurde auch schon der zweite Alarm ausgelöst. Nadim starrte auf den Laptop. »Da ist eindeutig jemand oben im Gang.« Aber wer immer es war, er schien zu schnell zu sein, um von der Kamera erfasst zu werden, nur für den Bruchteil einer Sekunde war eine schemenhafte Gestalt zu erkennen.

»Können wir das nicht leiser stellen?«, fragte Kim. »Wenn uns jemand finden will, muss er nur dem Lärm nachgehen.«

Nadim nahm die kleine Lautsprecherbox hoch und drehte den Ton hinunter. Gerade rechtzeitig, denn nun war ganz leise der dritte Alarm zu hören, und als die Gestalt an der nächsten Kamera vorbeikam, war deutlich ihre menschliche Silhouette zu erkennen und zwei helle Lichtpunkte, wo die Augen waren. Dieses Mal huschte sie nicht schnell vorbei, im Gegenteil, sie schien stehen zu bleiben und die Kamera zu inspizieren.

»Ist das auf der Treppe?«, fragte Kim, die neben uns getreten war. Nadim nickte. Auf der Treppe – das war schon verdammt nah.

Alle drei starrten wir wie hypnotisiert auf den Bildschirm. Die Gestalt schob sich ganz dicht an die Kamera heran, und ich beugte mich ebenfalls näher. Das war … nein, das war nicht Hectors furchteinflößendes Gesicht, dessen Züge sich jetzt allmählich aus der Dunkelheit herausbildeten, so als würde jemand ganz langsam das Licht aufdrehen. Es war ein anderes Gesicht, das mir recht vertraut war.

»Ein Mädchen!«, sagte Nadim perplex.


 Ja, ein Mädchen, geboren im Jahr 1412.

»Ist das ein Feuerzeug in ihrer Hand?«, fragte Kim.

»Schön wär’s«, murmelte ich.

Jeanne hatte offenbar genug in die Kamera geschaut, es wurde mit einem Schlag wieder dunkel.

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte Nadim, und Kim sagte: »Scheiße, ist das etwa eine von denen
 ?«, und wurde blass.

»Das ist Jeanne d’Arc, zurzeit vom Dienst suspendierte Nex«, flüsterte ich. »Verglichen mit Hector eindeutig das kleinere Übel, aber …« Sie hat eindeutig sadistische Neigungen, liebt es, mit Feuerbällen um sich zu werfen, und kann verdammt gut mit einem Dolch umgehen.
 Ich sah hinüber zum Portal. Genau diese Situation hatten Quinn und ich vermeiden wollen. Und jetzt war er noch nicht mal da, um Jeanne in Schach zu halten. »Wenn wir uns nicht rühren, findet sie uns vielleicht nicht.«

Aber diese Hoffnung hielt nur ein paar Sekunden lang, dann klopfte es an die Tür.

»Hallihallo!« Jeannes helle Mädchenstimme drang problemlos zu uns durch. »Könnt ihr mir bitte aufmachen? Hier draußen ist es ziemlich ungemütlich. Und ich bin sicher, dass ich gerade an einer Ratte vorbeigelaufen bin. Ich hasse
 Ratten.«

»Sie sieht eigentlich ganz harmlos aus«, flüsterte Nadim und starrte Jeannes zartes Madonnengesicht auf dem Bildschirm an.

»Ist sie aber nicht«, versicherte ich ihm. Wir mussten sie irgendwie hinhalten, bis Quinn zurückkam.

»Ach, kommt schon«, rief sie von draußen. »Ihr wollt doch nicht, dass ich mich durch diese Tür brennen muss, oder, Matilda?«

Okay, sie wusste also, dass ich hier war. Ich trat an die Tür. 
 »Nur zu. Das ist eine alte Bunkertür, die ist feuerfest.« Hoffte ich jedenfalls. »Tut uns leid, aber wir dürfen dir nicht aufmachen.«

Jeanne lachte. »Was spielen wir hier, der Wolf und die sieben Geißlein? Ich will euch doch nicht fressen. Im Gegenteil.« Ihre Stimme wurde schmeichelnd. »Ihr anderen dadrinnen: Wenn ihr schon so scharf auf die Unterstützung eines kleinen Nachfahren seid, dann überlegt doch mal, wie hilfreich euch erst eine echte Arkadierin bei Problemen sein könnte!«

»Wie meint sie das?«, wollte Nadim wissen und kam ebenfalls näher. Sein hoffnungsvoller Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht.

»Das sagt sie einfach nur so ins Blaue hinein. Du darfst ihr nicht trauen – sie arbeitet mit allen Tricks, nur um reinzukommen«, warnte ich ihn. Jeanne war wirklich genau wie der böse Wolf aus dem Märchen. »Wie hast du uns überhaupt gefunden?«, fragte ich durch die Tür.

»Oh, das …« Jeanne lachte wieder. »Das war leicht. Ich habe einen GPS
 -Tracker in deinem Rucksack versteckt. So ein kleines Ding, das Menschen benutzen, damit ihnen ihre Hunde und dementen Großväter nicht verlorengehen. Ich musste dem Signal einfach nur folgen. Den Eingang habe ich allerdings erst gefunden, als Miss Krümelmonsterfrise hindurchgeklettert ist – das war perfektes Timing, vielen Dank.«

Mist, verdammter. Sie hatte uns ausgetrickst. Und das auf so simple Art und Weise.

»Jetzt gebt euch einen Ruck und macht die Tür auf«, sagte Jeanne heiter. »Es ist doch viel besser, wir einigen uns friedlich, als wenn ich die Geduld verliere und euch ausräuchere oder mit 
 Verstärkung zurückkomme. Denn eins ist so sicher wie das Amen in der Kirche: Ich werde diesen Raum heute noch betreten, ob ihr wollt oder nicht.«

Kim, Nadim und ich sahen einander ratlos an. Dummerweise zweifelte ich nicht eine Sekunde daran, dass sie ihre Drohung wahr machen würde.









 Quinn


»Wollt ihr heute schon wissen, was morgen passiert?«, fragte der Mann. »Das beste Orakel von Schattenstadt, die einmalige Madame Mirabelle, sagt euch die Zukunft voraus.« Seine violetten Augen glitten über uns hinweg und suchten die Straße hinter uns ab. »Nicht viel los heute. Könnte euch einen Sonderpreis machen.«

»Wir suchen unseren Freund Faris«, sagte Eric, während ich noch überlegte, was sie hier im Saum wohl für eine Währung benutzten. »Dunkelhaarig, gut aussehend, große Klappe. Haben Sie ihn vielleicht irgendwo gesehen?« Eric und ich hatten diese Frage bis jetzt sicher schon dreißigmal gestellt, aber bisher hatten wir immer nur Kopfschütteln als Antwort erhalten.

Der Mann hatte geistesabwesend durch uns hindurchgeschaut beziehungsweise haarscharf an uns vorbei, aber jetzt sah er genauer hin. »Ah, du bist es, weißhaariger Menschenjunge«, raunte er. »An eurer Stelle wäre ich heute besonders vorsichtig. Die Nex sind verstärkt in Schattenstadt unterwegs, hinter irgendeinem Monster her, das durch den Chaosnebel gekommen ist und das auf keinen Fall in den feinen Vierteln der Arkadier sein Unwesen treiben soll. Die Leute bleiben hier gerade lieber in ihren Häusern.«

»Wegen der Nex oder wegen des Monsters?«, fragte ich. Es 
 waren tatsächlich weniger Leute auf der Straße unterwegs als bei meinem letzten Besuch, das war mir auch schon aufgefallen.

Der Schwarzalbe zuckte mit den Schultern. »Ist mit beiden nicht zu spaßen. Hab ich vorhin auch eurem Freund gesagt.«

»Faris war hier?«

»Ja, ja, euer Freund ist hier vorbeigekommen, ausnahmsweise mal nicht halb nackt. Hatte es aber eilig. Wollte nicht mal einen von meinen Talismanen kaufen. Dabei sind die Dinger derzeit das Einzige auf dem Markt, was einen effektiv vor Monstern aller Art schützt.« Er hielt uns eine kleine, runde Scheibe mit eingeritzten Zeichen entgegen, die an einer Kette um seinen Hals hing. »Drachenmarkknochen, versiegelt mit Einhornblut. Was sagt ihr dazu?«

Was konnte man denn dazu außer »Igitt!« schon sagen? Das Funkeln in den violetten Augen ließ mich unwillkürlich an Hyazinths Worte über die illegalen Geschäfte von Schwarzalben denken – war das mit dem Drachenmark und dem Einhornblut einfach nur Schwindel?

Als er meinen skeptischen Blick bemerkte, beugte der Schwarzalbe sich ein wenig vor und raunte: »Unsere gemeinsame Freundin, die Pfandleiherin, hätte es letzte Woche fast erwischt, wenn sie den Talisman nicht um den Hals gehabt hätte. Irgendein teuflisches Vieh hat sie gebissen, gleich da hinten in der Gasse, sah aus wie ein wilder Hund, hat sie gesagt, und es hat nur von ihr abgelassen, weil der Talisman sie beschützt hat. Sie war tagelang nicht auf der Höhe.« Er ließ die Scheibe vor unseren Augen kreisen, als wolle er uns damit hypnotisieren. »Wenn ihr gleich drei Talismane nehmt, könnte ich euch einen einmaligen Sonderpreis anbieten.«


 »Eher nicht«, wollte ich murmeln, aber Eric kam mir zuvor. »Vielleicht auf dem Rückweg«, sagte er verbindlich. »Wann ist Faris denn hier vorbeigekommen? Und in welche Richtung ist er gegangen?«

»Da lang.« Der Mann zeigte mit der Hand die Straße hoch. »Er ist hinter dem Haus der alten Medusa abgebogen, es ist das grüne da hinten, mit den Schlangenköpfen über den Fenstern. Keine Ahnung, wie lange das her ist. Ihr solltet euch beeilen, ich habe nur noch fünf von den Talismanen, wenn ihr Pech habt, sind die weg, bevor ihr zurückkommt.«

»Wir beeilen uns«, versicherte Eric. »Vielen Dank.«

»Keine Ursache«, knurrte der Schwarzalbe.

Ich wartete, bis wir ein paar Meter entfernt waren, dann sagte ich: »Meinst du, er ist ein Betrüger, oder muss ich meinen Feenfreunden Bescheid sagen, weil jemand offenbar Drachen und Einhörner schlachtet, um Talismane gegen Monster zu bauen?«

»Er ist ziemlich sicher ein Betrüger.« Eric grinste. »Wir kaufen trotzdem andauernd irgendwas bei ihm. Einfach, weil es so cool ist. Wir mögen den Typ irgendwie.«

»Und womit wird er bezahlt?«

»Oh, ganz verschieden. Das letzte Mal wollte er meine Turnschuhe«, sagte Eric und wich einer Frau und dem gehörnten Leoparden aus, den sie an einer Leine führte.

Wir waren bei dem grünen Haus angekommen, auf das der Schwarzalbe gezeigt hatte. Hier führte eine Gasse zwischen mehrstöckigen Häusern hindurch, die allesamt heruntergekommen wirkten. Bunte Chaosnebelstellen, so groß wie Münzen, klebten überall an den abblätternden Fassaden. Über uns wölbte sich wie immer strahlend blauer Himmel, aber die Häuser waren 
 so hoch und standen so eng beieinander, dass der Sonnenschein die Gasse nicht erreichte, das Licht wirkte fast dämmrig. Nicht zuletzt deshalb war mir die Passage nicht ganz geheuer, aber wenn Laberbacke hier entlanggegangen war, blieb uns wohl nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

»Abgewohnt? Schäbig? Kaputt?«, las Eric im Vorbeigehen von einem kleinen Plakat ab. »Ich, Halbarkadier mit erlesenem Geschmack, imaginiere Ihr Zuhause wieder auf Vordermann. Auch kleinere Chaosnebelstellen werden nachhaltig beseitigt. Preis nach Vereinbarung.«

»In dieser Gegend hat der Halbarkadier mit erlesenem Geschmack aber offenbar noch keinen Job angenommen«, sagte ich und verwandelte probeweise einen Chaosnebelklecks zurück in schäbigen Wandputz. Was erfreulicherweise auf Anhieb funktionierte. »Falls ich das Abi nicht schaffe, kann ich ja immer noch so was machen.«

Die Gasse schien gar kein Ende zu nehmen, obwohl wir ziemlich schnell gingen. Außer uns war hier niemand unterwegs.

»Irgendwie wünschte ich, wir hätten doch einen Talisman gekauft«, murmelte Eric. »Wenn ich ein Monster wäre, würde ich vermutlich genau in dieser Gasse wohnen.«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Der schmale Durchgang, durch den wir gekommen waren, lag schon weit zurück. Ich fragte mich, wie lange wir überhaupt schon im Saum waren, und sah Eric von der Seite an. »Riechst du schon was? Ich meine, denkst
 du schon an etwas Bestimmtes?«

»Du meinst, ob sie mir da drüben schon mein Fläschchen Campher unter die Nase halten und ich an meinen Uropa denke?« Eric schüttelte den Kopf. Ein paar Meter weiter zweigte rechts 
 zwischen zwei Häusern eine noch engere Gasse ab, und wir blieben stehen. Die Frage, ob Faris dort vielleicht entlanggegangen war, erübrigte sich, denn wir entdeckten ihn nur wenige Häuser weiter auf einer Treppe. Und er war nicht allein. Auf den Stufen darunter, mit dem Gesicht zu ihm, stand eine kleine Frau in einem roten Sommerkleid und mit langen, dunklen Haaren. Sie hielt seine Hände. Beide drehten uns ihr Profil zu, aber sie schauten einander so intensiv an, dass sie uns vermutlich auch nicht bemerkt hätten, wenn wir direkt auf sie zugekommen wären.

Dennoch zog ich Eric instinktiv in die Deckung eines Türeingangs. »Kennst du die Frau?«, fragte ich flüsternd.

Eric schüttelte den Kopf. »Hast du gesehen, wie blass Faris ist?«, flüsterte er zurück. »Liegt das vielleicht am Licht?«

Ich schaute vorsichtig um die Ecke. Eric hatte recht. Doch Faris war nicht einfach nur blass, seine ganze Erscheinung, von seinen dunklen Locken bis hinunter zu seinen orangefarbenen Sneakers, wirkte, als hätte jemand den Farbregler heruntergedreht. Das war seltsam. Bei der Frau gab es dieses Phänomen nicht, ihre Farben wirkten frisch und klar. Gerade lächelte sie über etwas, das Faris sagte.

»Meinst du … er hat was mit der Frau?«, fragte Eric verwundert.

»Keine Ahnung – ist sie sein Typ?« Faris’ Gesichtsausdruck war aus dieser Entfernung von der Seite natürlich nicht eindeutig zu erkennen, aber auf mich wirkte er glücklich und traurig zugleich. So innig, wie er die Frau ansah, hatte ich keinen Zweifel daran, dass sie ihm viel bedeutete.

»Das sieht Faris so gar nicht ähnlich«, wisperte Eric. »Wenn, dann müsste er sie in den letzten sechs Tagen kennengelernt haben, 
 überhaupt war er hier doch nie länger als ein paar Minuten allein unterwegs. Und dann gleich so verliebt, dass er vor lauter Händchenhalten die Zeit vergisst – das ist doch … gar nicht möglich.«

Ich musste an Matilda denken. »Manchmal kommt das mit dem Verliebtsein halt auch ganz überraschend«, murmelte ich und schob den Kopf wieder aus der Deckung, um die beiden zu betrachten. Die Frau war hübsch, aber eindeutig älter als Faris, ich schätzte sie auf Mitte dreißig. Das Lächeln, mit dem sie Faris bedachte, wirkte liebevoll und zärtlich. Wer war sie? Lebte sie hier in Schattenstadt? Was wollte sie von Faris? War sie vielleicht eine Schwarzalbin? Leider gelang es mir auf die Distanz nicht, ihre Finger zu zählen oder die Farbe ihrer Augen zu prüfen.

»Aber was sollte dann diese Geheimnistuerei?«, überlegte Eric neben mir. »Also angenommen, er hätte sich wirklich aus unerfindlichen Gründen plötzlich unsterblich in eine völlig Fremde verliebt – wieso hat er es uns nicht einfach gesagt? Ich meine, sonst erzählt er uns auch immer, wenn er jemanden kennenlernt – ob wir wollen oder nicht. Und vier Wochen später, wenn er ihre Namen schon längst wieder vergessen hat, müssen wir irgendwelche kreuzunglücklichen Lauras oder Jasmins an unserem Küchentisch trösten …« Er seufzte. »Aber egal! Während er hier verliebt in der Gegend herumglotzt, beginnt er drüben im Geheimraum vielleicht schon mit dem Sterben. Ah! Sie haben sich losgelassen, siehst du? Sie geht! Los, wir schnappen ihn uns jetzt einfach und bugsieren ihn zum Portal. Und wenn wir ihn dafür tragen müssen.«

Noch während er sprach, begann mein Nacken zu kribbeln, und ich bemerkte, dass wir nicht mehr allein in unserer Gasse waren. Von der entgegengesetzten Seite näherten sich zwei schwarz 
 gekleidete Gestalten. Nex. Wir wären ihnen vermutlich direkt in die Arme gelaufen, wenn wir Faris nicht in der Seitengasse entdeckt hätten. Sie sahen nicht so aus, als seien sie auf Monsterjagd, sie schlenderten ganz gemächlich nebeneinanderher und unterhielten sich. Den einen kannte ich sogar, es war Gudruns fieser Bruder Gunter. Seine weißblonde Undercutfrisur leuchtete schon von weitem, ebenso die Messer, die in seinem Gürtel steckten. Verdammt! Offenbar hatte ich wirklich miese Karmapunkte angesammelt, so oft, wie mir Gudrun und ihre Sippschaft hier im Saum schon über den Weg gelaufen waren.

Hastig zog ich meinen Kopf zurück in die Deckung und wog unsere Optionen ab. Wäre Faris nicht gewesen, hätten wir mit etwas Glück einfach unbemerkt abhauen können, aber wenn wir Faris mitnehmen wollten – und deswegen waren wir ja überhaupt hier –, musste mir etwas Besseres einfallen.

»Hör zu, da vorne kommen zwei Nex«, flüsterte ich Eric zu, der prompt entsetzt seine Augen aufriss. »Ich lenke die ab, und du rennst zu Faris, schnappst ihn dir und bringst ihn zurück zum Portal, ganz gleich, was auch passiert. Ich komme dann nach.«

Eric sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. »Du hast das Video doch auch gesehen! Erinnert das hier nur mich an die Momente vor Yuris Tod?«, wisperte er. »Das kannst du nicht machen!«

Jetzt hörte man Gunters fieses Lachen durch die Gasse schallen. Offenbar hatte sein Kumpel einen Witz gemacht.

»Wir haben jetzt keine Wahl. Mit den Flachpfeifen bin ich schon öfter fertiggeworden«, versicherte ich Eric mit etwas mehr Selbstsicherheit, als ich fühlte. »Warte einfach, bis sie in die andere Richtung schauen, dann läufst du los. Wenn ihr leise seid 
 und schnell, werden sie euch gar nicht bemerken.« Ich nickte ihm zu und wollte aus unserem Hauseingang treten, als mir noch etwas einfiel. Gunter würde mich erkennen, und das wiederum würde jede Menge Komplikationen mit sich bringen. Das Einzige, was mir auf die Schnelle einfiel, sorgte dafür, dass Eric seine Augen noch weiter aufriss: Ich hatte mir eine Sturmhaube imaginiert, genau so eine, wie sie der gleichnamige norwegische Killer getragen hatte.

»Bis gleich«, sagte ich, trat aus der Deckung und nahm Anlauf, um auf einen Mauersims zu springen. Dort oben balancierte ich in die Richtung, aus der die beiden Nex kamen, und damit sie mich auch bemerkten, begann ich laut mit mir selbst zu sprechen. »Diese Feuerleiter sieht zwar ganz schön verrostet aus, aber ich klettere trotzdem mal aufs Dach. Bestimmt hat man von da oben einen supertollen Blick.«

Keine Ahnung, ob Gunter und sein Kumpel schwerhörig waren, aber ich musste noch zwei weitere schwachsinnige Sätze von mir geben und war schon etliche Leitersprossen hochgeklettert, bis sie sich endlich bequemten, von mir Notiz zu nehmen. Sie blieben stehen.

»He, du da«, rief der eine. »Wieso trägst du eine Skimaske?«

»Sturmhaube«, verbesserte ich mit verstellter Stimme und schaute zu ihnen hinunter. Das Gute war, dass die Feuerleiter nicht bis auf die Pflastersteine hinunterreichte, sondern nur von dem Mauervorsprung aus erreichbar war. Wenn sie mich einholen wollten, mussten sie also selber erst mal auf den Mauervorsprung gelangen. Was exakt das war, was ich erreichen wollte. Sobald sie die Gasse verlassen hatten, konnten Eric und Faris abhauen. »Die trage ich, weil ich nicht will, dass man mein Gesicht sieht.«


 »Weil es so hässlich ist?« Gunters fiese Lache triggerte eindeutig meinen arkadischen Kampfinstinkt. Mit aller Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte, kletterte ich langsam weiter.

»Komm da gefälligst runter«, befahl der andere. »Wir wollen uns deine hässliche Visage mal genauer anschauen.«

»Das müssen wir leider auf ein anderes Mal verschieben.« Meine Güte, was musste ich denn noch sagen, damit sie mir endlich nachkamen? »Jetzt habe ich keine Zeit, ich muss wichtige Geschäfte tätigen. Illegale, ihr wisst schon.«

Aber den beiden Nex schienen meine illegalen Geschäfte egal zu sein, vielleicht waren sie auch nur zu faul zum Klettern, sie gaben lediglich weiter Drohungen von sich: »Wenn du nicht sofort herunterkommst, kassieren wir dich ein, du kleine Schattenstadtratte – und glaub mir, wenn du unter deiner Maske noch nicht hässlich bist, wirst du es garantiert gleich sein.«

Obwohl ich quasi in Zeitlupe kletterte wie ein Faultier, hing ich mittlerweile drei Stockwerke über ihnen auf der Leiter, und das Dach war nur noch wenige Meter entfernt.

»Sorry, Leute, aber ich hab ein Date mit einer gewissen Gudrun«, versuchte ich es mit einer neuen Eskalationsstufe. Wenn sie das jetzt nicht auf die Leiter brachte, dann wusste ich es aber auch nicht. »Kennt ihr vielleicht, sieht aus wie Gunter, ist dumm wie ’n Kühlschrank …«

Etwas flog haarscharf an meiner Schulter vorbei und prallte an der Feuerleiter ab, bevor es wieder hinunterfiel. Ein riesiges Wurfmesser. Jetzt kletterte ich dann doch schneller. Huch! Wer schaffte es denn, so ein Teil mehrere Stockwerke hochzuschleudern? Aber okay, endlich hatte ich sie da, wo ich sie haben wollte.


 »Du …«, knurrte Gunter. »Ich werde dir den Hals umdrehen, du Mistkäfer! Woher kennst du meinen Namen?«

Als ich unter mich schaute, sah ich, dass sein Kumpel sich bereits auf den Mauersims geschwungen hatte und nach der Feuerleiter griff. Gunter hob sein Wurfmesser vom Boden auf und folgte ihm, erstaunlich behände für so einen muskelbepackten Hünen. Na also, jetzt kam Bewegung in die Sache. Ich konnte nur hoffen, dass Eric und Faris die Gelegenheit nutzten.

Die Feuerleiter ächzte, als Gunter sie betrat, und ich war nicht sicher, ob sie uns alle drei aushalten konnte, ohne aus ihrer Verankerung zu brechen. Aber ich hatte nur noch vier Stufen, dann war ich schon auf dem Dach. Ohne mich groß umzuschauen, rannte ich los, die Gasse hinunter in die Richtung, aus der wir gekommen waren, nur dieses Mal oben auf den Dächern entlang. Ich umrundete Kamine, Oberlichter und gar nicht so kleine Pfützen von Chaosnebel, und obwohl ich wusste, dass es unpassend war, konnte ich nicht verhindern, dass sich ein Hochgefühl in mir breitmachte, wie ich es immer beim Parkour spürte. Dass Gunter und sein Kumpel mittlerweile ebenfalls auf dem Dach angekommen waren und mir wüste Beschimpfungen und Drohungen hinterherbrüllten, verstärkte das Hochgefühl nur noch. Ich musste allerdings dafür sorgen, außerhalb der Flugreichweite von Gunters Wurfmesser zu bleiben.

Mit einem beherzten Sprung überquerte ich die Gasse und lief auf der anderen Seite weiter. Nicht alle Häuser hatten Flachdächer, und immer wieder gab es unvorhergesehene Überraschungen wie ein Nest mit Vögeln so groß wie Katzen hinter einem Kamin oder rutschiges Moos anstelle von Dachziegeln, aber das machte den Parkour lediglich ein bisschen herausfordernder. Ich 
 flog förmlich dahin, der Abstand zwischen mir und den Nex vergrößerte sich von Dach zu Dach, und als ich mich irgendwann wieder umblickte, sah ich, dass sie stehen geblieben waren und mir nur noch nachschauten. Aber das war jetzt auch unwichtig. Die Zeit, die sie damit verbracht hatten, mich zu fangen, musste ausgereicht haben, um Eric und Faris sicher zum Portal zu bringen. Die Distanz war leider zu groß, um ihre dummen Gesichter zu erkennen. Egal, ich konnte sie mir trotzdem lebhaft vorstellen. Und weil Gunter mich auf diese Entfernung ebenfalls nicht erkennen würde, zog ich triumphierend die Sturmhaube ab und verbeugte mich tief.


***


Mein Plan, Eric und Faris einzuholen, sobald ich die Nex abgehängt hatte, ging nicht auf. Ich hatte mich in eine ziemlich entlegene Ecke von Schattenstadt jagen lassen und keinen Plan, wo ich mich befand. Mal wieder. Also kletterte ich auf das höchste Gebäude, das ich sehen konnte, wich einer Schlingpflanze aus, die mit winzig kleinen, aber scharfen Zähnchen nach mir schnappte, und flüchtete mich auf einen breiten Kamin. Diese Schattenstadt war verdammt groß.

Sofort überkam mich Unruhe. Wie viel Zeit war wirklich vergangen? Ich konnte nur hoffen, dass mein Ablenkungsmanöver funktioniert hatte und die beiden längst zum Portal zurückgefunden hatten. Langsam drehte ich mich um die eigene Achse. Es dauerte ein bisschen, aber im Wirrwarr der Gebäude entdeckte ich in der Ferne das bunte Federhaus, das immer das Erste war, was man sah, wenn man die Treppe hinter dem Portal 
 hinaufging. Erleichtert machte ich mich auf den Rückweg. Die Schlingpflanzenbiester knabberten zwar meine Schuhe an, als ich mir einen Weg durch sie hindurchbahnte, davon abgesehen kam ich aber unbehelligt vom Dach hinunter, hastete durch die Straßen und stand irgendwann endlich vor der Mauer, die sich auf meine Berührung hin in ein Flimmerfeld verwandeln würde. Sicherheitshalber hatte ich mich alle paar Meter umgeschaut, aber es waren weit und breit keine Nex zu sehen gewesen. Wahrscheinlich war Gunter ohnehin erst mal zu Gudrun gelaufen, um sich über den unverschämten Kerl mit Sturmhaube zu beschweren.

Bevor ich das Passwort flüsterte, kontrollierte ich, ob jemand auf den Stufen unter mir lauerte. Aber auch hier war alles ruhig, aus dem Untergrund war weder das unheimliche Summen und Raunen zu hören, noch blinkten irgendwelche Augen zu mir herauf. Einen kleinen Schreckensmoment gab es noch, weil mir die Zahl am Ende meines Passworts nicht auf Anhieb einfallen wollte, aber bei meinem zweiten Versuch öffnete sich das Portal, und ich konnte durch das Flimmerfeld treten.

Im Geheimraum galt mein erster Blick den beiden Betten, und als ich Faris und Eric aufrecht darauf sitzen sah, fiel mir ein Stein vom Herzen. Sie hatten es also tatsächlich geschafft, unsere Mission war erfolgreich gewesen. Faris hatte zwar dunkle Schatten unter den Augen, sah aber ansonsten ganz normal aus.

Und trotzdem – irgendetwas stimmte hier nicht.

Matilda reichte mir meine Gehhilfen und schaute mich dabei mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, die Zähne fest in ihre Unterlippe gebohrt. Und in derselben Sekunde begriff ich auch, warum.

»Hallo, Quinnilein«, flötete jemand.


 Ach … verdammt. Der Raum war mir gleich so voll vorgekommen. Es war eindeutig eine Person zu viel anwesend. Schwer stützte ich mich auf die Krücken und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das sich in mir breitmachte. Jeanne saß, halb versteckt hinter Kim und Nadim, mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Schreibtisch und lächelte mich an. Mein erster Impuls war, sie einfach hinaus in den Gang zu pusten, aber als ich genauer hinsah, fand ich, dass niemand ängstlich oder verstört aussah, und es roch zwar widerlich, aber nicht nach Verbranntem. Außerdem hatte Jeanne nicht etwa ihren furchteinflößenden Dolch in ihrer Hand, sondern … einen Keks.

Herrje.

»Wie hast du …?«, begann ich.

Jeanne hob maximal arrogant eine Augenbraue. »Ich bin Jeanne d’Arc, kleiner Nachfahre. Nex der Extraklasse verfügen über magische Fähigkeiten, von denen du nur träumen kannst. Wenn du …«

»Sie hat mir einen supermagischen GPS
 -Tracker für Senioren in den Rucksack gesteckt«, unterbrach Matilda sie nüchtern.

Sofort gab Jeanne ihre überlegene Miene auf und grinste stattdessen. »Das sind sehr nützliche Dinger. Aber wie ich deinen ausgesprochen hübschen Freunden gerade schon erklärt habe, bin ich nicht hier, um jemandem Ärger zu bereiten. Ganz im Gegenteil. Ich habe meine Mitgliedschaft in eurem geheimen Club angeboten und auf die zahlreichen Vorteile hingewiesen, die es haben wird, eine echte Arkadierin an Bord zu haben. Eine Nex mit special skills und ganz hervorragenden Kontakten. Mit mir könnt ihr unbehelligt Zeppelinwal fahren oder die Unterwasserstädte der Atlanter besuchen.«


 Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ernsthaft? Du glaubst, du kannst hier einfach reinspazieren, mit Freikarten für einen Vergnügungspark namens Saum herumwedeln und …?«

Wieder ließ sie mich nicht ausreden: »Anders als du sind diese netten Menschen hier nicht grundsätzlich misstrauisch und feindselig. Sie verstehen, dass ein Mädchen in diesen harten Zeiten sehen muss, wo es bleibt.«

»Mit harten Zeiten meinst du, dass du arbeitslos bist, weil du selbst dem fiesen Na’il zu suspekt bist? Und das, obwohl du die Aussage gegen seinen Kumpel Frey zurückgezogen hast. Hat wohl nicht gereicht, um sich wieder bei ihm einzuschleimen, was?« Ich sah die anderen an. »Lasst euch bloß nicht von ihrem harmlosen Aussehen täuschen. Sie ist kein Mädchen
 , sie ist eine sechshundert Jahre alte Feuerschleuder, der man nicht trauen kann.«

Leider hatte ich nicht das Gefühl, dass meine Worte irgendetwas bewirkten. Hatte Jeanne sie tatsächlich alle eingewickelt? So lange war ich doch auch wieder nicht weg gewesen. Aber Kim schaute Jeanne eindeutig bewundernd an, Eric wirkte ebenfalls fasziniert, und Nadim grinste verlegen, wahrscheinlich war er der Erste gewesen, der Jeanne einen Keks gereicht hatte. Nur Matilda kaute betreten auf ihrer Unterlippe herum, und Faris … der starrte gleichgültig vor sich hin, so als würde ihn das alles kein bisschen interessieren. Was war los mit ihm? Letzte Woche hatte er sich noch fürchterlich aufgeregt, weil Eric und Nadim Matilda als Mitglied aufnehmen wollten und Kim wieder aufgetaucht war. Und heute standen gleich drei »Babes« in seinem Geheimraum, und er schaute nicht mal hin?

Jeanne schüttelte bekümmert den Kopf. Schauspielern konnte sie, das musste man ihr lassen. »Darauf, dass ich einfach nur 
 besorgt gewesen sein könnte, weil ihr hier unten in den Katakomben vielleicht wirklich Experimente mit Dämonen veranstaltet, kommst du gar nicht erst«, sagte sie anklagend. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich das Portal gesehen habe. Mit Dämonen ist nämlich nicht zu spaßen.«

»Mit mir auch nicht«, knurrte ich. »Was willst du, Jeanne?«

Sie plinkerte übertrieben mit ihren Wimpern. »Ich bin einfach nur ein Mädchen, das vor einem Jungen steht und auf einem Ball tanzen will.« Offenbar war das irgendein bekanntes Zitat, denn Kim und Eric lächelten, und Nadim kicherte leise. »Ein Mädchen, das Freunde braucht, wie jedes andere auch«, fuhr Jeanne pathetisch fort.

»Und ein geheimes Portal«, ergänzte Matilda. Sie schaute mich an. »Anscheinend gibt es bei Saumleuten kein Gesetz für Lohnfortzahlung an suspendierte Nex, und Jeanne weiß, dass das Portal nach Schattenstadt führt, und möchte …«

»… einfach ab und an mal ein paar Dinge durch dieses Portal transportieren«, vollendete Jeanne den Satz.

»Du willst das Portal also zum Schmuggeln benutzen«, übersetzte ich.

»Ich nenne es lieber Transfer heikler Güter«, sagte Jeanne. »Seit der Hohe Rat die Sphinxe im Untergrund genehmigt hat, ist diese Branche schwer angeschlagen – da ist so ein unbewachtes und unbekanntes Portal Gold wert. Selbstverständlich würde ich niemandem sonst verraten, dass es existiert. Da wäre ich ja auch schön blöd.« Sie lachte auf. »Dieses Portal könnte übrigens auch ausgesprochen nützlich bei der Organisation des Schulballs sein, der am letzten Samstag vor den Sommerferien stattfindet.«

»Was?« Matilda sah sie überrascht an.


 Jeanne strahlte. »Du hast richtig gehört. Der Schulleiter hat heute sein Okay gegeben. Meine Präsentation hat ihn wohl überzeugt. Und die überaus großzügige Spende meines Lieblingsonkels, den ich in Ermangelung eines echten leider erfinden musste. Als offizielle Vorsitzende des Ballkomitees kann ich alle Anwesenden daher jetzt schon mal sehr herzlich zum garantiert besten Schulball aller Zeiten einladen.«

Warum um Himmels willen schauten jetzt alle so drein, als wären das höchst erfreuliche Aussichten? Na ja, bis auf Faris, der glotzte immer noch teilnahmslos vor sich hin, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. Hatte er den anderen eigentlich erzählt, warum er allein in den Saum gegangen und nicht zurückgekommen war, oder war das alles in der großen Jeanne-Show untergegangen?

»Was sagst du denn dazu, Faris?«, fragte ich. »Und wer war diese Frau, mit der du Händchen gehalten hast? Übrigens – gern geschehen.«

Faris hob den Kopf und taxierte mich mit glasigem Blick. »Das verstehst du nicht«, murmelte er.

»Wir können doch einfach abstimmen«, schlug Nadim vor. »Wenn Jeanne den Eid schwört, hätte ich nichts dagegen, sie bei uns aufzunehmen.«

»Ich auch nicht. Eins, zwei, drei …« Eric zählte uns alle einmal durch und lächelte dann begeistert. »Mit Jeanne wären wir tatsächlich zu siebt. Wie Pandinus Imperator in alten Zeiten.«

»Nur cooler«, ergänzte Kim.

Matilda sagte zwar nichts, aber ich konnte ihr ansehen, dass sie der Idee auch nicht abgeneigt war. Spätestens bei dem Wort »Unterwasserstädte« war sie vermutlich eingeknickt. Ja, hatten 
 sie denn alle den Verstand verloren? Auch wenn Jeanne tausend Eide schwor, hieß das noch lange nicht, dass sie sich auch daran halten würde.

Während sich auf Jeannes Gesicht ein triumphierendes Siegerlächeln ausbreitete, sehnte ich mich nach meinem unbeschwerten Parkour hoch über den Dächern von Schattenstadt zurück. Selbst die bissigsten Schlingpflanzen wären mir lieber als Jeanne. Mein Blick fiel auf die Wanduhr. Es war schon nach sechs. Matilda würde zu spät zum Abendessen kommen, wenn wir jetzt nicht gingen.

»Mir ist schlecht«, sagte Laberbacke unvermittelt, beugte sich vor und übergab sich auf den Fußboden. Ich wertete das als eindeutiges Signal zum Aufbruch.

»Ich würde sagen, wir verschieben die Abstimmung, bis Faris wieder gesund ist«, sagte ich. Für heute hatte ich von Pandinus Imperator definitiv die Nase voll.




 Matilda:
 Hast du Erics Sprachnachricht auch bekommen? Faris hat wohl einen besonders fiesen Magen-Darm-Infekt erwischt. Er schläft jetzt. Vielleicht war er ja deswegen so komisch.

19:52 ✓✓






Quinn:
 Glaube ich nicht. Er sah auch im Saum schon echt seltsam aus. Ganz farblos und verblasst. Und angeblich läuft ein unheimlicher Hund in Schattenstadt rum. Das hat mich nachdenklich gemacht. Könnte es sein, dass Faris auch von so einem Vieh gebissen worden ist? Vielleicht hat er ja eine Art Saumtollwut? Und was war mit dieser Frau? Warum ist er ganz allein in den Saum gegangen? Und wieso ist er nicht von allein zurückgekommen, trotz der Scheiße, die man ihm die ganze Zeit unter die Nase gehalten hat? Mann, der ist uns echt eine Antwort schuldig. Aber wegen der unheiligen Feuerziege konnten wir ja nicht darüber reden.

19:55 ✓✓






Matilda:
 Bist du immer noch sauer? Noch mal: Du warst nicht da, und sie hätte uns womöglich ausgeräuchert, wenn wir sie nicht reingelassen hätten. Oder sie wäre mit Hector zurückgekommen.

19:56 ✓✓






Quinn:
 Ich bin gar nicht sauer. Ich verstehe nur nicht, warum alle so begeistert von der sind, dich eingeschlossen. Hast du vergessen, dass sie dich vom Dach werfen wollte? Obwohl du ihr absolut gar nichts getan hattest?

19:57 ✓✓







 Matilda:
 Nein, habe ich nicht. Ich weiß, dass man ihr nicht trauen kann. Aber vielleicht wäre es besser, wenn wir sie auf unserer Seite hätten. Du weißt schon: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher. Und du musst zugeben, dass ihre Informationen und Kontakte wirklich nützlich sein könnten.

19:59 ✓✓






Quinn:
 Schon klar, Don Corleone. 
 Hoffentlich fliegt uns das nicht um die Ohren.

20:00 ✓✓






Matilda:
 Immerhin haben Eric und Nadim das Passwort geändert. Im Moment können also weder Faris noch Jeanne das Portal nutzen. Ich muss leider Schluss machen. Onkel Thomas hat am Wochenende Geburtstag, und Tante Bernadette zwingt uns jedes Jahr, ihm ein selbstgedichtetes Ständchen vorzutragen. Dreistimmig. Heute ist Geheimprobe bei Tante Berenike.

20:02 ✓✓






Quinn:
 Dann wird Julie wohl auch da sein? Falls du nachher jemanden brauchst, der dich tröstet: Ich bin hier.

20:03 ✓✓






Matilda:
 Gut zu wissen 
 .

20:04 ✓✓












 Matilda


Tante Bernadette hatte den Text für die diesjährige Onkel-Thomas-Geburtstagshymne für uns ausgedruckt, zwei dichtbeschriebene DIN
 -A
 4-Seiten.

»Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie viele Wörter sich ihrer Ansicht nach auf ›Thomas‹ reimen«, flüsterte ich Julie zu, die neben mir stand. »Und trotzdem ist nie ›Satanas‹ oder ›Darmgas‹ dabei.«

»Ja«, flüsterte sie zurück. »Oder ›ekelhafter Geburtstagsfraß‹ und ›Adipositas‹.«

Wir kicherten beide einhellig – und in diesem Augenblick wurde mir schmerzlich bewusst, dass das hier nicht real war. Denn im wirklichen Leben kicherte Julie nicht mehr mit mir. Und wenn sie mit mir sprach, was nur im äußersten Notfall passierte, dann in diesem seltsamen, kühlen Ton, als wäre ich irgendeine Fremde für sie.

»Was für ein eigenartiger Traum«, befand Bax. Er baumelte wunderschön bunt und flauschig am Kronleuchter und sah mich mitleidig an. Hinter ihm, mitten in Tante Berenikes Wohnzimmer, war meine Vergissmeinnicht-Traumtür zu sehen. »Warum guckst du plötzlich traurig?«

»Weil …« Weil ich es fast nicht mehr ertragen konnte, dass 
 Julie mich ignorierte. Es tat so weh, mit ihr in einem Raum zu sein und zu wissen, dass sie mich nicht mehr als ihre Freundin betrachtete. Selbst meinen Eltern war aufgefallen, dass etwas zwischen uns vorgefallen sein musste, aber sie fragten nicht weiter nach, wofür ich ihnen sehr dankbar war. Denn wenn ich darüber hätte reden müssen, wäre ich garantiert in Tränen ausgebrochen. Auch jetzt wechselte ich rasch das Thema. »Wo warst du denn die letzten Tage?«, fragte ich.

»Stell dir vor, manchmal habe sogar ich etwas Besseres zu tun, als in den Träumen von Menschenmädchen herumzuhängen«, erwiderte er. »Aber jetzt bin ich ja da. Von mir aus können wir los – die Zeppelinwale warten.«

Mit einem Schlag hob sich meine Laune. »Was ist mit Lysistrata und Nofrubuti? Sind sie noch da?«

Bax sah mich böse an. »Was habe ich dir gesagt? Dass du dir die Namen auf keinen Fall merken sollst, weil …?«

Ups, richtig, da war ja was. »Weil Dämonen sich magisch angezogen fühlen, wenn man ihre Namen laut ausspricht«, sagte ich kleinlaut.

»Ganz genau! Also mach das bloß nicht, wenn wir da draußen sind.« Bax zeigte auf meine Tür. »Denn natürlich sind die Sphinxe noch da. Deshalb habe ich mich vorhin sicherheitshalber umgehört. Heute gehen die beiden Hohlbratzen weit, weit weg auf die Jagd, quasi am anderen Ende des Untergrunds. Wir dürften also unbehelligt an die Oberfläche gelangen, wenn du sie nicht herbeirufst. Zumal ich noch eine Abkürzung gefunden habe.«

Meine Laune wurde immer besser, als ich mir wieder die roten Feenlocken und das dazugehörige Feenkleid imaginiert hatte 
 und mit raschelnden Röcken hinaus auf den Traumkorridor trat. Auf dem Weg nach oben würde ich Bax nach dem Monsterhund fragen und ob er mir etwas über die Unterwasserstädte erzählen konnte, die Jeanne erwähnt hatte.

Wie beim letzten Mal umfing uns dieses diffuse, aber helle Licht, in dessen Schein sich eine Tür neben die andere reihte. Die drei, die wie Nebeneingänge alter Kirchen aussahen, schienen ein wenig nach links gerückt zu sein, dafür war schräg gegenüber eine Tür aufgetaucht, die ich heute zum ersten Mal sah. Sie sah aus wie ein Fliegenpilz, wobei der rot-weiß gepunktete Pilzschirm als Vordach über die Tür ragte und die Türklinke selber wiederum einen kleinen Fliegenpilz darstellte. Auch ohne die Initialen J.B., die darüber eingeritzt waren, wusste ich sofort, dass diese Tür Julie gehörte. Sie war schon als Kind verrückt nach Fliegenpilzen gewesen, noch als Achtjährige war sie tagelang am liebsten in ihrem Fliegenpilzkostüm herumgelaufen, bis heute liebte sie ihre Fliegenpilzbettwäsche, ihr Fliegenpilzmäppchen und ihre Fliegenpilzhandyhülle. Sie besaß sogar einen rot-weiß gepunkteten Klodeckel. Also, ja, das war eindeutig Julies Tür. Meine gute Laune schmolz sofort wieder dahin. Hinter diesem fröhlichen Fliegenpilz träumte Julie wahrscheinlich gerade, und wenn ich so oft in ihren Träumen vorkam wie sie in meinen, träumte sie vielleicht sogar gerade von mir. Und bestimmt nichts Gutes.

»Könnte ich eigentlich jemand anderen in dessen Traum besuchen?«, fragte ich Bax, der schon ein paar Schritte gegangen war.

»Na klar«, antwortete er. »Ein Mensch braucht nicht mal eine Einladung dafür, ihm reicht ein persönlicher Gegenstand. Noch leichter haben es Nachtmahre. Die können auch ohne Einladung oder persönlichen Gegenstand in Traumräume eindringen.« Er 
 schüttelte sich. »Ausgesprochen unsympathische Zeitgenossen, die jeden schönen Traum in einen Albtraum verwandeln. Allerdings schmecken sie gut. He, hörst du mir überhaupt zu, Lockenköpfchen? Und warum stehst du da wie angewurzelt? Wir sollten keine Zeit verlieren, wenn wir es bis zur Oberfläche schaffen wollen. Es war schon halb fünf, als ich losgezogen bin – wahrscheinlich klingelt bald ohnehin schon wieder dein Wecker.«

Aber ich konnte meinen Blick nur schwer von Julies Tür losreißen. Vielleicht war es ja gar keine schlechte Idee, mit ihr zu reden, während sie träumte. Vielleicht konnte ich sie im Traum davon überzeugen, dass unsere Freundschaft nicht an ein paar Geheimnissen kaputtgehen musste. Wenn ich etwas reichlich besaß, dann waren das persönliche Gegenstände von Julie Beck. Langsam drehte ich mich zu Bax um.

Doch bevor ich etwas sagen konnte, wachte ich einfach auf. Pfarrer Petersen hatte ein Meme in die Kirchenchorgruppe geschickt, von einer frommen Katze, die Orgel spielte. Ich ärgerte mich grün und gelb, das Handy nicht stumm gestellt zu haben. Und obwohl es noch fast eine Dreiviertelstunde bis zum Weckerklingeln hin war und ich unbedingt zurück in den Traumkorridor wollte, schlief ich nicht wieder ein.


***


Am nächsten Abend bei der Chorprobe tauschte Julie mit Frau Harkner den Platz, um nicht neben mir sitzen zu müssen. Stattdessen saß sie nun eine Reihe vor mir neben Luise und kehrte mir ihre abweisende Rückseite zu. Ich konnte kaum singen, weil der Kloß in meiner Kehle immer dicker wurde. Wahrscheinlich würde 
 Julie nächste Woche gar nicht mehr kommen, sie war ja überhaupt nur meinetwegen im Kirchenchor, weil ich von meiner Familie dazu genötigt wurde.

In der Schule hatte sie mich nur ein einziges Mal angeschaut, und zwar bei der morgendlichen Lautsprecherdurchsage, in der Rektor Yilmaz tatsächlich den Ball angekündigt hatte. Wobei er sich zur Feier des Tages sogar an Jeannes Fake-Namen erinnerte: »Anders als der Abiball findet diese Veranstaltung hier in der Schule statt und ist für alle Schüler ab Jahrgangsstufe zehn gedacht. Eure neue Mitschülerin Johanna Bogen übernimmt die Organisation und wird sich zeitnah mit mehr Informationen bei euch melden.«

Doch kaum hatten sich Julies und meine Blicke getroffen, hatte sie auch schon wieder weggeschaut, als habe sie sich bei einer schlechten Angewohnheit erwischt, die sie sich abgewöhnen wollte.

Als wir nach der Probe die Stühle zurück in die Sakristei trugen, hielt ich es nicht mehr aus. »Soll das jetzt ewig so weitergehen?«, fragte ich und hielt Julie am Ärmel fest. »Können wir … können wir uns nicht bitte einfach wieder vertragen?« Ich wusste selber, dass ich wie eine Siebenjährige klang, aber so fühlte ich mich gerade auch.

»Du meinst, ich soll einfach so tun, als ob du mich nie angelogen hättest?« Julie sah mich gar nicht richtig an, sondern fixierte irgendeinen Punkt an der Wand hinter mir.

»Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe dir nur … gewisse Sachen verschwiegen.«

»Ach so? Dann war das also die Wahrheit, dass du Johanna im Bibelcamp kennengelernt hast?« Jetzt sah Julie mich doch an, ich 
 sah die Gekränktheit und die Wut in ihren Augen, und mir sank das Herz.

»Nein.« Dieses Gespräch war doch jetzt schon zum Scheitern verurteilt. »Die Wahrheit ist aber … schwer zu glauben«, sagte ich, und der Kloß in meiner Kehle ließ meine Stimme ganz heiser klingen. »Abgesehen davon, dass ich nicht darüber reden darf.«

»Tja, das sagtest du schon. Mehrmals.« Julie zuckte mit ihren Schultern. »Noch mal: Wenn du Geheimnisse vor mir haben willst, ist das völlig okay. Wir können dann nur keine Freundinnen mehr sein. Denn für mich bedeutet Freundschaft, dass man einander blind vertrauen kann.« Sie schüttelte meine Hand ab und ließ mich stehen. Schon wieder.

Ich griff erneut nach ihrem Ärmel. »Also gut«, murmelte ich leise, damit es auch ja niemand sonst mitbekam. »Das Triptychon dort drüben ist in Wirklichkeit ein Portal, die Besitzer des neuen Blumenladens sind Feen, und am Baikalsee gibt es ein Reservat für Einhörner. Johanna ist wirklich die heilige Johanna, nur eben nicht heilig, sie kann mit bloßen Händen Feuer beschwören, und sie ist eigentlich eine Nex, aber nachdem sie mich neulich zusammen mit Quinns Physiotherapeuten vom Dach werfen wollte, ist sie suspendiert und hat nach sechshundert Jahren endlich Zeit, ihre versäumte Jugend am Lessing-Gymnasium nachzuholen. Weil sie mir einen GPS
 -Tracker in den Rucksack gesteckt hat, kennt sie nun das geheime Portal, das eine Gruppe von Medizinstudenten in den Katakomben unter der Uniklinik nutzt, um in den Saum zu gehen, einen Ort, an dem Wale durch die Luft schwimmen und sich Sphinxe, Schwarzalben und Zwergdrachen tummeln.« Ich starrte sie an, sie starrte blinzelnd zurück. »Siehst du? Du glaubst mir kein Wort.«


 Julie schüttelte langsam den Kopf. Ihrem Gesichtsausdruck nach schwankte sie gerade zwischen Wut und Sorge, weil ich mich entweder über sie lustig machte oder offenkundig den Verstand verlor. An ihrer Stelle hätte ich vermutlich exakt dasselbe gedacht.

»Vielleicht solltest du mal etwas anderes machen, als dieses bescheuerte Spiel zu spielen«, sagte sie, und als sie sich dieses Mal von mir losmachte, ließ ich sie gehen. Es war eine aussichtslose Mission.

Mit der Ausrede, noch eine Kerze anzünden zu wollen, blieb ich in der Kirche, während sich alle anderen auf den Heimweg machten. Und weil es zumindest nicht schaden konnte, zündete ich auch tatsächlich eine Kerze an.

»Bax?«, rief ich halblaut, als ich endlich allein war. »Baximilian Grimm? Kannst du … erscheinen? Bitte?«

Es dauerte ein paar Sekunden, und Bax wurde auf einer Kirchenbank sichtbar. »Sind wir hier bei Aladdins Wunderlampe? Na, immerhin hast du bitte gesagt.« Er flatterte auf den Beichtstuhl, wo er seine Fledermausflügel sorgfältig zusammenfaltete, und mich mit seinen Knopfaugen musterte. »Was ist los, Lockenköpfchen, ist dir eine Vampirmotte über die Leber gelaufen? Und wohin bist du heute Nacht so plötzlich verschwunden? Ich habe noch ewig auf dich gewartet. Musste vor lauter Langeweile ein paar Nachtmahre fressen.«

»Es ist nur wegen Julie, aber besser, wir sprechen nicht darüber, sonst muss ich heulen«, seufzte ich. »Tut mir leid wegen heute Nacht, ich bin wach geworden und konnte nicht mehr einschlafen. Heute Abend werde ich das Handy auf jeden Fall auf stumm stellen. Aber für den Fall, dass es wieder nicht klappt oder ich es 
 vergesse: Weißt du irgendetwas von einem Monsterhund, der sich in Schattenstadt herumtreibt und Leute beißt?«

»Ein Monsterhund?« Bax schüttelte den Kopf. »Nie gehört. Wieso fragst du?«

»Weil …« Ich zögerte kurz, aber dann sprach ich einfach weiter. Wenigstens vor Bax wollte ich keine Geheimnisse haben. »Jemand, den ich kenne, ist seit ein paar Tagen merkwürdig drauf, irgendwie depressiv, geistig abwesend und gleichgültig, und Quinn sagt, im Saum habe er irgendwie verblasst ausgesehen, so als würde er seine Farben verlieren, und ich …«

»Matilda?«, fragte jemand hinter mir, und zugleich war das Geräusch der langsam ins Schloss fallenden Kirchentür zu hören. Als ich herumfuhr, stand Julie neben einer Säule und sah mich an. Sofort saß der Kloß wieder in meiner Kehle. Dann erkannte ich, dass auch in Julies Augen Tränen standen.

»Ich wollte nur sagen … egal, was es ist – ich bin für dich da«, sagte sie. »Wenn du nur ehrlich zu mir bist.«

»Deshalb bist du zurückgekommen?« Hoffnung keimte in mir auf.

Julie nickte. »Ich habe Angst, dass dieses Spiel in Wirklichkeit eine komische Sekte oder so etwas ist und dass ich vor lauter Gekränktheit übersehe, dass du Hilfe brauchst, weil sie dich irgendwie mit Gehirnwäsche in den Wahnsinn treiben.« Sie sprach so leise und so schnell, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Und das kann ich nicht zulassen.«

Sie war zurückgekommen! Zwar nur, weil sie einen akuten Nervenzusammenbruch vermutete und mich aus den Fängen einer dubiosen Sekte befreien wollte, aber ich war ihr nicht gleichgültig. Am liebsten wäre ich ihr einfach nur um den Hals gefallen.


 »Es tut mir so leid.« Ich konnte meine Tränen kaum noch zurückhalten, aber das musste unbedingt noch raus: »Ich wollte dich niemals kränken, du bist doch mein liebster Mensch auf der Welt, und das wirst du immer bleiben!«

»Dann sag mir endlich, was los ist«, bat sie, und eine Träne kullerte ihre Wange hinab.

»Du musst keine Angst haben«, sagte ich hastig. »Es gibt keine Sekte. Und ich werde auch nicht verrückt. Auch wenn es sich manchmal so anfühlt.«

»Und mit wem hast du gerade gesprochen?«, fragte sie und kam zögernd um die Säule herum.

Da erst fiel mir Bax wieder ein, der sich vermutlich längst unsichtbar gemacht hatte. Trotzdem zeigte ich hinter mich auf den Beichtstuhl. »Mit ihm hier.«

Julies Augen weiteten sich. »Mit ihm
 ?«

Ich drehte mich um. Bax saß immer noch auf dem Beichtstuhl, die Fuchsnase erhoben, den Drachenschwanz ordentlich um seine Tatzen geringelt. Er sah aus wie … nun ja, wie ein steinerner Wasserspeier eben.

»Wie niedlich! Ist der neu?«, fragte Julie mit gerunzelter Stirn. »Den habe ich hier noch nie gesehen.«

»Weil er sich die meiste Zeit unsichtbar macht«, erklärte ich. »Er ist der offizielle Wächter dieses Portals dort.« Ich deutete auf das Triptychon. »Auch wenn er den Job nicht so wirklich ernst nimmt.«

»Job? Dass ich nicht lache«, entgegnete Bax, und Julie schnappte nach Luft. »Das ist, wenn überhaupt, Zwangsarbeit. Und damit du es weißt: Die Niedlichen sind immer die Gefährlichsten!« Demonstrativ ließ er die Krallen aus seiner Vordertatze fahren.


 Julie klammerte sich an meinen Arm. »Es … spricht!«, brachte sie heraus.

»Ja, es spricht. Und im Gegensatz zu den anwesenden Menschen denkt es vorher sogar.« Bax verdrehte die Augen. »Deine Freundin sollte sich vielleicht besser setzen, Lockenköpfchen. Dann kannst du ihr in Ruhe alles erzählen, was sie nicht wissen darf. Und ich gehe in der Zeit mal rüber und erkundige mich nach deinem Monster. Das mit dem Verblassen hat mich auf eine Idee gebracht …« Einen Augenblick später verwandelte sich das mittlere Bild des Triptychons auch schon in ein Flimmerfeld, und Bax war verschwunden.

Ich lotste Julie zu einer Kirchenbank. Sie war etwas unsicher auf den Beinen. »Jetzt wäre dir die Version mit der Sekte und der Gehirnwäsche wohl lieber, was?«, fragte ich mit einem schiefen Grinsen.

Ein paar Sekunden lang schwieg sie, dann fragte sie: »Kann man die Einhörner am Baikalsee auch streicheln?«

Und da, endlich, fielen wir einander schniefend in die Arme.









 Quinn


Als ich die vielen Leute auf dem Platz vor der Sternwarte sah, blieb ich wie angewurzelt stehen. Vielleicht hätte ich Hyazinths Angebot, mich zurück zu Professor Cassians Bibliothek zu begleiten, doch besser annehmen oder zumindest einen Umweg gehen sollen. Das Portal bei Emilians Schutzstation hatte ich nicht benutzen wollen, aus Angst, in einer verschlossenen Kirche festzusitzen.

Hyazinth hatte mich gegen sechs dort abgeholt, um im Saum ein wenig zu trainieren. Seit er und Emilian glaubten, dass an der Prophezeiung womöglich doch etwas dran und ich tatsächlich der echte Auserwählte sein könnte, nahmen sie das Training viel ernster als früher. Auch wenn sie nicht so richtig wussten, worauf genau sie mich eigentlich vorbereiten sollten. Denn obwohl sie neuerdings ständig in irgendwelchen Archiven herumhingen, hatten sie immer noch nicht herausgefunden, wie genau man so ein verdammtes Sternentor nun öffnete, geschweige denn wie man den höchstwahrscheinlich darauf folgenden Weltuntergang erfolgreich verhinderte. Aber sie waren schwer begeistert von meinen Fortschritten in Sachen Imagination, und ich musste zugeben, dass es riesigen Spaß machte, jetzt, wo ich den Dreh raushatte. Über meinen Versuchen, auf unsichtbaren Stufen durch die 
 Luft zu laufen oder optisch mit einer Ziegelmauer oder einer Hausfassade zu verschmelzen – ein sehr cooler Trick, der mir leider nur so semi gelang –, hatte ich die Zeit völlig vergessen.

Es war Freitagabend, und meinen Eltern hatte ich gesagt, dass wir ins Kino gehen würden, deshalb würden sie sich wahrscheinlich noch keine Sorgen machen. Aber ich wusste, dass meine Mutter immer erst schlafen konnte, wenn ich zu Hause war. Es war blöd, dass man von hier keine Nachrichten schicken konnte, aber das Handy war im Saum für nichts zu gebrauchen. Man konnte nicht mal Fotos damit machen, dabei hätten die Bilder Matilda vielleicht darüber hinweggetröstet, dass sie den Saum nicht betreten konnte. Allein in Emilians Schutzstation wimmelte es nur so von Fotomotiven, und beim Anblick eines Ohrenwichteligels hätte Matilda ganz sicher einen adoptieren wollen. Doch auf allen Fotos, die ich bisher geschossen hatte, war bedauerlicherweise nur farbloses Geflimmer zu sehen gewesen. Ich war sicher, Professor Cassian hätte mir dieses Phänomen gründlich erklären können und irgendwas von einem erdachten, nicht materiellen Konstrukt erzählt, deshalb fragte ich ihn gar nicht erst danach. Manche Dinge musste man nicht zwingend kapieren, es reichte, sie zu akzeptieren. Ich wartete noch auf einen günstigen Moment, um Emilian zu bitten, mir Zwergdrache Konfuzius mal für einen Tag auszuleihen, um ihn ihr zu zeigen. Wahrscheinlich würde er so etwas sagen wie »Das hier ist kein mobiler Streichelzoo«, doch einen Versuch war es wert.

Immerhin war Matilda aber gerade auch so total glücklich. Seit sie sich vor zwei Tagen wieder mit Julie vertragen hatte, strahlte sie fast nur noch. Heute waren die beiden zusammen mit Julies Mutter auf einer Krimilesung. Matilda hatte gefragt, ob ich 
 mitkommen wollte, und wenn ich nicht mit Hyazinth verabredet gewesen wäre, hätte ich das glatt getan. Jetzt, wo Matilda und ich offiziell zusammen waren, war ich sogar bereit, den frommen Rest ihrer Familie näher kennenzulernen, obwohl mir die letzte Begegnung mit Matildas Mutter noch mit Grausen in Erinnerung war und Matilda meinte, sie habe nichts dagegen, das Kennenlernen noch ein bisschen aufzuschieben.

»Am liebsten ein paar Jahrzehnte«, hatte sie geseufzt, und ich hatte mich vor Lachen verschluckt.

»Hey. Wir haben es mit einem norwegischen Killerkommando aufgenommen, da schaffen wir das auch noch«, hatte ich erwidert und es auch so gemeint. Im Ernst: Wieso sollte ich mich vor Matildas Eltern fürchten, wenn ich es geschafft hatte, Frey in London gegenüberzutreten oder in Chaosnebel einzutauchen? Das würde höchstens ein bisschen unangenehm werden, mehr nicht.

Apropos unangenehm: Die Menge vor mir auf dem Platz wirkte, als sei gerade eine größere Veranstaltung zu Ende gegangen und nun stünden alle noch plaudernd vor der Tür. Was ja nicht weiter schlimm gewesen wäre, wenn es sich nicht um lauter alte Bekannte gehandelt hätte. Und zwar Bekannte von der Sorte, mit denen man eigentlich gar nicht bekannt sein will.

Da waren Gunter und Gudrun, die neben einer Gruppe Nex um Professor Cassian und Rektorin Themis standen, nicht weit davon entfernt sah ich Frey, ins Gespräch mit dem federgeschmückten Ratsmitglied Maquinna vertieft und umringt von Nex und einigen bunt gekleideten Speichelleckern, die bewundernd an seinen Lippen hingen. Frey wirkte bestens gelaunt, ich konnte seine Zähne bis hierher strahlen sehen. Und am hinteren Ende der tratschenden Traube entdeckte ich Jeanne. Sie unterhielt 
 sich mit zwei Männern. Der kleinere drehte mir den Rücken zu, aber den großen erkannte ich sofort: Na’il, der vampirartige Zenturio, den ich in London kennengelernt hatte. Seinem Blick nach zu urteilen, sagte er gerade nichts Nettes zu Jeanne.

Na toll. Auf diesem Platz hatten sich gerade so ziemlich alle Saumtypen versammelt, für die ich aufrichtige Abneigung empfand. Jeder von ihnen, egal ob »Ich trinke Blut zum Frühstück«-Na’il, »Ich habe große Pläne mit dir, sage aber ums Verrecken nicht, welche«-Frey oder »Wir hatten schon weit vielversprechendere Kandidaten als dich, aber dafür bin ich vielleicht deine Großmutti«-Themis, war für sich genommen schon unangenehm. Aber alle zusammengenommen und dazu noch die alte Feuerziege und das strunzdumme Gunter-Gudrun-Gespann, das war mir einfach ein bisschen zu viel. Ich wollte also gerade wenden, um ein paar Blocks zurückzulaufen und mich der Bibliothek in einem großen Bogen zu nähern, als der kleinere Mann bei Jeanne und Na’il den Kopf wandte und in meine Richtung blickte. Es war Hector.

Und anstatt mich umzudrehen und zu gehen, trugen mich meine Beine von ganz allein weiter. Direkt auf den Mörder meines Vaters zu.

Das Perlmutt des Schneckenhauses schimmerte in der Sonne, die wie immer hoch am Himmel stand und alles in trügerisch freundliches Licht tauchte. In Wirklichkeit war es schätzungsweise Mitternacht, und ich sollte wirklich längst zu Hause sein. Wo ich wahrscheinlich nach einer Konfrontation mit Hector vor der versammelten Nexmannschaft nie mehr ankommen würde. Doch das war mir in diesem Augenblick vollkommen egal.

Ich wusste selber nicht so recht, was ich hier eigentlich tat, 
 ich hatte keinen Plan, was ich tun oder sagen wollte, ich spürte nur, wie ich mit jedem Schritt wütender wurde. Dabei hatte ich in den letzten Tagen eigentlich gar nicht mehr viel an das Video gedacht – um ehrlich zu sein, hatte ich sogar geglaubt, die Sache abgehakt zu haben. Aber die Wut, die ich bei Hectors Anblick empfand, bestätigte mir das Gegenteil.

»Was machst du hier mitten in der Nacht so ganz allein, Bürschchen?«, schnarrte er.

Na’il musterte mich scharf, und Jeanne zog eine Augenbraue hoch, als sie mich sah. Dann setzte sie ihr übliches Lächeln auf. »Hallo, Qui–«

»Spar’s dir einfach«, sagte ich.

»Wo sind die Feen?«, wollte Hector wissen und ließ seinen Blick über den Platz wandern. »Ein Auserwählter kann sich nicht einfach ohne Begleitung durch den Saum bewegen, das sollte vorher mit uns abgesprochen werden. Es ist zu gefährlich.«

»Allerdings«, sagte Na’il. »Ein Auserwählter ist ein sehr … verlockendes Zielobjekt. Und spätestens seit dem Anschlag auf den hohen Ratsherren Frey wissen wir ja, dass die Schwarzalbenseparatisten vor nichts zurückschrecken.« Dabei sah er mich an, als wäre ich eine Kakerlake, die in sein Müsli gefallen war. Wahrscheinlich war das einfach sein normaler Gesichtsausdruck, aber in diesem Moment nahm ich es persönlich.

»Richtig, bei euch Saumtypen kann man nie vorsichtig genug sein«, erwiderte ich und wunderte mich, wie ruhig meine Stimme klang. Denn innerlich kochte ich. »Gerade als Nachfahre. Ich denke da nur an meinen Vater, Yuri Watanabe. Der ist auch einfach nur durch den Saum spaziert. Und irgendwer hat ihn dann einfach … ausgeschaltet
 . Nicht wahr, Hector?«


 Jeanne stieß ein atemloses kleines Lachen aus, Na’il runzelte die Draculastirn, und Hector starrte mich konsterniert an. Ich starrte zurück. Hatte Yuri in diese gelben Augen geschaut, bevor er gestorben war? Mein Blick wanderte hinunter zu Hectors Gürtel, in dem seine Waffen steckten, und ich kämpfte gegen den Impuls, eine davon herauszureißen und an seine Kehle zu halten. Weil das höchstwahrscheinlich einem Selbstmord mit Ansage gleichgekommen wäre.

»Ist das die Klinge, mit der du ihn erledigt hast?«, fragte ich und zeigte auf einen schmalen Degen. »Und war er sofort tot, oder hast du erst mal weniger wichtige Organe durchlöchert, weil du Nachfahrenbengel so sehr verabscheust, dass es dir Freude macht, sie leiden zu sehen?«

Hector schnappte nach Luft. »Ich habe nur meine Pflicht getan, es handelte sich um das Unschädlichmachen eines flüchtigen Gesetzesbrechers«, schnarrte er aufgebracht. »Dieser Mann, dein Vater, war dabei, einen Tornado zu entfachen. Wenn ich nicht schnell reagiert hätte, wären vermutlich an diesem Tag viele Menschen umgekommen. Nicht dass ich nur einen Deut für Menschen gebe, aber die zweite Direktive muss um jeden Preis aufrechterhalten werden.«

»Das hat er doch nicht mit Absicht getan«, rief ich, und jetzt klang meine Stimme nicht mehr beherrscht. »Er hatte keine Ahnung, dass er solche Kräfte überhaupt besitzt. Wenn man mit ihm geredet hätte, anstatt ihn …«

»Dafür gibt es keine Garantie«, fiel mir Hector ins Wort. »Er hat meine Leute durch die Gegend geschleudert, Bäume entwurzelt, und dieser verdammte Pagodenpavillon war ein Geschenk des japanischen Kaisers …«


 »Ich weiß, ich weiß, ärgerlicher Papierkram«, sagte ich. »Armer Hector.«

»Du unverschämter kleiner …« Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt. »Woher kennst du überhaupt all diese Einzelheiten? Hat Cassian dir das erzählt? Oder waren die Feen mit dir im Archiv?«

»Was ebenfalls einer Genehmigung bedürfte«, mischte sich Na’il ein.

»Er war erst dreiundzwanzig Jahre alt«, sagte ich.

Es entstand eine kleine Pause.

Dann stieß Hector ein kleines Schnauben aus. »Falls du willst, dass ich mich entschuldige, bist du schiefgewickelt. Ich war gezwungen, ihn auszuschalten. Und ich würde jederzeit wieder so handeln.« Seine gelben Augen funkelten mich zornig an. »Ihr Nachfahren, ihr macht nichts als Ärger.«

Jeanne brach in Gelächter aus. »Und der Preis für Diplomatie und versöhnliche Kommunikation geht aaaaaan … Hector! Du weißt wirklich, wie man sich Freunde macht, was?«

Sofort nahm Na’il sie ins Visier, die Lippen verächtlich gekräuselt. »Hast du
 etwa …? Hat der Junge seine Informationen am Ende von dir?«, fragte er. Und als sie nicht antwortete, sondern seinem Blick lediglich mit trotziger Miene standhielt, setzte er hinzu: »Fidelitas, robur, sinceritas – bedeutet dir unser Motto denn gar nichts mehr? Ich frage mich, wie oft du mich noch blamieren willst, Tochter.«

Wie bitte? Hatte er gerade Tochter
 gesagt? Ich starrte von Jeanne zu Na’il und wieder zurück, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, glaubte ich, so etwas wie Verlegenheit in ihrem Gesicht zu sehen.


 »Na’il ist dein Vater? Solltest du mich etwa auf sein Geheiß hin ausspionieren?«, rief ich und – auch das war eine Premiere – fühlte so etwas wie Mitgefühl in mir aufkeimen. Herrje. Kein Wunder, dass sie so missraten war, mit Graf Dracula als Vater.

Sie hob die Schultern. »Yup und yup. Seit über sechshundert Jahren Daddy of the Year. Aber keine Angst, zum Schulball werde ich ihn nicht einladen – er ist eine ziemliche Spaßbremse. Und er wird dir nichts mehr tun, Frey hat ihn zurückgepfiffen.« Obwohl Na’ils dunkle Augen bei ihren Worten förmlich zu glühen begannen, sprach sie im selben Ton weiter: »Oh, schau, die Ratssitzung geht weiter, ich glaube, jetzt ist dein Typ gefragt, Papi
 .«

Auf dem Platz war wirklich Bewegung entstanden, Rektorin Themis, Professor Cassian, Maquinna und Frey gingen auf den Eingang der Sternwarte zu, eskortiert von einigen Nex.

Na’il schnalzte verärgert mit der Zunge. »Wir reden später, das Gespräch ist noch nicht vorbei.« Bevor er sich umdrehte, um den anderen zu folgen, bedachte er Jeanne mit einem letzten, kalten Blick. »Ich warne dich, Tochter. Zwing mich nicht, dich für immer aus der zwölften Zenturie auszuschließen.« Und damit stolzierte er davon.

Jeanne seufzte. »Fidelitas, robur, sinceritas am Arsch«, murmelte sie.

»Ich kann kein Latein, also kann ich nur raten, was das heißt«, sagte ich in der Hoffnung, Na’il möge es noch hören. »Arroganz, Niedertracht, Menschenfeindlichkeit? Oder einfach Hackfresse, Armleuchter, Vollpfosten?«

Jeanne grinste schwach. »So ähnlich. Verstehst du jetzt, warum ich mir ein zweites Standbein aufbauen will?«

Vermutlich meinte sie damit das Schmuggelgeschäft in 
 Schattenstadt. Aber Hector verstand etwas anderes. »Ich weiß, dass du eine exzellente Kämpferin bist, und die Neunte würde dich sofort nehmen, wenn du nicht so eine Querulantin wärst«, schnarrte er gar nicht mal so unfreundlich. »Mal abgesehen davon, dass Na’il mir den Kopf abreißen würde. Aber Gudrun Gunnarsdottirs Dreiundzwanzigste sucht dringend Leute, in den letzten Tagen sind schon wieder zwei ihrer Nex in Schattenstadt verschwunden, und sie kann es sich gerade nicht leisten, besonders wählerisch zu sein.«

»Oh, nett, dass du dich sorgst«, erwiderte Jeanne. »Ehe ich unter Gudruns Kommando arbeite, würde ich eher einen flachschnabeligen Mauerpieper küssen. Aber davon mal abgesehen, nehme ich gerade ein Sabbatical. Und jetzt entschuldigt mich, ich brauche ein langes, heißes Bad. Wir sehen uns in der Schule, Quinnilein.«

Ich sah ihr nach, wie sie federnden Schrittes davonging, und blieb allein mit Hector zurück. Die Wut hatte mich verlassen, wie Luft aus einem löchrigen Ballon. Vorhin hätte ich mich noch, ohne zu zögern, auf einen aussichtslosen Kampf mit Hector eingelassen, doch jetzt war ich nur noch traurig und wollte einfach nach Hause.

Es war immer noch viel los auf dem Platz. Gudrun sprach mit zwei anderen Nex, die Arme vor der Brust verschränkt, und Gunter flirtete mit einer Fee in einem blauen Blumenkleid. Er lächelte dabei, was ihn irgendwie ganz seltsam aussehen ließ. Ich erinnerte mich, wie verächtlich er und Rüdiger immer über Feen gesprochen hatten, aber diese hier schien ihm zu gefallen. Ihre roten Kringellocken leuchteten im Sonnenlicht, und obwohl sie vermutlich tausend Jahre alt war, sah sie mit ihrer kleinen 
 Stupsnase und den Grübchen wie ein Mädchen … Moment mal! Ich kniff meine Augen zusammen. War das …? Nein, das war unmöglich. Dort hinten stand definitiv nicht
 Matilda und himmelte Gunter an. Meine Nerven waren einfach nur überreizt. Höchste Zeit fürs Bett.

Hector, der in dieselbe Richtung schaute, räusperte sich. »Ich eskortiere dich besser bis zu Cassians Bibliothek. Sonst legst du dich wieder mit Gudruns Leuten an – sie haben sich schon mal über dich beschwert …«

»Haha«, sagte ich, sofort wieder gereizt. »Was ist eigentlich deren Motto? Erst piesacken, dann petzen? Klingt auf Latein bestimmt kerniger. Und, nein, ich brauche keine Eskorte vom Mörder meines Vaters.«

In diesem Moment schaute die kleine Fee in meine Richtung, und unsere Blicke trafen sich. Ich hörte Hector neben mir scharf einatmen.

Die Augen der Fee – Matildas Augen! – weiteten sich vor Schreck, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte mit wehenden Röcken davon.









 Matilda


»Hör auf, so übertrieben begeistert in der Gegend herumzugaffen«, befahl Bax. »Man erkennt sofort, dass du eine Touristin bist.«

Aber wie sollte man bitte nicht begeistert gucken, wenn Gebäude wie Schneckenhäuser aussahen, purpurfarbene Puschelnester von gigantischen Bäumen herabbaumelten oder ganze Inseln mit Häusern und Gärten einfach in der Luft schwebten? Ich war schon stolz auf mich, dass ich beim Anblick des ersten Zeppelinwals am gold gepunkteten Himmel nicht in lautes Quietschen ausgebrochen war, obwohl wirklich alles in mir vor Entzücken quietschen wollte. Jetzt, wo ich endlich, endlich im Saum angekommen war, musste ich feststellen, dass er noch sehr viel überwältigender war, als ich es mir vorgestellt hatte.

Die Lesung, die ich mit Tante Berenike und Julie besucht hatte, war früh zu Ende gewesen, und obwohl Tante Berenike sich noch angestellt hatte, um ihr Buch signieren zu lassen, war ich vor elf im Bett gewesen, und Bax konnte mich wie verabredet wenig später aus einem langweiligen Straßenbahntraum abholen.

Julie hatte es ebenfalls eilig gehabt, nach Hause zu kommen, sie las nämlich gerade mein Tagebuch und behauptete, es sei spannender als jeder Krimi. Nach unserer Versöhnung in der Kirche 
 hatte ich angefangen, ihr alles zu erzählen, immer wieder unterbrochen von ihren ungläubigen Fragen, bis ich schließlich auf die Idee gekommen war, ihr einfach das Tagebuch mitzugeben. Keine leichte Lektüre für jemanden, der Fantasy hasste, aber sie schlug sich überraschend gut. Es hatte großen Spaß gemacht, mit ihr darüber zu spekulieren, warum menschliche Geister im Saum ihre Farbe verloren und ob man Zwergdrachen wohl wieder unauffällig ansiedeln konnte, vorzugsweise bei uns im Garten. Der arme Krimiautor hatte bei der Lesung ziemlich konsterniert geguckt, als wir einen Kicheranfall bekommen hatten, weil Julie der Meinung war, dass es sich bei unserer Deutschlehrerin Frau Dölbe in Wirklichkeit um ein Saumwesen handelte, denn warum sollte jemand sonst diese ganzen staubtrockenen Uralttexte auswendig können. Darüber hatte ich noch beim Einschlafen grinsen müssen.

Für diesen Traumgang hatte ich an alles gedacht: Das Fenster stand offen, damit ich genügend Sauerstoff atmen konnte, das Handy war stumm gestellt, und vor dem Schlafengehen hatte ich extra nichts mehr getrunken, so dass es absolut keinen Grund gab, vor der Zeit aufzuwachen, nur weil ich aufs Klo musste. Lizzy und Nobsi schienen heute auch wieder entfernt unterwegs zu sein, man hatte nicht mal ihr Summen und Raunen vernehmen können, während ich Bax im Laufschritt von einer Dämonentür zur anderen gefolgt war.

Und hier waren wir nun.

Ich hatte gehofft, Zeit zu haben, mich erst mal in einer ruhigen Ecke zu akklimatisieren, aber der kleine Wasserspeierdämon hatte mich direkt in einer sehr belebten Gegend an die Oberfläche geführt. Und zwar mitten im Regierungsviertel, wie ich 
 unzweifelhaft an dem schneckenhausförmigen Gebäude ganz in der Nähe erkannt hatte, der sogenannten Sternwarte. Ihre perlmuttartige Fassade glänzte in der Sonne und war noch viel beeindruckender, als Quinn es geschildert hatte. Und der Himmel erst!

Bax hatte sich unsichtbar gemacht, bevor wir aus der letzten Dämonentür getreten waren. Sie war in die Fassade eines langgestreckten Bauwerks eingebettet, neben einer ganzen Reihe weiterer Türen, die alle gleich aussahen, und ich war ziemlich sicher, dass ich sie ohne Bax’ Hilfe nicht wiederfinden würde, wenn wir uns erst einmal ein bisschen entfernt hatten. Aber um ehrlich zu sein, hatte ich eh viel mehr Sorge, dass ich aufwachte, bevor ich alles gesehen hatte.

Bis jetzt waren wir noch nicht weit gekommen, ich war viel zu sehr damit beschäftigt, alles und jeden zu bestaunen. Wie zum Beispiel die Frau, die anstelle von Haaren lauter Schlangen auf ihrem Kopf hatte, oder diese Gruppe von Leuten mit auffallendem Federschmuck im Haar. Und war das Tier, das eine in roten Samt gekleidete Dame dort hinten spazieren führte, ein Jaguar mit Geweih?

Es gab allerdings auch Leute, die sowohl anatomisch als auch klamottentechnisch vollkommen normal aussahen, menschlich, wenn man so wollte, und ich fragte mich, was für eine Art Leben sie wohl auf der Erde führten, vielleicht als Bürgermeisterin oder Fahrlehrer, und ob irgendjemand ahnte, dass sie in Wirklichkeit unsterbliche Saumwesen waren. Die Tarnung, auf der Bax bestanden hatte, wäre also gar nicht nötig gewesen. In meinem bauschigen Feenkleid und den roten Locken fiel ich zwar in der bunten Menge auch nicht weiter auf, aber bis jetzt hatte ich noch keine andere Fee gesehen. Was mir wiederum recht war, denn vielleicht 
 kannten sich die Feen ja alle untereinander, oder sie sprachen eine eigene Feensprache, und wenn sie mich grüßten, würde herauskommen, dass ich gar keine echte Fee war, weil ich ja nicht mal »guten Tag« auf Feeisch sagen konnte. Ich atmete einmal tief ein und zwang meine Gedanken, zur Ruhe zu kommen.

»Was sollen wir zuerst tun?«, flüsterte ich in die Luft links neben mir, wo sich Bax zuletzt befunden hatte. »Weiter Richtung Sternwarte? Ich will wenigstens einmal über die Perlmuttmauern streicheln. Oh, und ich will unbedingt diesen Graben sehen, von dem Quinn erzählt hat, das Loch im Boden, das so tief ist, dass am anderen Ende das Weltall zu sehen ist. Und natürlich mit einem Zeppelinwal fliegen. Ach, und können wir vielleicht in eine Emotionen-Pfandleihe gehen? Ich würde gern meine Schuldgefühle gegen etwas Besseres eintauschen.«

»Tsss«, machte Bax von rechts oben. »So was gibt es hier nicht, dafür musst du schon in die zwielichtigen Gegenden, wo all die verkrachten Existenzen herumhängen.«

Schon klar, das hier war nicht Schattenstadt.

»Ist es wirklich nötig, dass du unsichtbar bist?«, fragte ich und umrundete einen Baum mit himmelblauer Rinde. »Kannst du dich nicht einfach in etwas anderes verwandeln? Zum Beispiel in so einen niedlichen gehörnten Jaguar?«

Bax schnaubte. »Damit du mich wie ein modisches Accessoire an der Leine herumführen kannst? So weit kommt es noch. Und nein, ich kann mir keine andere Gestalt zulegen, so etwas können Dämonen der Kategorie drei nicht.«

»Aber hier im Saum musst du es doch nur imaginieren«, flüsterte ich und versah meine Fingernägel mit einem zum Kleid passenden blauen Nagellack. Es funktionierte bestens.


 »Wie gesagt, Gestaltwandeln können nur Dämonen der Kategorie vier«, antwortete Bax, dieses Mal von rechts unten. »Und auch nicht alle. Apropos: Ich habe Erkundigungen eingezogen über das Monster, das gerade in Schattenstadt umgeht. Ich fürchte, es handelt sich um eine Himäre. Das mit dem Hund und der Farblosigkeit hat mich drauf gebracht.«

»Eine Chimäre?«, fragte ich viel zu laut, und ein Mann mit einer Eule auf der Schulter musterte mich im Vorbeigehen irritiert. Ich lächelte ihn entschuldigend an, und da lächelte er zurück. Wie nett. Und ich wollte auch so eine Eule.

»Himäre«, verbesserte Bax, als der Mann außer Hörweite war. »Das sind Dämonen der Kategorie vier. Sehr selten. Sehr gefährlich.«

»Gefährlicher als die Sphinxe?«

»Wie man’s nimmt. Auf jeden Fall fieser. Bei einer Sphinx stirbt man wenigstens einen schnellen Tod, Himären hingegen locken ihre Opfer gern in den Chaosnebel und quälen sie dort wochenlang. Manchmal sogar Jahre. In ihrer Grundform sieht eine Himäre ein bisschen aus wie eine Hyäne, vielleicht wurde sie deshalb für einen Hund gehalten. Sie ernährt sich von Emotionen, genauer gesagt von Lebensfreude. Wenn sie es schafft, dich zu berühren, reichen ihr ein paar Sekunden, um herauszufinden, nach wem du dich am meisten sehnst, und dann kann sie ebendiese Gestalt annehmen …«

»Sie verwandelt sich in die Person, nach der man sich am meisten sehnt, um einem dann die Lebensfreude auszusaugen?« Das war ja wirklich fies. Wenn Faris so einem Wesen zum Opfer gefallen war … »Wie kann man so eine Himäre denn wieder loswer… oh! Sieh doch nur!«


 Wir waren am Ende der Straße angelangt, und vor uns breitete sich ein Platz aus, der vor dem schneckenhausförmigen Regierungsgebäude endete. Er war von imposanten Gebäuden und Säulengängen eingerahmt. Ein Geländer trennte den Platz von einer riesigen Grube im Boden, über die sich eine breite, geschwungene Brücke spannte. Jetzt konnte ich nicht mehr an mich halten. Das musste das Loch ohne Boden sein, von dem Quinn erzählt hatte. Mit ein paar Schritten war ich beim Geländer und beugte mich darüber, und wirklich – dort in der Tiefe, wie am Ende eines immer enger werdenden Tunnels, war ein Stück Sternenhimmel zu erkennen.

Ein beinahe feierliches Gefühl überkam mich, als ich zu den blinkenden Sternen hinunterstarrte. »Ist das auch nur imaginiert, oder ist der Himmel echt und dieses Loch quasi ein Portal ins Weltall?«, sprudelte es dann aus mir heraus. »Hat das schon mal jemand ausprobiert? Ach, dumme Frage, wenn ja, würde man es ohnehin nicht mehr wissen, weil derjenige ja sofort vergessen worden wäre …«

»So oder so ist es der perfekte Ort, um jemanden loszuwerden«, merkte der unsichtbare Bax an. »Komm lieber da weg, der Schlund war mir noch nie geheuer.«

»Okay. Was machen wir als Nächstes?« Unternehmungslustig drehte ich mich um. Auf dem Platz war noch mehr los als in der Straße, aus der wir gekommen waren. »Was ist das?« Ich deutete auf einen schmalen, spiralförmigen Glasturm, der viele Stockwerke hoch in den Himmel ragte. Es sah aus, als würden zwei Aufzüge darin in einem Affenzahn auf und ab sausen.

»Haltestelle für Zeppelinwale«, antwortete Bax. »Der Erfinder war genial, aber in Sachen Kundenkomfort eine totale Niete.«


 »Eine Zeppelinwal-Haltestelle, echt?« Ich strahlte die Luft an. Das wurde ja immer besser. Möglicherweise, nein, ganz sicher war ich gerade das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt. »Dann würde ich vorschlagen, ich streichle zuerst das Schneckenhaus, und dann kaufen wir uns Fahrscheine …« Ich hielt inne. Denn in diesem Augenblick fiel mir ein, was Bax bei unserer allerersten Begegnung erzählt hatte. »Geht das überhaupt? Womit bezahlt man denn hier? Ich möchte auf keinen Fall, dass mir der Schaffner einen Finger abbeißt.«

Die Luft kicherte leise. »Eine Fahrkarte braucht man nur für den Fernverkehr, wenn man zum Beispiel nach Übersee oder auf eine der großen Inseln reisen möchte.«

»Oh, gut.« Erleichtert bahnte ich mir weiter einen Weg zwischen den Leuten hindurch. »Dann kann das hier ja immer noch der beste Tag meines Lebens werden. Oh, sieh nur!« Über uns flog ein Schwarm rot und golden schimmernder Vögel entlang, groß wie Störche, mit absurd langen Schweiffedern. Ihr Anblick vor dem leuchtend blauen Himmel war so unfassbar schön und gleichzeitig so kitschig, dass es fast weh tat. Ich konnte trotzdem die Augen nicht abwenden, weshalb ich in der nächsten Sekunde blindlings in jemanden hineinstolperte.

»Oh, oh«, wisperte Bax nahe an meinem Ohr. »Du hast einen Nex angerempelt!«

Ja. Ganz toll gemacht, Matilda.

»Was fällt dir ein, Fee?«, schnauzte mich der Nex an.

»Entschuldigung! Das tut mir so leid – ich habe die Vögel bewundert«, beteuerte ich mit zerknirschtem Lächeln und zeigte hinauf in den Himmel. Dass der Mann ein Nex war, hätte ich auch ohne Bax gewusst. Er steckte in einem schwarzen 
 Kampfanzug, war muskelbepackt und bis unter die Zähne bewaffnet. »Ich bin heute zum ersten Mal hier, und alles ist so … überwältigend.« Dass Bax »Neiiiiiiin! Bist du lebensmüde?« hauchte, versuchte ich zu ignorieren. Ich war in die Rolle einer naiven Fee vom Lande geschlüpft und hoffte jetzt einfach mal, dass es so welche auch gab. Vielleicht hatte ich bisher mit meinen Eltern in einem Einhornreservat am Baikalsee gelebt, vielleicht besuchte ich auch ein Feeninternat in einer abgelegenen Ecke des Saums, jedenfalls war das heute mein erster Besuch im Regierungsviertel, und damit basta. »Ich habe Ihnen hoffentlich nicht weh getan?«

Aus der Luft erklang ein angewidertes »Urgs«, gerade laut genug, dass ich es hören konnte.

»Unsinn.« Der Nex musterte mich genauer, während ich versuchte, das zerknirschte Lächeln beizubehalten. Er hatte wasserhelle Augen und weißblondes Haar, das an den Schläfen und im Nacken raspelkurz rasiert war, nur eine kleine Partie auf dem Scheitel war lang genug, um ihm in das attraktive, symmetrisch geschnittene Gesicht zu fallen. »Wie sollte so eine kleine Person wie du
 jemandem wie mir
 denn weh tun?« Zu meiner Überraschung lächelte er jetzt ebenfalls. Sein Blick glitt über mein eng anliegendes Feenkleid. »Zum ersten Mal hier, ja? Dann bist du also wirklich so jung, wie du aussiehst? Auf jeden Fall hast du gute Manieren. Feen zeigen sonst eher wenig Respekt vor uns Nex.« Er starrte in meinen Ausschnitt. »Du scheinst auch noch nicht viele Tattoos zu haben.«

Oh, Mist, die Tattoos hatte ich völlig vergessen.

»Wie heißt du denn?«, wollte der Nex wissen.

Fieberhaft suchte ich nach einem feenhaften Namen. »Mein 
 Name ist …« Nicht Tinkerbell! Am besten eine Blume … irgendeine!
 »… Nelke«, schloss ich.

»Nelke?«, wiederholten Bax und der Nex gleichzeitig.

Ja, verdammt. Eine andere Blume, die halbwegs wie ein Name klang, war mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Jetzt, wo er raus war, prasselten natürlich aus allen Ecken meines Gehirns melodische Blumennamen auf mich ein. »Eigentlich Nelke Magnolia Amaryllis Orchidee.« Was auch immer sich meine blöden imaginären Feeneltern dabei gedacht hatten. »Aber meine Freunde nennen mich Nellie.«

Zu meinem Glück schien der Nex Feen namenstechnisch alles zuzutrauen. Er lächelte nämlich immer noch. »Du bist wirklich niedlich, Nellie.«

»Die Niedlichen sind immer die Gefährlichsten.« Der Satz war mir herausgeschlüpft, bevor ich es verhindern konnte, und er klang ungewollt kokett.

Dem schmierigen Nex gefiel das. »Oho, so aufmüpfig gefällst du mir sogar noch besser. Ich bin übrigens Gunter«, sagte er.

Wie bitte? Ich spürte, wie mir das Lächeln aus dem Gesicht rutschen wollte. Gunter – wie in Gudrun und Gunter
 ? Der Nex, der Quinn erst vor drei Tagen mit einem Wurfmesser erledigen wollte? Na klar – die Beschreibung passte perfekt. Wie klein konnte die Welt eigentlich sein?

Aber gut, shit happens, und Wurfmesser-Gunter würde mir ganz sicher nicht diesen wunderwunderbaren Tag verderben. Also riss ich mich zusammen und lächelte mein Brückenbauerlächeln. »Bevor meine Eltern mich abholen, wollte ich mir unbedingt noch die Sternwarte anschauen«, erklärte ich. »Deshalb muss ich jetzt weiter.« Ich klimperte bedauernd mit den Wimpern.


 »Ja, genau, lass uns abhauen, Nellie«, flüsterte Bax dicht an meinem Ohr. »Bevor du noch verhaftet wirst.«

»Für die Besichtigung hast du dir aber einen ungünstigen Tag ausgesucht.« Gunter zeigte hinter sich. »Heute ist große Ratssitzung mit allerlei Anhörungen und entsprechend viel Security …«

Zum ersten Mal betrachtete ich die vielen Leute auf dem Platz genauer. Lieber Himmel! Nicht nur, dass es hier von Nex wimmelte, ich entdeckte auch bekannte Gesichter: Professor Cassian spazierte gerade auf den Eingang der Sternwarte zu, er war gut an seinem weißen Bart zu erkennen. Das Mädchen mit den wehenden Haaren, das mit unverwechselbar dynamischem Gang auf die Brücke zuhielt, war niemand anders als Jeanne d’Arc. Und hinter ihr … oh nein!

Der hübsche, schlanke Junge dort drüben, vielleicht fünfzig Meter von mir entfernt, war Quinn. Mit der aufrechten, lässigen Körperhaltung, die vor seinem Unfall typisch für ihn gewesen war, stand er neben Hector, und alle beide schauten mich direkt an.

Glücklicherweise wartete mein Körper nicht, bis mein Verstand eine Lösung für die Situation gefunden hatte, sondern drehte sich einfach auf dem Absatz um und rannte davon.

»Ich wollte dir gerade eine private Führung vorschlagen«, rief Gunter hinter mir her, und Bax keuchte von links oben: »Huch! Was ist denn jetzt los?«

»Quinn! Und Hector«, keuchte ich zurück und schlug einen Haken auf die Zeppelinwal-Haltestelle zu, wo sich besonders viele Leute aufhielten.

»Quinn, der Nachfahrenpopel?«, hörte ich Bax fragen.

Ja, genau der. Während ich zwischen den Leuten abtauchte und 
 mich möglichst klein machte, versuchte ich, mich zu beruhigen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatten sich unsere Blicke zwar getroffen, aber das hieß nicht, dass Quinn mich ebenfalls erkannt hatte. Schließlich sah ich gar nicht aus wie ich selbst. Und ich war ganz sicher die letzte Person, mit deren Anblick er hier rechnete, schon allein deshalb würde sein Gehirn gar keine Verknüpfung ziehen. Oder?

Bax stupste mich in einen Säulengang hinter einen breiten Pfeiler. »Hat er dich gesehen?«

»Unwahrscheinlich, aber … ja, vielleicht.« Ich presste die Augen zusammen. »Bin ich unsichtbar?«, fragte ich dann hoffnungsvoll.

»Kein bisschen«, sagte Bax. »Und deine Haare leuchten wie ein Signalfeuer.«

Das wenigstens konnte ich ändern. Ich imaginierte mir einen schwarzen Kapuzenmantel, der mein Blumenkleid bedeckte, und zog mir die Kapuze tief ins Gesicht.

»Schon besser«, lobte Bax. »Warte hier, ich werde nachschauen, ob wir verfolgt werden. Nicht dass dieser Gunter auch noch nach seiner niedlichen Nelke sucht. Übrigens: Das war mein Spruch! Und er gilt nur für Dämonen, du bist ungefähr so gefährlich wie ein neugeborenes Einhornfohlen. Und nicht mal halb so niedlich.«

»Schau auch nach Hector, so einem beamtig wirkenden Nex mit schlechter Laune und gelben Augen.« Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Pfeiler und atmete tief durch. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was schlimmer wäre: von Quinn erwischt zu werden oder von Hector. Beides wäre eine absolute Katastrophe. Noch einmal versuchte ich mit aller Kraft, mich unsichtbar 
 zu machen, aber das gelang mir ebenso wenig, wie mich in einen Vogel zu verwandeln. Vielleicht war ich doch kein so überragendes Imaginationsnaturtalent, wie ich gedacht hatte. Oder es funktionierte nicht, wenn ich aufgeregt war. Und das war ich. Mein Herz raste. Oh Gott! Quinn würde so wütend und enttäuscht sein, wenn er herausfand, dass ich einen Weg in den Saum gefunden hatte, ohne ihm davon zu erzählen. Und wenn er von den Sphinxen erfuhr …


Wach besser auf, bevor es zu spät ist
 , riet eine vernünftige Stimme in mir, die verdammt nach der von Julie klang.


Aber du bist so nahe dran
 , flüsterte eine andere Stimme. Vermutlich die des Teufels höchstpersönlich. Und ja, der gläserne Turm zu den Zeppelinwalen ragte direkt vor mir in den Himmel hinauf, quasi zum Greifen nah. Wenn ich jetzt aufwachte – wer wusste, ob und wann es noch einmal so eine günstige Gelegenheit geben würde?

Es dauerte nicht lange, dann war Bax wieder da. »Keine Verfolger zu sehen«, sagte er. »Und dein Nachfahrenpopel ist gerade über die Brücke gelaufen.«

Das war genau die entgegengesetzte Richtung. Vor Erleichterung fiel mir ein Stein vom Herzen. »Und Hector?«

»Den habe ich nirgendwo entdeckt«, sagte Bax. »Genauso wenig wie deinen schmierlappigen Verehrer. Allerdings sehen diese Nex für mich auch alle gleich aus.«

Mein Puls hatte sich wieder beruhigt. Fast hätte ich über mich selber gelacht. Vor lauter Schreck hatte ich total überreagiert. Natürlich
 hatte Quinn mich gar nicht erkannt. Ich meine, wie auch, auf diese Entfernung und in meiner Verkleidung? Und Hector hatte mir sowieso noch nie viel Aufmerksamkeit geschenkt, es 
 war also geradezu unmöglich, dass er mich in einer Fee wiedererkannt hatte. Abgesehen davon, dass er Besseres zu tun hatte, als hinter fremden Feen herzulaufen. Genau wie ich Besseres zu tun hatte, als meine kostbare Traumzeit damit zu verplempern, hinter einem Pfeiler zu stehen wie … ein paralysiertes Einhornfohlen.

Und so kam es, dass wir einen schwindelerregenden Fahrstuhlritt später doch noch eine Walgondel betraten. Mein Herz klopfte wie verrückt, aber dieses Mal vor Freude. Schon der Weg nach oben war aufregend gewesen, aber als der Wal sich in Bewegung setzte und die Gondel über die Dächer dieser unwirklichen, wunderbaren Welt glitt, fühlte ich mich, als müsste ich vor Glück platzen. Gut, es hatte ein paar unvorhergesehene Schwierigkeiten gegeben, aber die hatten wir hinter uns gelassen, und das hier war nun offiziell doch noch der beste Tag meines Lebens geworden.

Dachte ich jedenfalls.

Die Gondel als solche, mit ihren altmodischen, geschnitzten Wand- und Deckenvertäfelungen und gepolsterten Sitzbänken, war allein schon faszinierend, von den interessanten Fahrgästen und dem Ausblick durch die großen, runden Bullaugenfenster ganz zu schweigen. Wie in unseren Straßenbahnen zur Stoßzeit hatten viele keinen Sitzplatz bekommen, auch wir nicht, aber das machte gar nichts, weil ich direkt vor einem Fenster stand. Gerade schwamm der Wal unter einer der schwebenden Inseln hindurch, und ich bestaunte mit offenem Mund die Wurzeln der Bäume, die aus der Unterseite der Insel ragten wie Tentakel. Ganz weit weg am Horizont bauschten sich bunte Wolken auf, und ab und zu blitzte es golden.

»Siehst du das?«, flüsterte ich hingerissen.


 »Ja«, flüsterte Bax zurück. »Es befindet sich am anderen Ende der Gondel und hat gelbe Augen.«

»Was?« Ich wirbelte herum.

»Es« stand zwischen einer Frau mit violetter Hautfarbe und einem Mann, dem flauschige Fühler aus der Stirn wuchsen. Hector. Er musste bei der hinteren Tür eingestiegen sein, während wir den vorderen Eingang genommen hatten. Und es war kein dummer Zufall – sein Blick ließ keinerlei Zweifel daran, dass er meinetwegen hier war. Ein paar Sekunden lang starrten wir einander nur an, dann schob Hector die lilafarbene Frau und den Fühlermann beiseite und begann, sich einen Weg in meine Richtung zu bahnen.

Jetzt half nur noch aufwachen. Ich kniff die Augen zusammen, so fest ich konnte, und wünschte mir von ganzem Herzen, in meinem Bett aufzuwachen. Aber als ich die Augen wieder öffnete, war ich immer noch da – und Hector schon ein ganzes Stück näher.

Mir dämmerte, dass ich in der Falle saß, und zwar so richtig.









 Quinn


Hektisch suchte ich die Menge ab, in der die Matilda-Fee gerade verschwunden war, und ein paar Sekunden lang war ich nicht in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Matilda. Meine Freundin. Mit roten Feenhaaren. Im Saum. Bei einem Tête-à-Tête mit Gunter. Das. Konnte. Nicht. Sein. Es war absolut unmöglich. Sie musste eine Art Feenklon haben – so was sollte es ja geben, angeblich besaß jeder Mensch mindestens einen anatomischen Zwilling irgendwo auf der Welt, jemand, der haargenau so aussah wie man selbst, und bei Matilda war es halt eine Fee. Aber warum war diese Doppelgänger-Fee dann weggelaufen, als sie mich gesehen hatte?

Und wieder von vorne: Matilda. Im Saum. Unmöglich.

Es sei denn … nein! Das würde sie nicht tun, nicht ohne triftigen Grund. Und überhaupt: Angenommen, sie wäre im Geheimraum durch das Portal gegangen, was an sich schon ausgeschlossen war, außer Nadim oder Eric hätten ihr geholfen und das Passwort verraten, was wiederum … Jedenfalls, dann wäre sie weit entfernt von hier in Schattenstadt gelandet. Also nein! Diese Fee war nicht Matilda. Punkt.

Allerdings – das Portal in der Agneskirche, zu der Matildas Familie bestimmt einen Schlüssel besaß, führte nach 
 Klein-Ligurien, und das lag gleich um die Ecke, nur den Hügel hinauf. Ich hatte vorhin von Emilians Station vielleicht zwanzig Minuten hierher gebraucht, und ich war nicht besonders schnell gegangen. Matilda könnte denselben Weg genommen haben. Das würde aber auch bedeuten, dass ihr Körper in diesem Moment bewusstlos vor dem verdammten Triptychon lag. Und … nein! Warum zur Hölle sollte sie etwas derart Leichtsinniges tun?

Ich hätte noch eine dritte konfuse Gedankenschleife gedreht, wenn Hector, der mir natürlich gefolgt war, mich nicht so durchbohrend von der Seite angeschaut hätte. Also riss ich mich zusammen. Das fehlte gerade noch, dass Hector merkte, was für schräge Gedanken ich da gerade wälzte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich schroff.

»Das wollte ich auch gerade fragen«, entgegnete Hector genauso unfreundlich. »Suchst du was Bestimmtes?«

»Ich dachte, ich wäre vielleicht schnell genug, um Gunter noch ein bisschen zu beleidigen«, improvisierte ich schnell. »Aber der ist gerade in der Sternwarte verschwunden.«

»Aha.« Hectors Gesichtsausdruck hatte etwas unangenehm Lauerndes. Nicht dass er am Ende auch ein Telepath war wie Frey. Ich ließ meinen Blick ein letztes Mal über die Menge schweifen. Keine roten Locken weit und breit.

»Wie gesagt, ich brauche keine Eskorte«, wiederholte ich und ließ ihn dann einfach stehen. Mein gesunder Menschenverstand war sich jetzt ganz sicher: Das war auf gar keinen Fall Matilda gewesen. Während ich sie hier ein paar wirre Sekunden lang verdächtigt hatte, als Fee verkleidet durch ein Portal in den Saum zu klettern, lag sie in Wirklichkeit in ihrem Zimmer im Bett und schlief.


 Und genau dorthin würde ich jetzt laufen. Weil etwas in mir auch wirklich ganz sichergehen wollte, dass der gesunde Menschenverstand richtiglag, und sie definitiv nicht in Lebensgefahr war.

Ich war locker losgetrabt, aber meine Schritte wurden automatisch immer schneller, bis ich schließlich über die Brücke sprintete. Ohne das Tempo zu drosseln, preschte ich in Professor Cassians Bibliothek und fegte zwischen den Regalen hindurch. Nietzsche nutzte Professor Cassians Abwesenheit offensichtlich, um ein wenig umzuräumen, er schob gerade ein Sofa durch die Gegend, und als ich kurzerhand darübersprang, rief er mir verärgert nach: »Hast bedeutet, auf der Flucht vor sich selbst zu sein!«

Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten, und schlitterte bereits um das nächste Regal herum, um keine Zeit zu verlieren.

Denn eins war mir mittlerweile klar: Wenn ich mich irrte und Matilda durch das Portal in der Kirche gegangen war, tat ich gerade genau das Falsche.

Aber ich irrte mich nicht. Ich durfte mich nicht irren. Das war nur dieses Gefühl, dieses kleine nagende Etwas in mir, das sich der Logik des gesunden Menschenverstands nicht ergeben wollte. Und das unerträgliche Bilder vor meinem inneren Auge entstehen ließ: Matilda, wie sie bewusstlos vor dem Triptychon auf dem kalten Kirchenboden lag. Matilda, deren Atmung immer schwächer wurde. Matilda, wie sie sich in den engen Gassen von Klein-Ligurien auf der Suche nach dem Portal verirrte und dabei immer mehr verblasste …

Ungebremst stürmte ich auf den Wandteppich zu, in dem sich 
 das Portal in das Mausoleum der Familie König verbarg. Das Gute war, dass es keines Passworts bedurfte, der Teppich verwandelte sich in ein Flimmerfeld, sobald man ihn berührte. Auf der anderen Seite umfing mich die nächtliche Dunkelheit, aber ich wartete nicht, bis meine Augen sich daran gewöhnt hatten, ich rannte einfach weiter.

Denn auch das war klar: Wenn Matilda nicht in ihrem Bett lag, dann musste ich wieder zurück in den Saum, sie finden und durch das Portal zu ihrem Körper zurückbringen. Bevor es zu spät war.

Und so dunkel war es gar nicht, der Mond stand am Himmel und tauchte den Friedhof und die Grabmäler in kaltes Licht, die Bäume warfen lange Schatten auf den Kiesweg. Ich war schon in den nächsten Querweg abgebogen, immer noch rasend schnell, als mir auffiel, dass ich gar nicht humpelte. Mein Körper fühlte sich auch nicht schwerfällig und asymmetrisch an wie sonst beim Verlassen des Saums. Meine Sohlen schienen den Kies kaum zu berühren. Es war, als würden unsichtbare Luftwesen mich von allen Seiten stützen und tragen, so wie damals, als Fee mir diesen Zaubertrank namens Angelika eingeflößt hatte. Oder als Jeanne und Severin Matilda vom Dach werfen wollten und ich vor lauter Angst plötzlich die Treppen hinaufsprinten konnte.

Keine Ahnung, wie das möglich war, es war vielleicht auch besser, nicht darüber nachzudenken. Meine Gehhilfen hatte ich ohnehin beim Grabmal stehen gelassen. Viel schneller als normalerweise hatte ich das Friedhofstor erreicht. Ich versuchte gar nicht erst zu prüfen, ob es vielleicht abgeschlossen sein könnte, ich nutzte meinen Anlauf, um mich auf die andere Seite zu schwingen, und lief weiter, den Bürgersteig hinauf.

Matildas Mansardenfenster stand weit offen. In meinen 
 Überlegungen hatte ich ihr eine Nachricht schreiben oder Steine gegen das Fenster werfen wollen, stattdessen setzte ich nun einfach zum Sprung an. Als wären es nur zwei Meter bis unter das Dach und nicht zwei Stockwerke. Und genauso selbstverständlich landete ich auf der Fensterbank und schaute in das winzige, vom Mondlicht beschienene Zimmer.

Und da lag sie. In ihrem Bett, die blonden Locken auf dem Kissen ausgebreitet. Wie … Dornröschen. Oder war es Rapunzel, die zu hundert Jahren Schlaf verdonnert worden war? So gut kannte ich mich mit Märchenprinzessinnen nicht aus.

Bei ihrem Anblick fielen all meine Befürchtungen mit einem Schlag von mir ab. Erleichterung und Dankbarkeit durchströmten mich. Und gleich darauf Scham. Weil zumindest ein kleiner Teil von mir Matilda zugetraut hatte, ganz allein durch ein Portal zu gehen, heimlich und mitten in der Nacht.

Erst dann, als mich die Schwerelosigkeit verließ und der altbekannte Schwindel erfasste, realisierte ich, was gerade passiert war: Ich war geflogen! Oder vielmehr geflogen worden. Quer über den Friedhof und senkrecht an einer Hauswand entlang. Wie bei »Tiger & Dragon«. Ich schüttelte den Kopf. Ich war eindeutig im falschen Film gelandet.

»Danke«, murmelte ich, in der Hoffnung, die hilfreichen Luftwesen, sofern sie nicht nur in meiner Vorstellung existierten, würden es hören.

Wer mich auf jeden Fall hörte, war mein alter Freund, der Schädel, das Kunststoffmodell mit herausnehmbaren Gehirnteilen, das ich bei der psychopathischen Psychotherapeutin geklaut hatte. Er klapperte begeistert mit den Zähnen und ließ seine Augäpfel kreisen.


 »Freut mich auch, dich zu sehen«, flüsterte ich, während ich über den Schreibtisch kraxelte. Von der raubvogelartigen Präzision, mit der ich auf der Fensterbank gelandet war, war nichts mehr übrig, ich bewegte mich wieder mit der Eleganz einer Ente.

Was mich gleich vor mehrere Probleme stellte: Eigentlich hätte ich, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass mit Matilda alles in Ordnung war, genauso dezent wieder verschwinden sollen, wie ich gekommen war, und Matilda hätte idealerweise nie etwas davon erfahren. Denn Typen, die kontrollierten, ob ihre Freundin nachts auch wirklich in ihrem Bett lag, waren garantiert toxisch männlich. Nur Vampire durften unangekündigt durch das Fenster schweben, und auch das fiel streng genommen unter Stalking.

Aber wie, bitte, sollte ich jetzt dezent nach Hause kommen? Neun Meter in die Tiefe zu springen, schied ohne meine schwer zu kontrollierenden Superkräfte eindeutig aus, und mitten in der Nacht wie ein Einbrecher durch ein Haus zu schleichen, in dem ich noch nie gewesen war, erschien mir ebenfalls nicht ratsam. Ich stellte mir vor, wie auf halber Strecke das Licht angehen und Matildas Eltern vor mir stehen würden … Dabei fielen mir meine eigenen Eltern wieder ein. Mit etwas Glück schliefen sie tief und fest, aber vielleicht machten sie sich auch Sorgen, weil sie nichts von mir gehört hatten. Deshalb nahm ich mein Handy aus der Hosentasche und schrieb ihnen eine Nachricht. Bin noch kurz bei Matilda vorbeigeflogen, stellt euch innerlich schon mal darauf ein, mich auf einer Polizeiwache abzuholen
 … Hm, vielleicht sollte ich es besser ein bisschen neutraler formulieren. Alles okay bei mir, komme aber erst zum Frühstück
 . Ja, das klang besser. Ich drückte auf Senden.

Dann drehte ich mich wieder zu Matilda um. Es blieb mir gar 
 nichts anderes übrig, als sie zu wecken. Vielleicht fand sie meine Motivation, mitten in der Nacht in ihrem Zimmer aufzukreuzen, ja total einleuchtend. Und die Geschichte mit der Doppelgänger-Fee amüsant. Mit etwas Glück würde sie auch nicht vor Schreck das ganze Haus zusammenbrüllen, sondern sich einfach nur freuen, mich zu sehen.

Praktischerweise war das Zimmer so klein, dass ich mich überall an Möbeln und Schrägen abstützen konnte, um mich zu ihrem Bett zu hangeln.

Matilda drehte unruhig ihren Kopf hin und her, als ich mich über sie beugte. Ihre Stirn war gerunzelt, und sie atmete ziemlich schnell, offenbar hatte sie gerade einen anstrengenden Traum – ein Grund mehr, sie aufzuwecken. Selbst im kalten Mondlicht schimmerten ihre Wangen und Lippen rosig. Sie hätte wirklich ein perfektes Dornröschen abgegeben. Wenn Dornröschen ein T-Shirt getragen hätte, auf dem »Ich bin NICHT
 Luise« stand.

Langsam richtete ich mich wieder auf. Die Versuchung, sie wachzuküssen, war zwar groß, aber mal ehrlich: Ich an ihrer Stelle hätte bei der Nummer einen Herzinfarkt bekommen. Also setzte ich mich lieber auf die Bettkante, griff vorsichtig nach ihrer Hand und rief leise ihren Namen.

Keuchend schlug sie die Augen auf.

»Keine Angst, ich bin’s nur«, flüsterte ich.

Der gefürchtete Schreckensschrei blieb aus. Matilda starrte mich zwar völlig entgeistert an, und ein paar Sekunden lang atmete sie schwer ein und aus, aber dann seufzte sie meinen Namen, schlang die Arme um meinen Hals und zog mich an sich. »Du bist genau im richtigen Moment gekommen«, murmelte sie gegen meine Schulter. »Danke!«


 »Das muss ja ein schlimmer Traum gewesen sein.« Ich vergrub meine Nase in ihren Locken und sog den Kokosduft ihres Shampoos ein.

»Oh ja, du hast keine Ahnung, wie schlimm! Jemand wollte mich fangen, und er war schon ganz nahe …« Sie ließ mich los und rückte ein Stück zur Seite, um mich genauer anzusehen. »Wie spät ist es? Und wie um Himmels willen bist du in mein Zimmer gekommen? Wohl kaum durch das Fenster.«

»Ja, doch, eigentlich …«, sagte ich. »Lustige Geschichte. Weißt du …«

Drüben auf dem Schreibtisch klapperte der Schädel amüsiert mit den Zähnen.

Matilda riss die Augen auf. »Das gibt’s doch nicht! Bei mir hat er sich wochenlang nicht gerührt, und kaum sieht er dich, wird er wieder lebendig? Träume ich vielleicht noch? Im Ernst, Quinn, wie bist du hier reingekommen?«

»Das wollte ich dir ja gerade erzählen. Also … offenbar entwickele ich immer dann besondere Fähigkeiten, wenn ich emotional extrem aufgewühlt bin, und vorhin, da … Okay, angefangen hat es damit, dass ich gesehen habe, wie jemand … Kannst du dich noch an Gunter erinnern? Den Typ mit dem Wurfmesser? Jedenfalls, der …« Ach, verdammt. Das war ja noch viel schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Egal, wie ich es auch erzählen würde – diese Geschichte warf kein besonders gutes Licht auf mich. Deshalb versuchte ich einen neuen Ansatz. »Ich konnte fliegen. Ungelogen! Ich habe keine Ahnung, wie es funktioniert hat, aber ich bin ohne Krücken vom Grabmal hierhergelaufen, über das Friedhofstor gesprungen und dann direkt zu deinem Fenster hinaufgeflogen.«


 »Wie cool ist das denn?« Vor lauter Staunen vergaß Matilda, nach dem Warum zu fragen.

»Ja, supercool«, antwortete ich. »Wenn sich meine Superkräfte nicht sofort wieder verpisst hätten. Und da bin ich nun – ohne Gehhilfen, zwei Stockwerke hoch im Zimmer meiner Freundin. Die sehr strenge katholische Eltern hat …«

»Allerdings. Wenn die wüssten, dass du hier bist …« Matilda kicherte und griff nach ihrem Handy auf dem Nachttisch. »Aber sie schlafen noch ein paar Stunden – es ist ja erst kurz vor eins. Die beste Zeit, dich hier hinauszulotsen, ohne dass es jemand mitbekommt, wird so gegen vier Uhr sein. Dann war meine Mutter auf dem Klo, und alle befinden sich im Tiefschlaf – glaub mir, das habe ich gründlich ausgetestet.« Sie lächelte mich an. »Du hast also genug Zeit, mir alles ganz genau zu erzählen.« Einladend schlug sie die Bettdecke zurück und rückte noch ein bisschen näher zur Wand. »Ich muss dir dann auch etwas erzählen …«

Ich streifte meine Schuhe ab. »Ach ja?«

»Ja«, sagte sie ein wenig gedehnt. »Aber du zuerst. Was hat dich emotional so aufgewühlt, dass du plötzlich fliegen konntest?«


Ach, nur dass ich dich verdächtigt habe, als Fee verkleidet durch ein Portal geklettert zu sein und mit Gunter zu flirten …
 »Ich hatte eine unschöne Begegnung mit Hector«, sagte ich, während ich mich neben ihr ausstreckte.

»Oh je«, erwiderte sie mitfühlend, ließ die Bettdecke über uns sinken und kuschelte sich an mich.

Ich legte einen Arm um sie und zog ihren warmen Körper noch enger an mich heran, was sie mit einem wohligen Seufzen quittierte. Mein Puls beschleunigte sich wieder.


 »Es war, wie ich vermutet hatte – er hat keinerlei Schuldgefühle wegen Yuri, er ist überzeugt, nur seine Pflicht getan zu haben. Und irgendwie … keine Ahnung. Ich glaube, ich will lieber nicht darüber reden.« Ich drückte meine Lippen auf ihren Scheitel und schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Jeanne war auch da. Und Na’il. Und stell dir mal vor, was ich herausbekommen habe: Na’il ist Jeannes Vater. Er hat sie damals geschickt, um Severin über mich auszuhorchen. Wobei sie offenbar das schwarze Schaf der Familie ist – er war echt gemein zu ihr. Sie hätte mir fast leidgetan.«

»Unglaublich«, murmelte Matilda. »Aber es erklärt so einiges …«

»Ja, genau das habe ich auch gedacht.« Ich strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Und was wolltest du mir erzählen?«

Sie sah mich forschend an. »War das denn schon alles, was du mir sagen wolltest?«

Fürs Erste jedenfalls. Vielleicht würde ich ja später den Mut finden, ihr von der Doppelgängerfee und meinem unfairen Verdacht zu berichten. Wenn ich selber darüber lachen konnte. »Ja, jetzt bist du dran.«

Für einen Moment sah es so aus, als müsse sie erst darüber nachdenken. Dann sagte sie: »Bax meint, bei dem Monster, das sich in Schattenstadt herumtreibt, könne es sich um eine Himäre handeln. Das ist ein fieser Dämon, der sich von Lebensfreude und -energie ernährt. Sieht aus wie eine Hyäne.«

»Die die Pfandleiherin mit einem Hund verwechselt haben könnte«, ergänzte ich. Das passte.

Matilda nickte. »Ganz genau. Aber jetzt kommt’s: Die Biester sind Gestaltwandler. Wenn sie dich berühren, reichen ihnen ein 
 paar Sekunden aus, um in deinem Inneren die Person zu finden, nach der du dich am meisten sehnst. In der Gestalt von jemandem, den du liebst und dem du vertraust, haben sie ein leichtes Spiel mit dir.«

»Dann könnte die Frau, die wir bei Faris gesehen haben, also eine Hyäne sein, die ihm Lebensfreude klaut?«, überlegte ich laut. Möglicherweise hatte das Biest ja auch Gudruns Leute auf dem Gewissen?

»Himäre. Ja. Wenn sie ihrem Opfer genug Zeit gibt, sich zwischendurch zu regenerieren, kann sie wochenlang von der Energie zehren, sagt Bax. Gott sei Dank habt ihr Faris da rausgeholt, bevor es zu spät war.«

»Und dass er nicht mehr durch das Portal kann, weil Eric und Nadim ihm das Passwort nicht verraten.« Ich sah sie an, und mir entfuhr ein leiser Seufzer.

»Was ist?«

»Ich denke nur darüber nach, wie seltsam das hier ist.« Vorsichtig wickelte ich eine ihrer Haarsträhnen um meinen Finger. »Ich meine, da liegen wir das erste Mal zusammen in deinem Bett – und was machen wir? Über Dämonen sprechen, die aussehen wie Hyänen. Dabei … ist dieses T-Shirt so wahnsinnig sexy.«

Matilda lachte. »Ja, oder? Als hätte ich es geahnt.« Sie drehte sich so, dass ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Ich bin so froh, dass du da bist«, murmelte sie, und ihre Worte fuhren mir direkt in den Bauch.

»Ich meine es ernst. Ich würde die Zeit gern … sinnvoller nutzen.« Ich starrte auf ihre Lippen.

»Du meinst, sinnvoller als reden?«, wisperte sie und kam noch ein bisschen näher.


 Im nächsten Moment küssten wir uns, und ich hätte nicht sagen können, wer von uns damit angefangen hatte. Ihre Hand strich ganz leicht über meinen Hals und an meinem Schlüsselbein entlang. Mein Puls schaltete noch einen Gang hoch. Mit einem tiefen Seufzer zog ich sie eng an mich, alles andere blendete ich einfach aus.

Reden konnten wir später immer noch.









 Matilda


Ich hatte keine Ahnung, was ich geträumt hatte, aber es musste etwas Schönes gewesen sein, weil ich unendlich glücklich war, als ich aufwachte. Jeder Zentimeter meines Körpers fühlte sich gut an und jeder Zentimeter meiner Seele ebenfalls – wenn Zentimeter denn die Maßeinheit wäre, mit der man Seelen ausmaß. Ich fühlte Quinns Haut unter meinen Fingerspitzen und spürte, wie sein Herz schlug. Das Geräusch seines Atems vermischte sich mit dem Vogelgesang, der durch das offene Fenster drang.

Quinn hatte mich heute Nacht gerettet – Hector hatte sich schon durch die halbe Gondel gearbeitet, eine Minute später, und er hätte mich gehabt. Ich war nicht sicher, ob er in der Fee mich, also Matilda, die lästige Menschenfreundin vom lästigen Auserwählten, erkannt hatte, aber so oder so hatte er gemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich hätte ich es vor lauter Angst nicht mehr geschafft, meine Feentarnung aufrechtzuerhalten wenn er mich auf eine Nexwache geschleppt hätte, oder was immer sie im Saum mit verdächtigen Personen taten. Dass er mit seinem Verdacht richtiglag, hatte Hector wahrscheinlich spätestens in dem Moment gerafft, in dem ich mich einfach in Luft aufgelöst hatte. Fast bedauerte ich, dass ich sein Gesicht in dem Moment nicht mehr hatte sehen können.


 Ohne die Augen zu öffnen, horchte ich weiter auf Quinns ruhige Atemzüge.

Dass er vor lauter Sorge und Angst, ich könne durch ein Portal gegangen sein, ganz neue Superkräfte entwickelt hatte, war einerseits beeindruckend – andererseits beschämend. Ich war so erleichtert gewesen, als er mich geweckt hatte, dass ich bereit gewesen war, ihm alles zu beichten. Aber dann war er selber nicht mit der Sprache rausgerückt, und irgendwie hatten wir am Ende Besseres zu tun gehabt … Bei der Erinnerung daran wurde mir ganz warm. Ich bereute nicht eine einzige Sekunde der letzten Nacht. Sollte das schlechte Gewissen doch zur Hölle fahren. Denn wie schade wäre es gewesen, das alles wegen eines Gesprächs über Traumkorridore, Dämonentüren und Sphinxe nicht erlebt zu haben. Das Vogelgezwitscher draußen klang so ausgelassen, wie ich mich fühlte. Als hätten sich sämtliche Vögel der Stadt versammelt, um uns ein Morgenkonzert … Moment mal – Morgen
 konzert? Oh nein, bitte nicht! Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Es war taghell, und auch ohne auf die Uhrzeit zu gucken, wusste ich, dass wir verdammt nochmal verschlafen hatten. Das Zeitfenster, in dem ich Quinn unbemerkt aus dem Haus hätte schleusen können, hatte sich längst wieder geschlossen. Jetzt hörte ich hinter dem scheißblöden Vogelgezwitscher auch all die Geräusche, die das Haus an einem Samstagmorgen erfüllten. Ein Stockwerk tiefer rauschte die Dusche, ein regelmäßiges Schleifen und Quietschen verriet, dass mein Vater auf dem Rudergerät trainierte, das nebenan in der Abstellkammer stand, und im Flur pfiff Matías »What a wonderful world«. Ha, von wegen!

Meine plötzlichen Bewegungen hatten Quinn aufgeweckt, und 
 er begriff sehr viel schneller als ich, was passiert war. »Wir sind erledigt«, sagte er.

Ich kletterte bereits über ihn hinweg. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich, während ich hastig Jeans und Sweatshirt überzog.

»Nein, es war meine Schuld. Ich wollte noch den Wecker stellen, aber …« Quinn lächelte mich zerknirscht an und sah mit seinem verstrubbelten Haar so süß aus, dass ich für eine Sekunde alles andere vergaß und zurücklächelte. Ich bereute immer noch nichts.

»Okay, lass uns mal die Nerven bewahren.« Quinn schwang seine Beine über die Bettkante und suchte seine Klamotten zusammen. »Wie ist Romeo noch mal bei Julia rausgekommen? Du weißt schon, damals, als sie die Nachtigall mit der Lerche verwechselt haben …«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie am Ende beide tot waren.« Ich schlüpfte in meine Schuhe. Hannibal, das Schädelmodell auf meinem Schreibtisch, klapperte aufgeregt mit seinem Frontallappen. Dass er bei Quinns Anblick sofort wieder lebendig geworden war, nahm ich ihm ein bisschen übel.

Quinn hatte seine Schuhe zugebunden, schnappte sich den Schädel vom Schreibtisch und schwankte an mir vorbei zur Tür. »Wir gehen da jetzt einfach raus«, sagte er. »Und wenn wir jemandem begegnen, sagen wir, dass ich nur den Schädel wieder abholen wollte, den du dir ausgeliehen hast …«

Klar, das war ja auch total glaubwürdig. Aber wenn überhaupt, dann mussten wir es jetzt versuchen, solange meine Mutter noch im Badezimmer war und mein Vater auf seinem Rudergerät. Lange hielt er es da nie aus. Eine Begegnung mit Matías oder meiner Schwester musste ich in Kauf nehmen. Zumindest 
 Matías würde mich nicht verpetzen, er würde höchstens für mich beten. Entschlossen drückte ich die Klinke herunter. »Gib mir den Schädel, du brauchst beide Hände, um dich abzustützen.«

Es heißt ja, das Glück sei mit den Mutigen – in diesem Fall schien es zu stimmen. Das Plätschern der Dusche hatte bereits aufgehört, als wir losgingen, aber wie durch ein Wunder schafften wir es bis zur Haustür, ohne jemandem über den Weg zu laufen. Wir wären sogar noch schneller gewesen, wenn Quinn sich nicht so neugierig umgeschaut hätte. Besonders hatten es ihm die Kinderfotos von Teresa und mir angetan, die im Treppenhaus an der Wand hingen, und ich konnte genau sehen, wie er sich das Lachen verbiss.

»Ich werde deine Mutter fragen, ob sie mir vielleicht auch ein paar Bilder von dir auf dem Töpfchen zeigen kann«, flüsterte ich, als wir unten angekommen waren, musste aber selbst lachen.

In diesem Moment klingelte es an der Haustür, und das Grinsen fror vor Schreck in meinem Gesicht fest.

»Es hat geklingelt!«, rief meine Mutter von oben. »Kann bitte mal jemand aufmachen?«

»Ich bin schon da!«, rief ich hastig zurück, und eine Sekunde lang erwog ich tatsächlich, Quinn im Garderobenschrank zu verstecken. Auch wenn er da nur zusammengefaltet hineingepasst hätte. Quinn sah mich kopfschüttelnd an, als würde er meine Gedanken erraten. Und dann, ehe ich es verhindern konnte, öffnete er einfach die Tür.

Davor stand Leopold, der heute versucht hatte, seine blonden Locken mit einem Seitenscheitel und viel Gel zu bändigen. Er war vermutlich gekommen, um Geschirr und Besteck für Onkel Thomas’ Geburtstagsfeier abzuholen. Sein Mund war schon 
 geöffnet, aber bei Quinns Anblick blieb ihm das übliche »Gott zum Gruße« im Hals stecken. Man sah förmlich, wie sein Gehirn zu arbeiten begann, und ich musste heftig gegen den Impuls ankämpfen, so etwas Klischeehaftes zu sagen wie »Es ist nicht das, wonach es aussieht«. Zumal es ja genau das war.

Im Gegensatz zu mir behielt Quinn die Nerven.

»Guten Morgen, Leopold«, sagte er gut gelaunt. »Du kommst genau richtig.« Er nahm mir den Schädel aus der Hand. »Ich habe mich nämlich unklugerweise überschätzt und bin gerade ohne Gehhilfen über die Straße gegangen, um den Schädel abzuholen. Und jetzt brauche ich einen hilfsbereiten, starken Arm, der – im Gegensatz zu all den anderen unchristlichen Menschen da draußen – bereit ist, mich arme Gestalt wieder nach Hause zu bringen.« Ich konnte nur staunen, wie geschickt er so ungefähr alle Schlüsselwörter einbaute, mit denen man an Leopolds Nächstenliebe appellieren konnte.

Leopold war sofort voll in seinem Element. »Alles klärchen! Ein Martin ist natürlich allzeit hilfsbereit, besonders gegenüber jenen, die die Gesellschaft ausgeschlossen hat.« Eifrig griff er nach Quinns Arm.

Auf halbem Weg zum Gartentor drehte sich Quinn noch einmal zu mir um. »Sehen wir uns später noch?«

»Das glaube ich wohl kaum«, antwortete Leopold an meiner Stelle. »Heute hat nämlich mein Vater Geburtstag. Und unsere Familienfeiern sind immer recht … ausschweifend, stimmt’s, Matilda?«

Klar, und so spaßig wie ein Gottesdienst am Totensonntag.

Leopold zog Quinn schon weiter. »Wusstest du eigentlich, dass ich in den Osterferien einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht habe?«


 »Das ist ja … wunderbärchen«, erwiderte Quinn und grinste mich über seine Schulter hinweg an.

Und da fiel die ganze Anspannung mit einem Schlag von mir ab, und ich war wieder das glückliche Mädchen, als das ich vorhin aufgewacht war. Ach was, ich war das glücklichste Mädchen der Welt.


***


Mitten in Onkel Thomas’ Geburtstagsständchen hinein gab mein Handy ein lautes Klingeln von sich. Weil der Gesang alles übertönte, bekam aber nur Julie mit, dass ich eine Nachricht bekommen hatte.

»… und selbst die alte Herrenriege ist neidisch auf die Gartenliege«, sangen wir gerade. Auf Gartenliege reimten sich außerdem noch Hugenottenkriege, Eintagsfliege und Kinderwiege – ein Text zum Fremdschämen, wie immer. Es war erst Nachmittag, gefühlt dauerte dieser Geburtstag allerdings bereits Tage.

Doch das konnte meine Glücksgefühle nicht trüben. Nichts hatte das heute geschafft, nicht mal die Rüschenbluse, in die mich meine Mutter reingenötigt hatte. Sie hatte das Ungetüm extra für mich gebügelt, und ich hatte es, ohne zu murren, angezogen. Das war eine Nebenwirkung meines Glücksrauschs: Ich wollte, dass alle anderen ebenso glücklich waren wie ich, auch meine Mutter.

Verstohlen zog ich das Handy aus der Tasche und schielte auf die Nachricht. Sie war von Nadim. Eric hatte eine Gruppe für uns eingerichtet, für alle Pandinus-Leute, Jeanne eingeschlossen. Faris hat das Passwort herausgefunden. Er ist allein durch das Portal!



 Verdammt. Dieser dämliche Faris. Ich stellte das Handy auf stumm, gerade rechtzeitig für Quinns Antwort. Wie lange schon?



Wissen wir nicht. Wir haben es gerade erst gemerkt.



Bin unterwegs
 , schrieb Quinn, während alle außer mir den Refrain schmetterten.


Hab hier gerade noch was in Paris zu erledigen, aber in ein, zwei Stündchen wollte ich sowieso vorbeikommen. Wie hat der Kotzbrocken es eigentlich geschafft, an das Passwort ranzukommen?
 Das war Jeanne.

Eine Vielzahl von Nachrichten folgte. Während Nadim Jeanne zurechtwies, dass sie seinen Bruder gefälligst nicht beleidigen sollte, das sei allein ihm vorbehalten, entschuldigte sich Eric wortreich. Offenbar hatte er das Portalpasswort in seinem Handy notiert, und Faris, der seinen Sperrcode kannte, hatte dort heimlich nachgesehen. Seine Sehnsucht nach der Himäre musste wirklich groß sein.

»Und jetzt alle auf die Terrasse, Aufstellung für das Familienfoto«, rief Tante Bernadette, und Julies kleiner Bruder Findus begann schon mal vorsorglich zu weinen. »Danach ist das Buffet eröffnet.«


Denk daran – die Himäre darf euch auf keinen Fall berühren
 , schrieb ich Quinn, als wir auf die Terrasse hinausgetreten waren. Ich kann hier leider gerade nicht weg.


»Was ist eine Himäre?«, wollte Julie wissen, die mitgelesen hatte.

Ich sah sie an, und sofort schwappte das Glücksgefühl in mir wieder über. Das war überhaupt das Beste: dass Julie jetzt über den Saum Bescheid wusste und ich keine blöden Ausreden mehr erfinden musste. Von der Himäre ahnte sie allerdings noch nichts, von der hatte ich heute Nacht ja auch zum ersten Mal gehört.


 Ich kam nicht sofort dazu, ihr zu antworten, denn jetzt wurden wir erst mal eine Weile wie Schachfiguren hin und her geschoben. Erst als wir neben Pfarrer Petersen, der zwar nicht mit uns verwandt war, aber nach Tante Bernadettes Ansicht trotzdem auf jedes Familienfoto gehörte, unsere endgültige Position einnehmen durften, konnten wir weiterreden. »Ein bösartiger Dämon, der seinen Opfern die Lebensenergie aussaugt«, erklärte ich.

»Sprecht ihr von Frau Harkner?«, wollte Pfarrer Petersen wissen, der ausgerechnet heute sein Hörgerät zu tragen schien.

Julie kicherte. »Nein, von einem anderen Dämon.« Zu mir sagte sie: »Keine Sorge, Quinn bekommt das sicher hin.«

Es dauerte noch weitere zwanzig Minuten, bis alle zu Tante Bernadettes Zufriedenheit um Onkel Thomas herum arrangiert worden waren – Findus musste in der Zeit dreimal wieder eingefangen werden – und endlich die Fotos geschossen werden konnten. Dank langjähriger Erfahrung wussten wir, dass es keinen Sinn machte, sich beim Buffet anzustellen, wenn man nicht explizit eine Vorliebe für verkochtes, ungewürztes und matschiges Essen besaß. Das einzig Leckere waren das Himbeer-Tiramisu und die Biskuitrollen, die Tante Berenike mitgebracht hatte, aber an die war kein Rankommen, solange Luise neben dem Tisch stand und darüber wachte, dass niemand die Desserts als Hauptspeise hinunterschlang. Also verkrümelten Julie und ich uns in eine ruhige Ecke, und ich erzählte ihr, was vergangene Nacht alles passiert war. Zwischendurch schaute ich immer wieder auf das Handy, aber es blieb stumm. Ich wusste, dass ich bei Pandinus gerade ohnehin nur nutzlos im Geheimraum herumsitzen und Fläschchen unter Nasen halten könnte, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, eigentlich dort sein zu müssen.


 Julie sah sehr besorgt aus, als ich an der Stelle meiner Erzählung angekommen war, an der Quinn mich geweckt hatte. »Matilda! Das war so gefährlich! Stell dir nur mal vor, dieser Hector hätte dich mit durch ein Portal genommen, weil sich sein – was weiß ich – Nex-Polizeirevier in – sagen wir mal – Kopenhagen befindet! Dann wäre dein Geist jetzt in Dänemark und dein Körper …« Sie schauderte leicht.

Ich starrte sie an. An so eine Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht. »Oh, ja! Ich muss Bax unbedingt fragen, ob das geht, während eines Traums aus dem Saum durch ein Portal auf die Erde zu gehen … Wenn ja … überleg mal, wie cool das wäre, wenn man im Schlaf mal eben schnell nach Tokio oder Rom spazieren könnte. Gut, kaufen oder essen könnte man da zwar nichts, so als Geist, aber für Sightseeing wäre es super.«

»Ach, glaub mir, Lockenköpfchen, unsichtbar durch fremde Städte zu tapern, ist total überschätzt«, sagte jemand hinter uns. Was eigentlich unmöglich war, denn hinter uns befand sich nur eine Wand, an der der gerahmte Druck einer überdimensionalen Pusteblume hing. Julie hatte den Mund geöffnet, aber glücklicherweise kam anstelle eines Schreckensschreis nur ein gehauchtes »Waaaah!« aus ihr heraus.

»Bax?«, flüsterte ich. Er musste irgendwo auf der Sessellehne hocken.

Julie klappte erleichtert den Mund zu.

»Es hat ein bisschen gedauert, dich zu finden, aber dann bin ich einfach den zarten Engelsstimmen gefolgt, und voilà, hier seid ihr alle«, sagte Bax. »Oh, der Herr Pfarrer ist ja auch da.«

»Was willst du denn hier?«, flüsterte ich, während Pfarrer Petersen näher schlenderte.


 »Ich habe mich wegen der Himäre noch mal umgehört, und wie es aussieht, handelt es sich bei der in Schattenstadt nicht um irgendeine Himäre, sondern um …« Bax machte eine effektvolle Pause, dann ergänzte er mit Grabesstimme: »Hasret.«

Nie gehört.

»Hasret?«, wiederholte Julie. »Wer soll das sein?«

»Hasret ist das türkische Wort für Sehnsucht«, antwortete Pfarrer Petersen. Sein Hörgerät war heute offenbar verdammt scharf gestellt. Normalerweise hatte ich nichts gegen einen Plausch mit ihm, aber jetzt wünschte ich, er würde weitergehen und sich jemand anderen für einen Plausch suchen. Glücklicherweise wackelte Großonkel Max gerade auf ihn zu.

»Stimmt«, sagte Bax, wobei er sich keine besondere Mühe gab, leise zu sprechen. »Dasselbe bedeutet es auch auf Sumerisch. Jedenfalls – Hasret ist nicht irgendeine Himäre. Sie ist … na ja … sie ist ein richtiges Teufelsbiest von einem Dämon, weshalb die Nex auch so in Aufruhr sind, weil sie sie bisher noch nicht aufspüren konnten.«

»Teufelsbiest … was bedeutet das denn auf einer Skala von eins bis Sphinx?«, flüsterte ich. Pfarrer Petersen unterhielt sich jetzt mit Großonkel Max, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, sein Ohr wäre immer noch uns zugeneigt.

»Hasret ist nicht mächtiger, aber viel hinterhältiger und tückischer als eine Sphinx«, versicherte Bax. »Himären sind nicht unbesiegbar, auch Hasret nicht, sie sind immer nur so stark wie die Gestalt, die sie gerade angenommen haben. Aber genau das ist auch das Problem: Wenn sie die Gestalt gewechselt haben, sind sie quasi unaufspürbar. Die arkadischen Magier haben es nie geschafft, Hasret zu fangen und sicher einzusperren, sie haben sie 
 lediglich verbannen können. Was ja auch ein paar tausend Jahre funktioniert hat. Doch nun hat sie wohl irgendwie einen Weg durch den Chaosnebel zurückgefunden. Erst mal nur nach Schattenstadt, aber wenn sie es durch ein Portal schafft, findet man sie nie mehr.«

»Wie auch, wenn sie nach Belieben ihre Gestalt ändern kann«, murmelte Julie.

Oh Gott. Quinn und die anderen waren also gerade im Saum unterwegs, um Faris aus den Fängen eines historischen Supermonsters zu befreien. Und dort drüben gab es keinen Handyempfang … Ich stand auf. »Jemand muss sie warnen. Bax, wir müssen los. Julie, kannst du irgendwie …?«

Zu meiner Überraschung nickte Julie. »Ja. Geh nur. Ich denk mir was aus, damit der Rest der lieben Verwandtschaft nichts merkt.« Sie umarmte mich. »Pass bitte auf dich auf – ich möchte niemandem erklären müssen, dass meine beste Freundin einem Dämon zum Opfer gefallen ist. Sonst habe ich direkt einen Exorzismus am Hals, und ich wollte mein Leben eigentlich noch ein bisschen genießen. Vorzugsweise mit dir zusammen.«









 Quinn


»Da vorne sind sie«, flüsterte ich und zog Nadim in die Deckung einer halbrunden Theke, die wahrscheinlich mal eine Poolbar gewesen war. »Was auch passiert: Denk daran, das Ding darf dich auf keinen Fall berühren. Egal, wie harmlos es auch aussieht.«

Nadim nickte angespannt. Er und Eric hatten das mit der Himäre nicht besonders gut aufgenommen, bei dem Wort »Gestaltwandeln« kam ihre Bereitschaft, an Übernatürliches zu glauben, offenbar an ihre Grenzen. Jedenfalls hatten sie ausgesprochen skeptisch geschaut, als ich ihnen die Natur des Wesens erklärt hatte, aus dessen Fängen wir Faris befreien mussten.

Ich hätte lieber Eric mitgenommen, schon aus Angst, Nadim könne der Sache emotional nicht gewachsen sein, denn schließlich ging es um seinen Bruder, aber die Sache war schon zwischen den beiden entschieden, als ich im Geheimraum ankam. Überhaupt war ich ziemlich angefressen, dass Laberbacke schon wieder einen Notfall produziert hatte. Ich hätte das Hochgefühl nach der letzten Nacht gern noch etwas genossen, anstatt Faris schon wieder vor sich selber zu retten. Und vor einem Lebensenergie fressenden Dämon.

Vorsichtig spähte ich über den Rand des Tresens zum Pool hinüber, wo Faris und die Himäre Händchen hielten. Sie saßen mit 
 dem Rücken zu uns, weshalb ich einen längeren Blick riskierte. Es war dieselbe Frau wie beim letzten Mal, eine eher schmächtige, kleine Person im roten Sommerkleid, die alles andere als gefährlich aussah. Aber vermutlich war das ja gerade der Trick an der Sache. Faris wirkte zwar immer noch leicht verblasst, aber seine Farben kamen mir kräftiger vor als noch am Dienstag. Offenbar hatte sich seine Lebensenergie in den letzten Tagen wieder ein wenig aufladen können – oder wie immer man sich das auch vorstellen musste.

Dass wir die beiden so schnell gefunden hatten, ohne wieder Passantenumfragen starten zu müssen, hatten wir Geister-Daniel zu verdanken. Er hatte direkt vor dem Portal in seinem schwarz-weißen OP
 -Kittel auf uns gewartet, um uns mitzuteilen, dass er gesehen hatte, wie Faris in Begleitung einer Frau auf das gestrandete Kreuzfahrtschiff geklettert war.

Das Gute war, dass das Schiff quasi gleich neben dem Portal lag, das Schlechte, dass es in diesem verrosteten, überwucherten Wrack unendlich viele Verstecke gab und die Himäre uns im Grunde aus jeder der schrägstehenden Kabinen anspringen konnte. Die starke Schräglage erschwerte das Vorwärtskommen zusätzlich, wir mussten uns mehr vorwärtshangeln als gehen. Ich hatte geglaubt, das Kreuzfahrtschiff würde vielleicht als Wohnhaus benutzt, aber die Kajüten waren alle unbewohnt. Auf den unteren Ebenen hatten wir lediglich ein paar Tiere aufgescheucht, die aussahen wie eine Mischung aus Ratte und Gürteltier, kniehoch und verdammt schnell. Aber glücklicherweise waren sie scheu und ergriffen mit ängstlichem Quieken die Flucht, sobald wir näher kamen.

Ich glaubte nicht, dass Faris und die Frau uns bemerkt hatten, 
 wenn doch, ließen sie sich jedenfalls nichts anmerken. Sie redeten leise miteinander, saßen am Poolrand auf einem riesigen eisernen Anker und baumelten entspannt mit den Beinen. Nadim und ich versuchten, ihr Gespräch aus unserer Deckung heraus zu belauschen, aber es drangen nur unverständliche Wortfetzen zu uns herüber.

»Also, was ist der Plan?«, flüsterte Nadim schließlich. Hinter ihm, neben einem Dekodreizack, hing eine Tafel, auf der Cocktails mit Namen wie »The Heart of the Sea«, »Fogcutter« und »Bermuda Triangle« angepriesen wurden, und ich dachte, dass ich jetzt einen von denen gut vertragen könnte. Denn natürlich waren wir ohne Plan losgezogen, wir wussten nur, dass wir Faris irgendwie von der Himäre trennen und zum Portal zurückbringen mussten.

»Ich bin dafür, dass wir es mit Aufteilen und Ablenken versuchen, das hat beim letzten Mal auch funktioniert«, flüsterte ich zurück. »Du wartest hier im Versteck, ich gehe da raus und locke das Biest von Faris weg. Sobald es hinter mir her und weit genug weg ist, schnappst du dir Faris und schleppst ihn nach Hause.«

Nadim sah zu Recht skeptisch aus, aber er nickte. »Faris wird sich zwar nicht einfach so mitschleppen lassen, aber angenommen, ich schaffe es, was ist dann mit dir?«

»Ich hänge die Himäre ab und komme nach«, sagte ich, als wäre es das Einfachste der Welt. Na ja, vielleicht war es das sogar. Die Frau sah nicht so aus, als würde sie besonders schnell rennen, klettern oder springen können. Wenn sie sich hingegen in ihre hyänenartige Urform zurückverwandelte … Aber das hier war schließlich der Saum, da würde ich es ja wohl noch mit einer Hyäne aufnehmen können, vor allem, weil ich seit neustem sogar 
 durch die Luft laufen konnte. Und waren Hyänen nicht überhaupt nur dann mutig, wenn sie im Rudel auftreten konnten? Wie bei »König der Löwen«? »Ich schaffe das schon«, behauptete ich zuversichtlich.

»Okay.« Nadim nickte. »Versuchen wir es so.«

In diesem Augenblick drehte die Frau den Kopf zu Faris, und man konnte ihr Profil sehen. Nadim sog scharf die Luft ein. Und ehe ich es verhindern konnte, war er aufgestanden und hinter dem Bartresen hervorgetreten.

»Mama?«, fragte er ungläubig.

Natürlich. Da hätte ich auch von allein drauf kommen können.

»Mama« und Faris fuhren erschrocken herum, während ich aufsprang und Nadim am Arm packte. Matilda hatte mir erzählt, wie seine Mutter gestorben war und mit welchen Schuldgefühlen Faris deswegen immer noch zu kämpfen hatte. Logisch, dass die Person, nach der Faris sich am meisten sehnte, ebendiese Mutter war, die er so früh verloren hatte – die Himäre hatte leichtes Spiel mit ihm gehabt. Das Blöde war, dass sie Nadim mit diesem Erscheinungsbild ebenfalls völlig aus dem Konzept brachte. Und ich konnte es sogar verstehen. Wenn meine Mutter vor Jahren gestorben wäre und jetzt plötzlich vor mir stünde, würde ich wahrscheinlich auch schwachwerden.

Die Frau schien das ganz genau zu wissen. Vielleicht hatte sie Nadim in Faris’ Gedanken gelesen, vielleicht hatte sie ihn auch schon beobachtet, jedenfalls lächelte sie über das ganze Gesicht, als wäre sie von Wiedersehensfreude überwältigt. »Mein Sohn!«, sagte sie zärtlich, während sie und Faris aufstanden. Sie hielten sich immer noch an den Händen.

Nadims Augen füllten sich mit Tränen.


 Ich hielt ihn eisern fest. »Das ist nicht deine Mutter, Nadim! Und Sie – lassen Sie Faris los, sonst …« Ja, sonst was eigentlich? Mein Plan war zwar nicht wasserdicht gewesen, aber jetzt hatten wir gar keinen mehr, und das war … nicht gut.

»Wer ist der Junge, Schatz?« Die Art, mit der die Frau mich musterte, freundlich und voller Interesse, erinnerte mich an meine Mutter, wenn ich neue Freunde mit nach Hause brachte.

»Das ist Quinn, von dem ich dir erzählt habe«, antwortete Faris. »Der die unbewachten Portale kennt.«


Ein
 unbewachtes Portal, um genau zu sein. Und das war zum Glück schön weit weg von hier. Die Frau lächelte mich liebenswürdig an. »Natürlich. Wie schön, dich kennenzulernen, Quinn. Danke, dass du dich so gut um meine Söhne kümmerst.« Das kam so herzlich heraus, dass ich beinahe »gern geschehen« gesagt hätte. Aber auch nur beinahe.

»Das sind nicht deine Söhne«, knurrte ich. Weil ich nicht einsah, dass ich die Himäre auch noch siezen sollte, egal wie zivilisiert sie sich auch gab.

Faris ignorierte mich einfach. »Nadim, du siehst es doch selber – es ist Mama, ohne jeden Zweifel. Ich wollte es dir längst sagen …«

»Wie ist … wie ist das möglich?«, stammelte Nadim. »Du bist …« Er schluckte. »Mama ist seit zehn Jahren tot, Faris.«

»Nein!« Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, wie das möglich ist, aber sie ist kein gewöhnlicher Geist, Dimi, schau sie dir doch an. Sie ist ganz anders als Daniel und diese traurigen, verwirrten schwarz-weißen Gestalten. Sie weiß genau, wer sie ist.«

»Ja, nämlich eine Himäre«, sagte ich und sah mich nach etwas 
 um, mit dem ich sie auf Abstand halten konnte, für den Fall, dass sie sich plötzlich auf uns stürzte. »Ein Dämon, der die Gestalt eurer Mutter angenommen hat.« Und der oscarreif schauspielern konnte: Die Frau lächelte Nadim so liebevoll und zugleich so schmerzlich traurig an, dass einem das Herz brechen wollte. Vielleicht schien er deshalb gar nicht zu hören, was ich gesagt hatte.

»Ich hab dich so vermisst, mein Kleiner«, flüsterte die Frau und streckte ihre freie Hand in Nadims Richtung. Ich packte ihn noch fester.

»Und ich bin so stolz auf dich«, fuhr die Frau fort. »Auf euch beide.«

Um das Ganze noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon war, rollte Faris nun eine Träne über das verblasste Gesicht. »Kannst du dir vorstellen, wie sie sich fühlt, Nadim? Seit zehn Jahren steckt sie in dieser Zwischenwelt fest, ganz allein. Aber wir können sie retten, Nadim. Ich habe das recherchiert, es gibt solche Fälle. In Irland ist ein Mann nach über zwanzig Jahren von den Toten zu seiner Familie zurückgekehrt …« Seine Stimme brach.

»Schon gut, Schatz.« Die Frau legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass Dimi ein bisschen Zeit.« Das Lächeln, mit dem sie Nadim jetzt ansah, hätte vermutlich Steine erweichen können. Nadim stolperte vorwärts. »Und was sagt der Wal zum Schneckentier?«, fragte er mit einer seltsamen Kleinjungenstimme. Es war klar, dass er nichts lieber tun wollte, als sich in ihre Arme zu werfen.

Ich zerrte ihn mit Gewalt zurück. »Sie darf dich nicht berühren, vergessen?«

»Komm zu mir, Schatz«, sagte die Frau, und es lag so viel 
 Liebe in ihrer Stimme, dass ich einen Moment unaufmerksam wurde. Sofort schüttelte Nadim meine Hand ab. Er ging einen Schritt auf seine Mutter – pardon, die Himäre – zu und wiederholte die Frage, dieses Mal mit seiner Erwachsenenstimme: »Und was sagt der Wal zum Schneckentier?«

Da kapierte ich erst, dass er seine falsche Mutter gerade einer Prüfung unterzog, indem er aus einem Bilderbuch zitierte, das die richtige Mutter ihm vermutlich vorgelesen hatte, als er klein war. Meine Eltern hatten es jedenfalls getan. »Die Schnecke und der Buckelwal«. Ich hatte es geliebt. Meine Eltern hatten es mir immer und immer wieder vorlesen müssen, auch als ich es schon längst auswendig mitsprechen konnte. Deshalb kannte ich auch heute noch die Antwort auf Nadims Frage.

Aber die Himäre ganz offensichtlich nicht.

»Das haben wir immer gesagt, wenn wir irgendwohin gefahren sind«, half Nadim ihr auf die Sprünge, aber an seinem Gesicht konnte ich sehen, wie seine Hoffnung schwand. »Es ist aus diesem Buch, du weißt schon.«

»Oh ja, jetzt fällt es mir wieder ein«, versuchte die Himäre, die Situation zu retten. »Was sagt der Wal zum Schneckentier, genau, das haben wir immer gesagt …«

Nadim schüttelte langsam den Kopf. Dann sah er mich an und sagte: »Jetzt oder nie, Quinn, Plan B!«

Natürlich hatten wir überhaupt keinen Plan B, aber ich wusste, was er meinte: Immerhin hatte die Himäre Faris gerade losgelassen. Also … jetzt oder nie.

Und dann passierte alles auf einmal. Ich schnappte mir den Dekodreizack und stürmte auf die Himäre zu, die ihre ausgebreiteten Arme hatte sinken lassen. Faris stand mit verständnisloser 
 Miene neben ihr, aber als sie wieder nach ihm greifen wollte, war ich schon da und stieß sie mit dem Dreizack in den Pool hinab. Dort hatte sich anstelle von Wasser aller möglicher Müll angesammelt, Schwimmreifen, Spielzeug, Wasserbälle, Liegestühle – und nun eben auch noch eine Himäre…

»Was fällt dir ein?«, rief Faris. Sein Schlag traf mich völlig unvorbereitet, ich verlor das Gleichgewicht und kippte rückwärts in den Pool. Ich schaffte es zwar, mich vor dem Aufschlagen abzurollen und sofort wieder auf die Beine zu kommen, aber der Dreizack war mir dabei aus der Hand gefallen und auseinandergebrochen. Die Himäre hatte sich auch wieder aufgerappelt. Und jetzt sah ihr hübsches Gesicht nicht mehr so freundlich aus.

»Mama!« Faris machte ebenfalls Anstalten, in den Pool zu springen, wurde aber von Nadim zurückgehalten.

»Bring Faris zurück zum Portal«, rief ich. »Wir machen weiter mit Plan A!«

Nadim nickte grimmig. Unter normalen Umständen und in der »echten« Welt war sein Bruder ihm körperlich wahrscheinlich überlegen, aber die Himäre hatte Faris geschwächt, und weder Betteln noch Drohen befreite ihn aus Nadims Klammergriff. Aus dem Müllfundus im Pool warf ich Nadim ein Springseil zu, mit dem er den vergeblich zappelnden Faris an sich festband.

Währenddessen hielt ich die Himäre in Schach, indem ich Liegestühle nach ihr warf, die sie immer wieder über den schrägen Poolboden zurückrutschen ließen. Wenn ich jetzt schon weglief, bestand die Gefahr, dass sie sich wieder auf Faris und Nadim stürzte, anstatt mich zu verfolgen, also musste ich sie noch so lange hier unten halten, bis die beiden außer Sicht waren.

Noch waren sie nicht besonders weit gekommen, ich konnte 
 Faris immer noch verzweifelt rufen hören. Dummerweise gingen mir die Liegestühle aus. Und die Himäre wirkte mittlerweile richtig angepisst. Ihr rotes Kleid war schmutzig geworden, ihre Haare standen zerzaust von ihrem Kopf ab.

»Habe ich dir eigentlich irgendwas getan, Quinn?«, fragte sie anklagend. Im Gehen schob sie einen aufblasbaren Flamingo beiseite.

»Noch nicht«, erwiderte ich und bückte mich nach einem Stock, der wahrscheinlich einmal ein Billardqueue gewesen war. Jetzt war er morsch. Faris’ protestierendes Gezeter war immer noch zu hören, aber sie waren schon dabei, das Schiff zu verlassen. Gut.

»Glaub bloß nicht, dass ich nicht wüsste, was du vorhast.« Die Himäre kam näher. »Aber weißt du was? Es macht mir nichts aus, wenn die beiden weg sind, denn du bist mir viel lieber.«

»Das ist aber nicht besonders mütterlich.«

Sie lachte leise, und der Pool kam mir auf einmal ziemlich klein vor. Ich hielt den Billardstock wie einen Abstandhalter vor mich.

Die Himäre blieb stehen und sah mich an, aus den großen, schönen Augen, die mal Faris’ und Nadims Mutter gehört hatten. »Ich will dich schon treffen, seit Faris mir das erste Mal von dir erzählt hat. Er war gut als Energiespender und um mich auf den neusten Stand zu bringen, aber du bist derjenige, der mich auf die andere Seite bringen kann«, sagte sie. »Wo sich seit meinem letzten Besuch einiges geändert hat, wenn man Faris glauben kann. Acht Milliarden Menschen! Millionen auf engstem Raum in Städten zusammengepfercht … ein Buffet, von dem so ein armes Geschöpf wie ich nur träumen kann! Und ich könnte 
 beliebig oft die Gestalt wechseln.« Sie sah an sich hinab. »Diese hier bin ich allmählich leid. Obwohl das harmlose Gesicht etwas für sich hat. Die Leute haben keine Angst, wenn ich ihnen nahe komme …«

Und dann, so plötzlich, dass ich reflexartig zurückzuckte, sprang sie vorwärts und fasste nach meinem Arm. Ich prallte mit dem Rücken gegen die Poolwand, der morsche Stock zerbrach, als er auf ihre Rippen traf. Sie ließ meinen Arm erst los, als ich sie mit ganzer Kraft von mir schleuderte. Wütend über mich selber zog ich mich am Beckenrand hoch und schwang mich auf das Deck hinauf. Sie hatte mich überrumpelt. Und berührt! Das hätte auch schiefgehen können.

Nach Plan hätte ich jetzt eigentlich weglaufen müssen, aber dazu hatte ich keine Lust mehr. Diese verdammte Himäre sollte niemandem mehr die Lebensenergie aussaugen, ich würde sie hier und jetzt ein für alle Mal erledigen. Mein Blick fiel auf den riesigen Anker, auf dem Faris und seine falsche Mutter gesessen hatten. Und obwohl mir Professor Cassians Worte noch bestens in Erinnerung waren, von wegen hier im Saum sei die Luft nur ein erdachtes Konstrukt, ließ ich den schweren Anker mit einer Handbewegung mühelos durch ebendieses erdachte Konstrukt sausen und in den Pool krachen. Die Wirkung war heftiger, als ich gedacht hatte. Der Poolboden hielt dem Gewicht des Ankers nicht stand, er fiel mit großem Getöse ein Deck tiefer und polterte von dort noch weiter abwärts, Staub und Müll wirbelten auf. Einigermaßen zufrieden registrierte ich, dass der Pool sich in einen tiefen Krater verwandelt und die falsche Mutter mit sich gerissen hatte. Nach allen Gesetzen der Logik müsste sie nach dieser Aktion angeschlagen genug sein, um sie irgendwo tief 
 unten im Schiffsrumpf in einer Kabine einzusperren und den Nex einen anonymen Tipp zukommen zu lassen, wo sie die gefährliche Himäre abholen konnten, die in Schattenstadt ihr Unwesen trieb.

Gerade hatte ich mich bis zur Treppe vorgehangelt, als mir dort jemand mit besorgtem Gesicht entgegenkam. Jemand, der eigentlich gar nicht hier sein durfte. Jemand, dessen graue Augen jetzt vor Freude zu strahlen begannen.

»Quinn!«, rief Matilda erleichtert.









 Matilda


»Als Dämon müsstest du dich doch mit Beschwörungsformeln auskennen«, sagte ich, während ich durch das Loch in der Rückwand des Stromkastens kletterte. Auf dem Weg hierher hatte ich mir den Kopf darüber zermartert, wie wir diese bösartige Himäre ausschalten könnten.

»Pfff«, machte Bax, der immer noch unsichtbar war. »So eine dumpfbackige Idee kann auch nur von einem Menschen kommen. Allein in Salomons ›Buch der sieben Siegel‹ stehen siebenhundertsiebenundsiebzig Formeln, und wenn du das mit sieben potenzierst, hast du noch längst nicht alle. Und glaubst du, die Arkadier würden uns da einfach so reinlinsen lassen? Träum weiter.«

»Mist.« Mit ausgestreckten Armen versuchte ich, die Klappe von innen zuzuziehen, damit jemand, der sich vielleicht zufällig hierher verirrte, unseren Gang nicht entdeckte. Aber bevor ich die Klappe zu packen bekam, erschien das Gesicht von Jeanne d’Arc in der Öffnung.

»Hi, Menschenmädchen«, sagte sie. »Führst du Selbstgespräche?« Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte sie zu mir in den engen Gang. »Schöne Bluse, übrigens. Sieht aus wie das Totenhemd meiner Tante Iseulte.« Kichernd quetschte sie sich an mir 
 vorbei und wurde dann gleich wieder ernst. »Damit das gleich klar ist – die Himäre überlasst ihr besser mir.«

Weil sie in der Mehrzahl gesprochen hatte, dachte ich kurz, sie könne Bax gesehen haben, aber erstens war der unsichtbar, und zweitens setzte sie direkt nach: »Auch wenn der kleine Nachfahre sicher denkt, er könne mal wieder den Helden spielen.«

»Du weißt von der Himäre?« Ich hatte Mühe, hinter ihr herzukommen, so schnell stiefelte sie den Gang hinunter. Na klar, sie konnte ja auch einfach ihre arkadischen Supersehkräfte anwerfen und hatte keine Probleme mit der Dunkelheit.

»Natürlich.« Sie lachte glucksend. »Von so etwas erfahre ich immer als Erste. Eine Himäre hatten wir schon lange nicht mehr.« Das klang unangemessen begeistert, als freue sie sich, dass im Saum endlich mal wieder was los war. »Gerüchten zufolge könnte es sogar eine der ganz großen sein.«

»Hasret«, sagte ich.

Jeanne schwieg eine Sekunde lang überrascht. »Ja, so sagt man jedenfalls«, fuhr sie dann aufgeräumt fort. »Für Schwarzmagier ist ein Dämon wie Hasret von unbezahlbarem Wert. Morena hat deshalb sofort ein Kopfgeld ausgesetzt – denjenigen, der ihr die Himäre lebend beschafft, bevor die Nex sie erwischen, wird sie reich beschenken. Und dreimal darfst du raten, wer sich diese Belohnung holen wird. Kleiner Tipp: Es ist jemand, der ein bisschen Unterstützung gerade gut gebrauchen kann.«

Schon klar. Diese Morena kannte offenbar die richtige Beschwörungsformel, um die Himäre nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. »Du bist also nicht hier, um Faris zu retten, sondern um dir das Kopfgeld zu krallen«, sagte ich. »Wie willst du das denn anstellen? Diese Hasret soll wirklich, wirklich böse sein.«


 »Ich bin Jeanne d’Arc, Nex der Extraklasse«, antwortete sie, und ich war sicher, dass sie dabei mit den Schultern zuckte. Sie war bereits an der Treppe angelangt, und ihre Stiefelabsätze klapperten auf den Metallstufen. »Was mich viel mehr interessiert, ist, woher du das schon wieder alles weißt. Ich meine, das sind brühwarme Gerüchte, die ganz sicher noch nicht bei den trantütigen Feen angekommen sind.«

»Tja«, erwiderte ich nicht ohne Genugtuung. »Ich habe halt auch so meine Quellen.«

»Richtig«, flüsterte Bax hinter mir spöttisch. »Baximilian Grimm, Dämon der Extraklasse, zu Ihren Diensten.«

»Freut mich«, flüsterte ich zurück. »Matilda Martin, Menschenmädchen der Extraklasse.«

»Man sollte Bücher über uns schreiben«, kicherte Bax.

»Faris werde ich natürlich auch retten«, sagte Jeanne von der Treppe, und mir war auf einmal gar nicht mehr nach Lachen zumute.

Als wir unten im Geheimraum ankamen, stellte sich aber heraus, dass Faris gar nicht mehr gerettet werden musste.

Er und Nadim saßen wohlbehalten auf ihren Betten, das heißt, Nadim war wohlauf, Faris wirkte wie beim letzten Mal angeschlagen und abwesend. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte er sogar geweint. Kim versuchte, ihn dazu zu bewegen, eine Banane zu essen, doch er schüttelte immer nur den Kopf.

An Erics besorgter Miene war deutlich zu erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war, und weil Quinn der Einzige war, der fehlte, war mir sofort klar, dass er da drüben in Schwierigkeiten stecken musste. Die Angst griff nach mir wie eine eiskalte Hand.


 Es dauerte eine Weile, bis es ihnen gelang, Jeanne und mich auf den neusten Stand zu bringen. Dass Faris währenddessen mehrmals lautstark verlangte, man solle ihm gefälligst das Passwort verraten, zog die Sache zusätzlich in die Länge. Ich starrte dabei die ganze Zeit auf das Portal, in der Hoffnung, die Felswand würde zu flimmern beginnen und damit Quinns Rückkehr ankündigen. Das unangenehme, nagende Ziehen in meinem Bauch sagte mir allerdings, dass das nicht passieren würde. Weil er nicht zurückkommen konnte
 . Die Himäre musste ihn irgendwie erwischt haben.

»Ich sehe schon«, sagte Jeanne schließlich. »Hier ist eindeutig meine Hilfe gefragt – unser kleiner Nachfahrenbengel hat sich wohl ein bisschen überschätzt.« Sie wandte sich an Eric. »Das Passwort, bitte«, verlangte sie gebieterisch.

»Wir kommen mit«, rief ich ein bisschen zu laut. Und während sich mir alle Köpfe zuwandten, verbesserte ich eilig: »Äh, ich meine, ich
 komme mit.«

Überraschenderweise widersprach niemand, nicht mal Jeanne. Nur Bax flüsterte: »Das ist eine ganz schlechte Idee«, während Jeanne bereits durch das Portal schritt.

Möglicherweise war es eine schlechte Idee, ja. Aber es war auch die einzige Idee, die ich hatte. Eric gab bereits mein Passwort ein. »Wenn das Feld sich öffnet, musst du hindurchgehen«, murmelte ich halblaut.

»Wie bitte?«, fragte Eric, aber Bax hatte mich verstanden. Gleich darauf schloss sich das Flimmerfeld wieder, und ich wusste, dass er hindurchgeschlüpft war.

»Oh nein!« Hektisch gab Eric das Passwort noch einmal ein, aber die Felswand rührte sich nicht. »Und wo kommt das Wasser 
 her?« Er zeigte auf die Stufen, wo Bax eine kleine Wasserspeierpfütze hinterlassen hatte.

»Was ist los?« Kim und Nadim traten näher. »Ist es kaputt?«

Nein, war es nicht. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, ihnen zu erklären, dass gerade ein unsichtbarer Dämon durch ihr Portal geflogen war. »Versuch es einfach mit dem nächsten«, sagte ich.

Eric stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als das Feld sich wieder öffnete. Mit einem schiefen Blick auf Faris flüsterte er mir das Passwort ins Ohr.


***


Wie Quinn es geschildert hatte, hätte das Treppenhaus auf der anderen Seite des Portals auch zu einer x-beliebigen Tiefgarage gehören können. Wenn der blaue Himmel darüber nicht von goldenen Lichtpünktchen durchzogen und von unten kein melodisches Summen zu hören gewesen wäre.

Das Kreuzfahrtschiff lag direkt vor uns. Es sah nicht besonders einladend aus, verrostet und überwuchert, wie es war. Und vor allem stand es schief. Es würde eine echte Herausforderung werden, sich darin vorwärtszubewegen, und ich wollte Jeanne nicht auf dumme Gedanken bringen, indem ich mir Halteseile oder Ähnliches imaginierte. Sie musste ja nicht wissen, dass ich bereits Saumerfahrung hatte.

Ohne uns weiter abzusprechen, kletterten wir auf direktem Weg nach oben, wo Nadim Quinn und die Himäre zuletzt gesehen hatte.

Hier fanden wir Quinn auch. Er lag auf dem Boden neben einem Schild mit der Aufschrift »Nicht vom Beckenrand 
 springen«. Und er war nicht allein. Sein Kopf war auf den Schoß eines Mädchens gebettet, das neben ihm saß und ihm sanft über das Gesicht streichelte.

Das Mädchen war ich.

»Ach du Scheiße«, sagten Jeanne und Bax synchron.

Die andere Matilda lächelte uns erfreut an, und das machte mich von jetzt auf gleich so wütend, dass ich am liebsten auf sie losgegangen wäre und ihr die Grübchen aus dem Gesicht gewischt hätte. Quinn hatte seine Augen halb geschlossen, als fiele es ihm schwer, bei Bewusstsein zu bleiben. Neben der falschen Matilda wirkte er blass und farblos, wie durch einen Vintage-Filter betrachtet.

»Lass ihn sofort los, du widerliche … Himäre!«, rief ich.

Als Quinn meine Stimme hörte, drehte er den Kopf zu mir. Seine Augen weiteten sich, und er versuchte aufzustehen, doch seine Kraft reichte nicht. »Wie … wieso …?«, murmelte er schleppend.

Meine Wut wich Angst und Verzweiflung. Was würde passieren, wenn er ganz verblasste? »Quinn«, flüsterte ich.

Der unsichtbare Bax stupste tröstend seine Fuchsnase gegen meine Hand.

»Keine Sorge, es geht ihm einigermaßen gut. Noch.« Hasret-Matilda erhob sich, immer noch lächelnd. Jetzt erst sah ich, dass sie mein »Ich bin NICHT
 Luise«-Shirt trug. »Ich war nur so zornig auf ihn, dass ich es vielleicht ein bisschen übertrieben habe.«

Quinn schaute mich unter schweren Lidern an und versuchte noch einmal aufzustehen. Hasret legte ihm eine Hand auf den Arm, woraufhin noch mehr Farbe aus seinem Gesicht wich. »Du 
 bleibst schön sitzen und erholst dich ein bisschen. Ich bin noch nicht fertig mit dir. In der Zwischenzeit können mir deine Freundinnen verraten, woher sie meinen Namen kennen.«

»Oh, dein Ruf eilt dir voraus«, erwiderte Jeanne heiter, während die falsche Matilda langsam näher schlenderte. »Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen neidisch auf die Beinamen, die man dir schon verliehen hat. Hasret die Schreckliche. Hasret die Grausame. Hasret die Unerbittliche, einer schöner als der andere. Das ist übrigens nah genug.« Unvermittelt schoss ein Feuerschweif aus ihrer Hand, und die Matilda-Himäre machte einen Satz zurück.

»Eine arkadische Feuerwandlerin«, stellte sie säuerlich fest und legte die Hand wieder auf Quinns Schulter. Ihre Blicke huschten dabei über das Deck. »Wie … lästig.«

»Das höre ich öfter.« Mit schnellen, anmutigen Handbewegungen versperrte Jeanne sämtliche Fluchtwege mit Feuerwänden. »Und nun?«, fragte sie höhnisch. »Wo willst du jetzt hin?«

Doch die Himäre war nicht so leicht zu beeindrucken. »Verhungern werde ich hier jedenfalls nicht, ich habe ja immer noch euren Freund bei mir«, gab sie genauso höhnisch zurück. Es war äußerst unangenehm, diesen Ausdruck auf meinem eigenen Gesicht zu sehen. »Ich mag es zwar, möglichst lange etwas von meiner Beute zu haben, aber wenn es mal schnell gehen muss, kann ich ihm auch seine verbliebene Lebensenergie auf einmal entziehen. Soll ich?« Sie beugte sich über Quinn, die Hand nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Er schloss erschöpft die Augen.

»Nein!«, schrie ich und spürte, dass mir Tränen die Wangen hinunterliefen. »Tu das nicht!« Etwas ruhiger fuhr ich fort: »Nimm mich stattdessen.« Die Worte waren einfach da, ohne 
 dass ich darüber nachgedacht hätte: »Ich weiß, wo das Portal ist, ich kann dich hinführen!«

Hasret verzog misstrauisch die Lippen. »Das Portal ist in einem anderen Teil der Stadt, hat er gesagt, zu weit weg von hier.«

»Das war gelogen«, erklärte ich mit fester Stimme und wischte mir die Tränen von der Wange. Heulen konnte ich später immer noch. »Es gibt ein Portal gleich hier in Schattenstadt, nicht weit von hier.« Ich deutete über die Reling.

»Das weiß ich doch«, sagte die Himäre gereizt und enttäuscht zugleich. »Faris und ich haben mehrfach versucht, mich dort hindurchzuschleusen, es hat nicht funktioniert.«

»Ich meine nicht das Portal in den Geheimraum, ich meine ein anderes, weiter unten.« Ich blickte unmittelbar in meine eigenen Augen. »Im Untergrund. Es ist nicht weit.«

Jeanne starrte mich völlig entgeistert an, und irgendwo hinter mir hörte ich Bax leise stöhnen. Ich wusste, dass es gewagt war, mehr als das eigentlich, aber in meinem Kopf setzte sich Stück für Stück ein Plan zusammen.

»Was ist?«, fragte ich und sah die Himäre herausfordernd an. »Ich dachte, du willst unbedingt auf die Erde. Unsere Stadt ist zwar keine Megacity, aber sie hat immerhin anderthalb Millionen Einwohner. Das müsste dir doch fürs Erste genügen.« Ich trat auf sie zu, wobei ich Bax’ gehauchtes »Vorsicht!« geflissentlich überhörte.

»Einverstanden.« Die Himäre nickte. »Dann gib mir deine Hand und führe mich zu diesem Portal.«

Jeanne schüttelte verärgert den Kopf. »Geht’s noch?« Mit einer lässigen Handbewegung schloss sie Hasret und mich in einem Feuerkreis ein. Es erinnerte mich fatal an die Situation mit 
 Severin damals auf dem Dach. Mit dem großen Unterschied, dass die Flammen hier nicht heiß waren. Was aber nicht hieß, dass sie sich nicht trotzdem knisternd in den Boden fraßen und die Holzplanken versengten.

»Keine Ahnung, was für ein Spiel du hier treibst, Menschenmädchen«, sagte Jeanne. »Aber ich werde dich wohl kaum allein mit meiner schönen Belohnung in den Untergrund spazieren lassen.«

Ich hob das Kinn. »Wie ich das sehe, können wir nur eins von beidem haben: entweder die Belohnung oder Quinns Leben«, sagte ich. »Ich
 habe vor, meinen Freund zu retten.«

»Indem du die Mutter aller Himären auf die Erde loslässt?«

»Wenn es sein muss.«

Jeanne schüttelte fassungslos den Kopf. »Hast du eine Vorstellung, was du damit anrichten würdest? Schon mal von den Massenselbstmorden in Theben gehört? Das war Hasrets Werk. Und was soll das überhaupt für ein Portal sein? Im Untergrund! Das hast du doch gerade einfach erfunden!«

In der Tat, ja. Nett von dir, die Himäre mit der Nase daraufzustoßen, dass ich sie reinlegen wollte. Hasret lauschte unserem Gespräch ohnehin schon mit offensichtlich gemischten Gefühlen, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Misstrauen. Ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Warum sollte ich ein Portal erfinden, das es gar nicht gibt?«, fragte ich. »Das wäre doch reiner Selbstmord.«

»Allerdings«, merkte Hasret an. »Ich hätte dich schneller ausgesaugt, als du das Wort Verrat
 auch nur denken könntest.«

Jeanne setzte wieder zum Sprechen an, aber ich unterbrach sie hastig: »Es gibt eine Menge Dinge, die du nicht über mich weißt, 
 Zündel-Johanna«, sagte ich und schaute ihr dabei direkt in die Augen. »Und möglicherweise täusche ich mich auch in dir. Trotzdem will ich nicht glauben, dass dir die Belohnung wichtiger ist als Quinns Leben. Ich dachte, wir wären auf dem besten Weg, Freundinnen zu werden.«

An ihrem Blick sah ich, dass ich Jeanne zumindest zum Nachdenken gebracht hatte.

Sie seufzte schwer, und der Flammenkreis verschwand. »Also gut, du alte Nervensäge. Ich glaube zwar, dass es ein Fehler ist, aber … wahrscheinlich würde es am Ende ohnehin nur wieder mir angehängt werden, wenn unser kleiner Auserwählter zu Schaden käme.«

»Danke«, sagte ich zu Jeanne und wandte mich Hasret zu. »Ich wär dann so weit.«

»Ich auch«, erwiderte sie. »Gib mir deine Hand.«

Keine Ahnung, was ich von ihrer Berührung erwartet hatte, eine Art elektrischen Schlag vielleicht oder wenigstens ein mulmiges Gefühl im Magen, doch fürs Erste fühlte ich rein gar nichts. Vielleicht war ich ja immun gegen Himären?

Aber dann veränderte Hasret sich. Meine blonden Locken färbten sich schwarz, die Grübchen verschwanden, die ganze Gestalt streckte sich in die Höhe, und schließlich stand eine exakte Kopie von Quinn neben mir. Seine Augen strahlten so blau wie der Himmel über uns.

Ich schnappte nach Luft.

»Worüber wunderst du dich denn?«, fragte Fake-Quinn, und auch seine Stimme war so echt, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. »Ich kann nur die Gestalt von demjenigen annehmen, nach dem du dich am meisten sehnst. Und jetzt los zum 
 Portal. Wenn du versuchst, mich zu hintergehen, sauge ich jeden einzelnen Funken Lebensfreude aus dir heraus.«

Ja, das hatte ich verstanden. Ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit ergriff mich. Lag es daran, dass Hasret sich schon mal einen Probierhappen holte, oder lag es an der Hirnverbranntheit meines Plans? Ich warf einen letzten Blick auf Quinn. Den echten Quinn, der mit geschlossenen Augen dalag, reglos wie eine Puppe. Und meine Entschlossenheit kehrte zurück. Für ihn würde ich alles tun.

An Jeanne gerichtet sagte ich: »Versprich mir, dass du ihn daran hindern wirst, uns zu folgen, wenn er sich wieder erholt.«

Zu meiner Überraschung nickte sie. »Du schuldest mir einen Gefallen, Menschenmädchen.«


***


Das Geräusch unserer Schritte hallte laut von den Wänden zurück, während wir die Treppe hinab in den Untergrund stiegen, tiefer und tiefer. Ab und zu kamen wir an einer Tür vorbei, aber jedes Mal, wenn ich darauf zugehen wollte, flüsterte Bax: »Die nicht!«, und dann lief ich weiter die Treppe hinunter. Je tiefer wir kamen, desto dunkler wurde es. Mittlerweile konnte man die Stufen kaum noch erkennen. Der falsche Quinn hielt meine Hand fest gepackt, und immer, wenn ich ihn von der Seite anschaute, bekam ich eine Gänsehaut.

»Du siehst sehr appetitlich aus«, sagte er. »Wenn diese elende Nex recht hat und du dieses Portal nur erfunden hast, um deinen Freund zu retten, wird es mir ein Vergnügen sein, mich an dir zu laben. Ist es noch weit?«


 »Nein, nur noch ein kurzes Stück«, antwortete ich und kämpfte wieder gegen das schreckliche Gefühl von Mutlosigkeit an. Mein Plan, wenn man es denn so nennen wollte, war von Anfang an ein Selbstmordkommando gewesen, aber damit er überhaupt funktionierte, brauchte ich die Sphinxe. Nur im Gegensatz zu vorhin war von ihrem Summen nicht das Geringste zu hören gewesen, als wir die Treppe hinabgekommen waren. Und auch jetzt blieb es unangenehm still.

»Diese Tür kannst du nehmen«, wisperte Bax dicht an meinem Ohr, und Hasret fragte gleichzeitig: »Kannst du singen?«

»Äh, ja … warum?«, fragte ich und öffnete die Tür, wie Bax es mir geheißen hatte. Dahinter erwartete uns warmes, helles Licht. Wir waren zurück in den Traumkorridoren mit ihren unzähligen Türen. Jetzt fehlten nur noch Lizzy und Nobsi.

»Sing mir ein Lied«, befahl Hasret. »Das habe ich an den Menschen immer gemocht. Und es vertreibt uns die Zeit …«

Ich wollte ihr sagen, dass sie sich ihre Befehle sonst wohin schieben konnte, aber dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Im Grunde war das mit dem Singen gar keine schlechte Idee. Wenn sich die gefährlichsten Wesen im Untergrund nicht freiwillig zeigten, musste ich sie eben anlocken. »Wo seid ihr denn, ihr Lizzys hier«, sang ich auf die Melodie von »Vom Himmel hoch, da komm ich her« – ich entstammte nicht umsonst einer Familie der schlechten Reimer und Melodienverunstalter. Und auch wenn der Text seltsam war – meine Stimme schallte klar und laut durch die langen Flure: »Du musst nicht bleiben, sing ich dir, ich mach das hier auch ohne dich, bring lieber fort in Sicherheit dich.« Das war an Bax gerichtet.

»Schöne Stimme«, befand der falsche Quinn.


 Ja, schöne Stimme, mieser Reim, aber der Zweck heiligte die Mittel. Die zweite Strophe setzte ich eine Terz höher an, in der Hoffnung, die hohen Töne würden weiter getragen werden. »Doch wenn du bleibst, dann kommt die Zeit, dann rufe ich, e-hes ist so weit, dann kannst du beißen oder schrei’n, wir müssen nur ganz schne-he-hell sein.«

»Ich ahne Böses«, flüsterte Bax in mein Ohr, aber da stimmte ich auch schon die nächste Strophe an. »Oh Lysistrata, wunderbar, und Nofrubuti-hi, hell und klar, ich sehne euch herbei geschwind, Lysistrata und Nofrobu-hu-ti … Kind.«

»Bist du wahnsinnig?«, wisperte es an meinem Ohr. »Du kannst doch nicht im Ernst die beiden Mordmaschinen rufen.« War ich wahnsinnig? Möglicherweise, ja. Aber verzweifelte Situationen verlangten nach verzweifelten Maßnahmen. Und Bax’ beruhigendes Gewicht auf meiner Schulter gab mir die Kraft weiterzugehen.

»Noch ein Lied«, verlangte Hasret und drückte meine Hand. »Ein schnelleres, vielleicht.«

Das kam mir sehr entgegen, so konnte ich auf die Melodie von »Happy Birthday to You« zwei Strophen lang ausschließlich »Lysistrata, hurra, Nofrubuti, lala« schmettern, während ich scheinbar zielstrebig weiterging und zweimal einfach irgendwo abbog, wie jemand, der den Weg kennt. Außerdem konnte ich so das Summen und Raunen übertönen, das immer näher kam.

Und dann, keine Ahnung woher, wusste ich, dass der Augenblick gekommen war. Rechts von uns zweigte ein Korridor ab, aber ich ging noch zwei Schritte weiter geradeaus.

»Jetzt!«, zischte ich Bax zu, fühlte, wie er meine Schulter verließ. Eine Sekunde später stieß der falsche Quinn einen 
 überraschten Schrei aus und fasste sich an sein blutendes Ohr. Ich riss mich los und warf mich mit Bax in den abzweigenden Korridor.

Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht, im Sprung hatte ich die große Gestalt noch heranrauschen sehen, und jetzt hörte ich auch schon Lizzys Frage: »Wie viele DIN
 -A
 4-Blätter passen nebeneinandergelegt auf die Landefläche eines Sikorsky-UH
 -60-Transporthubschraubers? Beginne deine Antwort mit: Die Antwort lautet.«

»Sphinx!«, kreischte die Himäre, nicht länger mit Quinns Stimme, sondern seltsam schrill und unmenschlich. Ihre wahre Stimme, wie ich annahm. Ob sie wohl auch ihre wahre Gestalt wieder angenommen hatte? Aber ich hütete mich, um die Ecke zu schauen, stattdessen presste ich mich nur fester gegen die Wand und wagte kaum zu atmen. Das Rätsel war perfekt für jemanden, der Tausende von Jahren im Chaosnebel festgesessen hatte. Damals hatte es garantiert noch keine DIN
 -A
 4-Blätter gegeben. Ich hatte allerdings auch keine Ahnung, wie die Antwort lautete. Sollte ich schon mal anfangen zu beten?

»Bax?«, flüsterte ich so leise ich konnte.

»Hier bin ich.« Bax hatte sich sichtbar gemacht und kletterte zurück auf meine Schulter. Wenn Lizzy uns gesehen hatte – und sei es nur für den Bruchteil der Sekunde eben –, bedeutete das dann, dass das Rätsel auch für Bax und mich galt? Wenn ja, würde mein schöner Plan nicht aufgehen. Und wo war eigentlich Nobsi?

»Wie viele DIN
 -A
 4-Blätter passen nebeneinandergelegt auf die Landefläche eines Sikorsky-UH
 -60-Transporthubschraubers? Beginne deine Antwort mit: Die Antwort lautet«, wiederholte Lizzy ungerührt.


 »Was zur Hölle soll denn ein Transportschraubhuber sein?«, schrie die Himäre aufgebracht. »Das ist ungerecht!«

»Das sind, hicks, Massenselbstmorde auch«, flüsterte Bax, das Fuchsgesicht an meinen Hals geschmiegt. »’tschuldigung. Wenn ich aufgeregt bin, bekomme ich manchmal Schluckauf.«

»Tut mir leid, dass ich dich hier mit reingezogen habe«, flüsterte ich.

»Wenigstens sterben wir nicht allein«, flüsterte er zurück.

»Wie viele DIN
 -A
 4-Blätter passen nebeneinandergelegt auf die Landefläche eines Sikorsky-UH
 -60-Transporthubschraubers? Beginne deine Antwort mit: Die Antwort lautet«, summte es um die Ecke.

»Dieses widerwärtige Menschenmädchen hat mich hereingelegt«, kreischte die Himäre. »Wenn du mich hörst, Mädchen, dann sei dir sicher, dass du nicht davonkommen wirst, ich werde dich finden und dir dann sämtliche … Aaaaaaaaaaargh!« Gleißend helles Licht flutete die Korridore, so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Die Himäre stieß einen Todesschrei aus. Im nächsten Moment war das gleißende Licht verschwunden, aber es dauerte noch mehrere Sekunden, bis auch das Echo in den unendlichen Gängen verhallt war.

Ich holte tief Luft, dann schaute ich vorsichtig um die Ecke. Von Lizzy und Hasret war keine Spur mehr zu sehen. Und wir lebten noch.

»Was zum, hicks, …?«, begann Bax, aber da hatte ich ihn auch schon auf den Arm genommen und wirbelte ihn herum.

»Wir haben es geschafft«, jubelte ich. Es war kaum zu glauben – aber mein hirnrissiger Plan war aufgegangen: Hasret war besiegt. Sie würde niemanden mehr quälen. »Danke, dass du bei 
 mir geblieben bist, Baxi. Du bist ein echter Freund.« Ich drückte ihm einen Kuss zwischen die Hörnchen, dann setzte ich ihn wieder ab. »Jetzt musst du uns nur noch hier herausbringen, ich habe ehrlich gesagt die Orientierung verloren.«

Doch ich hatte mich wohl zu früh gefreut. Als ich mich wieder umblickte, sah ich direkt in ein Paar große Augen. Die Augen einer Sphinx. Nobsi war doch noch gekommen.

Ich hatte schon angefangen, mich von allem zu verabschieden, was mir im Leben lieb war, da summte sie: »Was ist grün und klopft an die Tür? Beginne deine Antwort mit: Die Antwort lautet.«

Bax entfuhr ein leiser Hickser. »Das kenne ich doch irgendwoher.«

»Ja!«, sagte ich begeistert. Und zwar von mir. Das war die Frage aus Leopolds blödem Scherzfragenbuch, die ich bei unserem ersten Ausflug zitiert hatte. War es Zufall, dass Nobsi von allen Rätselfragen der Welt aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ausgerechnet diese ausgesucht hatte? Wohl kaum. Ich strahlte die Sphinx an. Ihre Miene blieb absolut reglos.

»Dummerweise habe ich die Antwort aber vergessen«, jammerte Bax. »Ich weiß nur noch, dass es etwas total Unlustiges war. Wie ein Gummistiefel.«

»Was ist grün und klopft an die Tür?«, summte Nobsi erneut. »Beginne deine Antwort mit: Die Antwort lautet.«

»Danke!«, sagte ich aus vollem Herzen. »Die Antwort lautet: ein Klopfsalat.«

»Die Antwort ist korrekt«, sagte Nobsi, und da war es wieder zu sehen, das Lächeln der Sphinx. Nur eine Sekunde lang, dann drehte Nobsi sich um und verschwand.


 Bax starrte ihr verdutzt nach. »Klopfsalat, also wirklich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie mag dich.« Er sah sich um. »Was machen wir eigentlich hier unten? Und können wir bitte ganz schnell verschwinden?«

Ja, nichts lieber als das. Ich konnte es gar nicht erwarten, Quinn wiederzusehen. Den echten. »Gibt es eigentlich noch mehr so fiese Viecher wie Hasret?«, fragte ich, während ich auf die Treppe zuhielt.

Bax sah mich aus großen Knopfaugen an. »Wer ist Hasret?«

Ich blieb abrupt stehen. »Hasret! Die Himäre, die wir gerade erledigt haben.«

»Eine Himäre erledigen? Wovon träumst du nachts?« Bax schüttelte sich. »Das sind wirklich ausnehmend widerwärtige Biester. Du kannst froh sein, dass sie so gut wie ausgerottet sind und eine Begegnung daher eher unwahrscheinlich ist. Denn glaub mir, das
 würdest du nicht wollen …«

»Ja, stimmt«, sagte ich langsam. Es war also tatsächlich wahr: In dem Moment, in dem sie starben, waren Saumwesen vergessen. Wie aus dem Gedächtnis radiert.

Außer aus meinem.









 Quinn


Als ich wieder zu mir kam, fühlte es sich an, als würde ich ganz langsam aus einer öligen schwarzen Masse auftauchen, die meinen Körper bedeckte wie eine schwere Decke. Ein Schatten bewegte sich über mir. Und allmählich kehrten die Erinnerungen zurück.

Wie die Himäre auf dem Kreuzfahrtschiff nach mir gegriffen hatte, und wie ich sie danach mit dem ganzen Pool zwei Stockwerke tiefer geschickt hatte. Und wie dann auf einmal Matilda vor mir gestanden hatte.

Wenn ich die Kraft gehabt hätte, hätte ich mir mit der Hand vor die Stirn geschlagen. Ich Idiot. Natürlich hatte ich gewusst, wozu die Himäre in der Lage war, nachdem sie mich berührt hatte. Und dass die Person, die sie in meinem Inneren erspürt hatte, die Person, nach der ich mich am meisten sehnte, Matilda war, hätte mich auch nicht überraschen sollen. Aber als sie vor mir gestanden und meinen Namen gesagt hatte, mit diesem zutiefst erleichterten Ausdruck in ihrem Gesicht, hatte mein Hirn eine Sekunde lang nicht geschaltet. Ich hatte nur denken können, dass jetzt genau das passiert war, was ich um jeden Preis hatte verhindern wollen: Matilda war durch das Portal in den Saum gekommen, und drüben im Geheimraum lag nun ihr bewusstloser Körper, angeschlossen an medizinische Geräte …


 Es war nur ein kurzer Moment gewesen, aber der hatte der Himäre gereicht. Als sie mich in ihre Arme schloss, breitete sich sofort ein lähmendes Gefühl von Mutlosigkeit und Verzweiflung in mir aus, und mir war schlagartig klar, wen ich wirklich vor mir hatte. Aber da war es schon zu spät gewesen. Ich hatte versucht, mich zu wehren, aber keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen können, meine Glieder waren schwer wie Blei und völlig willenlos geworden. Und mit jeder weiteren Minute hatte ich gespürt, wie alle guten Gefühle und auch noch das letzte bisschen Hoffnung aus mir herausflossen. Bis … aber, nein, das konnte nicht sein, das musste ich mir eingebildet haben.

Der Schatten war wieder da. Es war Jeanne d’Arc, die alte Feuerschleuder, die sich über mich beugte. »Hallo, Quinnilein«, flötete sie. »Willkommen zurück, du alte Trantüte.«

»Was zur Hölle machst du hier?« Ich setzte mich auf und bemerkte, dass ich mich nicht mehr auf dem Schiff befand, sondern im Treppenabgang direkt vor der Ziegelwand, in die das Portal zum Geheimraum eingebettet war. Von unten glaubte ich, leises Summen zu vernehmen. »Wo ist … Matilda?«

»Welche? Die falsche oder die echte?« Jeanne grinste. »Dummer Anfängerfehler, sich von einer Himäre berühren zu lassen, kleiner Nachfahre. Was bist du für ein Elementwandler, wenn du sie nicht mal auf Abstand halten konntest?«

Kein besonders guter, offenkundig. Ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine wollten mir noch nicht so recht gehorchen. »Was ist passiert? Wie komme ich hierher? Wo ist die Himäre? Sind Faris und Nadim in Sicherheit? Und – was ist mit Matilda?«

»Das wüsste ich auch gern.« Jeanne seufzte. Das Summen war verstummt. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich sie habe 
 gehen lassen. Aber dein Menschenmädchen hat mich überzeugt: dein Leben im Austausch gegen ein Portal für Hasret.«

»Was?« Also hatte ich das nicht nur halluziniert. Matilda war wirklich gekommen. Um mich zu retten. Mein Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an.

»Ja, ich weiß!«, sagte Jeanne. »Das Portal hat sie vermutlich nur erfunden, um die Himäre von dir wegzulocken. Menschenmädchen haben offenbar ein Faible dafür, sich für ihren Geliebten zu opfern, die Fantasybücher sind voll damit.« Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer und fing an, sich mit einem Dolch die Fingernägel zu reinigen. »Na ja, auf dem Schiff war es jedenfalls nicht mehr sicher. Du hast da oben im wahrsten Sinne des Wortes eine Menge Staub aufgewirbelt, das lockt natürlich Leute an, und ich wollte dich da weghaben, bevor ich mich am Ende noch mit Gudrun und ihren Nex anlegen muss.« Sie zeigte hinter sich. »Ich hätte dich auch schon rübergebracht, aber hier im Saum erholst du dich schneller.«

Nicht schnell genug, leider. Ich schaffte es immer noch nicht aufzustehen. Aber ich musste. Ich musste zu Matilda! Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Wo sind sie hingegangen?«, brachte ich mühsam heraus.

In diesem Augenblick war aus dem Untergrund ein Schrei zu hören, schrill, fremdartig und, obwohl er nur gedämpft bis zu uns heraufschallte, absolut markerschütternd. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er verhallt war.

»Was war das?«, fragte ich, obwohl ich es eigentlich wusste: Das war ein Todesschrei gewesen. Mein ganzer Körper hatte sich mit einer Gänsehaut überzogen.

»Was war was?«, fragte Jeanne zurück. Sie betrachtete 
 versonnen ihren Arm. Dort waren ihre Lentigos zu sehen, als hätte der Schrei sie herausgelockt: ein grün schillernder Käfer und ein krötenähnliches Etwas, das Jeanne anzuschauen schien, bevor es mit trägen Bewegungen wieder unter ihrem T-Shirt verschwand. Der Käfer verharrte noch auf ihrem Handgelenk. Jeanne wirkte eindeutig verwirrt. Sie sah sich um, als müsse sie sich erst vergewissern, wo sie sich befand. Schließlich blieb ihr Blick an mir hängen. »Gottchen, Quinnilein, du siehst aber echt blass aus. Und wo ist Matilda? War sie nicht eben noch hier?«

»Sie ist doch mit der Hi- …« Ich starrte sie an, und mir dämmerte, was passiert sein musste.

Ihr plötzlicher Gedächtnisverlust konnte nur eins bedeuten: Die Himäre war tot – es war ihr Todesschrei gewesen, der aus der Tiefe gehallt war. Sie war tot – und sofort vergessen worden. Und Matilda … Ich versuchte noch einmal mit aller Kraft aufzustehen, und diesmal gelang es mir. Schwer atmend stützte ich mich an der Wand ab. »Ich dachte, hier im Saum könne man nicht sterben«, sagte ich.

»Kannst du auch nicht«, stimmte Jeanne mir zu. »Außer eine Sphinx erwischt dich.«

Oh mein Gott. »Wir müssen Matilda finden«, stieß ich hervor.

Ich schaffte es, ein paar Schritte vorwärts zu machen und über das Treppengeländer hinab in die Tiefe zu schauen.

»Geh da bloß nicht runter. Nur weil man die Sphinxe nicht summen hört, heißt das nicht, dass sie nicht da sind.« Jeanne trat neben mich. »Manchmal habe ich sogar das Gefühl, diese Biester sind überall gleichzeitig. Oh – hörst du das?« Sie hielt kurz inne. »Schritte«, flüsterte sie dann und bückte sich, um den Dolch 
 wieder aus ihrem Stiefel zu ziehen. »Aus dem Untergrund kommt selten was Gutes.«

Ich hörte die Schritte ebenfalls. Leichte Schritte, die schnell näher kamen. Und dann sah ich einen blonden Lockenkopf auf den Stufen unter mir auftauchen. Vor lauter Erleichterung knickten mir beinahe die Knie weg.

»Hallo, Matilda«, rief Jeanne fröhlich. »Wieso spazierst du im Untergrund herum? Und warum sitzt ein Dämon auf deiner Schulter?«

Tatsächlich war Matilda nicht allein. Das Wesen, das auf ihrer Schulter saß, sah aus wie ein Fuchs, wenn man von dem Drachenschwanz, den Drachentatzen, den Fledermausflügeln und den kleinen Hörnern mal absah. Als es uns entdeckte, sagte es: »Ach schau! Da wartet deine Plustergurke schon.« Während Matilda die letzten Stufen nahm, flatterte es neben ihr her und begann rückwärts zu zählen: »Uuuund kitschige Wiedervereinigung in fünf, vier, drei, zwei, eins …«

Und dann fiel Matilda mir in die Arme. Ich presste sie so fest an mich, wie ich konnte.

»Geht es dir gut?«, fragte sie und atmete zitternd ein. »Ich hatte solche Angst um dich.«

»Sieh an«, sagte Jeanne, noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte. »Du steckst wirklich voller Überraschungen, Menschenmädchen.«

Matilda löste sich aus meiner Umarmung und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Danke, Jeanne. Du hast dich wie eine echte Freundin verhalten.«

Jeanne zog eine Augenbraue hoch. »Keine Ahnung, wovon du sprichst. Und keine Ahnung, was ich hier überhaupt mache. 
 Außer mich wundern, dass sich ein braves Mädchen wie du mit Dämonen abgibt. Wie heißt das süße Tierchen denn, Matilda?«

»Das wüsstest du wohl gern«, krähte der kleine Fuchsdrache.

Jeanne verzog das Gesicht. »Ich frage mich gerade, was der Hohe Rat wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sich dein Menschenmädchen neuerdings auch im Saum herumtreibt, Quinnilein.«

»Oh, möchtest du es ihnen erzählen? Damit könntest du bestimmt Schleimpunkte bei Papi sammeln. Das würde zu dir passen«, gab ich zurück. »Ich hatte bei deinen Lentigos ja auf feiger Wurm und eklige Kakerlake getippt, aber fiese Kröte und Mistkäfer passen auch super.«

Jeanne zuckte kurz zusammen. »Das ist keine Kröte, es ist ein Goldaugenfeuerfrosch.« Ihre Stimme klang gekränkt. »Und Jodokus ist kein Mistkäfer, sondern …« Sie brach ab. »Ach, was verstehst du schon von Lentigos, kleiner, dummer Nachfahre. Ich weiß gar nicht, warum ich eigentlich mit euch hier abhänge.«

»Du weißt aber schon noch, weshalb du hier bist, oder?«, raunte ich Matilda zu und hoffte, sie würde verstehen, was ich eigentlich fragen wollte, ohne Jeanne mit der Nase auf die Macht der Erinnerung zu stoßen.

Matilda nickte. Mehr brauchte es gar nicht. Ich zog sie wieder ganz fest an mich und vergrub mein Gesicht in ihren Haaren.

»Ürgs.« Jeanne schüttelte sich. »Ich geh dann mal – so viel Pärchengedöns verursacht bei mir immer Brechreiz.« Sie drehte sich zum Portal um. »Aleppo dreizehn!« Das Flimmerfeld öffnete sich, und schemenhaft wurde der Geheimraum dahinter sichtbar. »Bis später!« Im nächsten Moment hatte das Flimmerfeld sie verschluckt und sich wieder in eine Mauer verwandelt.


 »Ich hasse diese überheblichen Arkadierärsche«, sagte der kleine Dämon. »Aber in einer Sache hat sie recht: Pärchengedöns verursacht Übelkeit. Deshalb flattere ich jetzt auch mal davon.« Mit einem Zwinkern seiner Knopfaugen drehte er ab und flog die Treppe hinauf dem blauen Himmel entgegen.

»Er kann sich nicht an Hasret erinnern«, seufzte Matilda. »Dabei war er maßgeblich an ihrer Vernichtung beteiligt. Er hat sie nämlich im entscheidenden Moment abgelenkt. Hat sie einfach ins Ohr gebissen.« Sie schmiegte sich an mich, und ich spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken hinablief. »In dein Ohr, um genau zu sein. Sie hatte deine Gestalt angenommen, Quinn, es war entsetzlich. Aber von Bax wusste ich, dass die Sphinxe mit ihr klarkommen würden, also habe ich erzählt, dass sich da unten ein Portal befindet – und gierig, wie sie war, hat sie mir geglaubt.«

»Wie konntest du das nur tun?«, brach es aus mir heraus. »Du könntest jetzt tot sein, und ich … Du hättest nicht durch das Portal kommen dürfen. Du hast mir versprochen, dass du das nicht tun würdest.«

Sie hob den Kopf. »Also erstens habe ich das nicht wirklich versprochen«, sprudelte es aus ihr heraus. »Und zweitens hatte Bax mir gesagt, dass es sich nicht um irgendeine Himäre handelte, sondern um die übelste von allen. So schrecklich, dass eine Belohnung für ihre Ergreifung ausgesetzt war, weshalb Jeanne sie auch lebend einfangen wollte. Und ich hatte Angst, dass ihr die Belohnung möglicherweise mehr wert sein könnte als dein Leben. Deshalb musste ich mitkommen. Und dann habe ich dich gesehen, mit dem Kopf auf ihrem Schoß.«

Ich stöhnte leise auf. »Ja, sie hat mich irgendwie überrumpelt. Aber …«


 »Wie konntest du bitte auf diese Fake-Matilda hereinfallen?«, fiel Matilda mir ins Wort. »Ich meine, sie hatte mein gammeliges Schlafshirt an – daran hättest du doch merken müssen, dass sie deiner Phantasie entsprungen war! Als ob ich damit auf Onkel Thomas’ Geburtstagsfeier aufgekreuzt wäre. Und überhaupt – hör auf, mir Vorwürfe zu machen. Mein Plan hat doch funktioniert. Lizzy und Nobsi – die richtigen Namen spricht man besser nicht laut aus – haben die Himäre erledigt, und jetzt ist sie Geschichte. Oder eben auch nicht. Wie es aussieht, sind wir beiden die Einzigen, die sich noch an sie erinnern können.«

»Ja.« Sie hatte ja recht, ich sollte aufhören, ihr Vorwürfe zu machen, und mich lieber freuen, dass ihr nichts passiert war. »Du hast mich gerettet, Grübchenface. Danke. Können wir dann jetzt bitte nach Hause gehen? Ich will nicht nur deinen Avatar umarmen, sondern meine echte Freundin.«

Sie lächelte. »Ja, und dann muss ich nach Hause – den Geburtstag von Onkel Thomas vor dem Ende zu verlassen, ist bei Strafe verboten.« Sie stellte sich vor das Portal. Auf ihr gemurmeltes »Chennai neununddreißig« hin wurde das Flimmerfeld sichtbar.

»Na los«, sagte ich, doch Matilda zögerte.

»Ich habe ehrlich gesagt ein bisschen Angst«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst als zu mir. »Es gibt da diesen kritischen Augenblick, wenn man wieder in seinen Körper zurückwill, hat Kim gesagt. Und nur für den Fall …« Sie schluckte und flüsterte dann: »Ich liebe dich, Quinn.«

»Ich liebe dich auch«, erwiderte ich und versuchte, das mulmige Gefühl in meinem Magen zu ignorieren. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«


 Sie verschwand im Flimmerfeld, und als es sich wieder schloss, atmete ich einmal tief durch. Dann sagte ich mein Passwort und trat ebenfalls hinüber in den Geheimraum.

Da lag sie. Regungslos, mit geschlossenen Augen. Sie an den piependen Monitor angeschlossen zu sehen, mit einem Infusionsschlauch im Arm, war noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Warum war sie nicht längst wieder wach?

Ohne mich um die anderen zu kümmern, die wild auf mich einredeten, stürzte ich vorwärts und fiel neben dem Bett auf die Knie.

»Matilda? Matilda, komm schon! Du musst aufwachen«, rief ich und griff nach ihrer Hand. »Ich brauche dich doch, Grübchenface. Ohne dich …«

Matildas Hand bewegte sich. »Ohne dich – was?«, murmelte sie. »Bitte sprich diesen Satz doch noch zu Ende. Ich will ihn in mein Tagebuch schreiben.«

Ich lachte und zog sie in meine Arme. »Ohne dich ist alles blöd«, sagte ich. »Und – wolltest du diese Bluse nicht verbrennen?«






 Epilog


Die Musik war schon von weitem zu hören. Es war kurz nach zehn, als Than die Straße hinunterschlenderte. Die Party war wie erhofft in vollem Gange. Er würde sich ganz unauffällig unter die Gäste mischen können. Natürlich hatte der kleine Mistkerl an seinem Geburtstag das perfekte Wetter erwischt und konnte wie geplant im Garten feiern, was die Sache auch für Than erleichterte.

Es war ein sternklarer Maiabend. Wobei hier in der Stadt kaum Sterne am Himmel auszumachen waren. Den Kometen, von dem Frey sagte, er brächte die große Zeitenwende mit sich, würde man in ein paar Wochen allerdings auch von hier aus sehen können, mit dem bloßen Auge. Vorhin war er an einem Plakat vorbeigekommen, das für eine große Sternschnuppenparty warb. Die Menschen waren so dämlich – sie feierten ihren eigenen Untergang.

Auf dem Bürgersteig kam ihm ein streitendes Pärchen entgegen.

»Lilly, jetzt warte doch mal«, sagte der Junge. »Wenn ich die Geburtstagsfeier meines besten Freundes so früh wieder verlasse, sieht das irgendwie doof aus, so als …«

»So als ob du gar nicht mehr sein bester Freund wärst?«, vollendete das Mädchen den Satz für ihn. Im Gegensatz zu dem 
 unscheinbar aussehenden Typ war sie, zumindest im Licht der Straßenlaternen, eine Neun von zehn, und den Punktabzug gab Than nur für die schrille Stimme. »Spoiler Alert: Das ist längst der Fall! Du bist Quinn total gleichgültig. Der Mistkerl hat ja nicht mal gemerkt, dass wir überhaupt da waren.«

Than musste grinsen. Dafür, dass sie Quinn einen Mistkerl genannt hatte, bekam sie wieder einen halben Punkt dazu.

»Aber doch nur, weil wir fast sofort wieder gegangen sind«, jammerte der unscheinbare Freund. »Wie sollte er uns denn so schnell entdecken? Seine Eltern haben echt den ganzen Jahrgang eingeladen. Sogar die Zwillinge des Grauens sind da.«

»Ein Grund mehr zu gehen. Und weil alle nur Augen für diese doofe Johanna hatten«, gab das Mädchen pampig zurück.

»Ich nicht!«, beteuerte der Junge. »Ich habe immer nur Augen für dich, Karamellbäckchen!«

Than verzog verächtlich die Lippen. Was für ein Waschlappen. Zwei Punkte Abzug dafür, dass sie sich überhaupt mit so einem abgab.

Im Vorbeigehen zog er dann noch mal einen Punkt für das süßliche Parfüm ab, während das Mädchen ihn blitzschnell von oben bis unten abcheckte und ihre Augen sich anerkennend weiteten. Diese Reaktion war ihm vertraut, Menschenmädchen waren die oberflächlichste Spezies, die er kannte, und nach menschlichen Maßstäben war er nun mal eine glatte Zehn von zehn, egal in welchem Licht. Auch wenn er heute mit Jeans, Shirt und Sakko wie ein Normalo gekleidet war.

Er ging ein bisschen schneller. Das Haus war das letzte in der Straße, das Grundstück grenzte direkt an die Friedhofsmauer. Schon im Vorgarten hingen Lampions in den Bäumen und 
 Sträuchern, und auf einem Luftballon am Tor stand in goldenen Ziffern die Zahl 18.

Das verzärtelte Goldjüngelchen würde also um Mitternacht achtzehn Jahre alt werden, und Mami und Papi hatten zu seiner Überraschungsparty offenbar die halbe Schule eingeladen. In den Bilderbuchgarten des Bilderbuchhäuschens, in dem er seine glückliche Bilderbuchkindheit verbringen durfte, die garantiert das volle Programm umfasst hatte: eigenes Zimmer, Urlaube, niedliche Haustiere, Klavierunterricht, Berge von Geschenken unterm Weihnachtsbaum, Gute-Nacht-Geschichten und jede Menge Lob. Derart verwöhnte Einzelkinder wie Quinn mussten gar nichts können, um über alles geliebt zu werden, und vielleicht war es ja genau das, was ihm diese nervige Ausstrahlung verlieh, das, was er in den leuchtend blauen Augen gesehen hatte, als sie sich neulich in der Schule gegenübergestanden und einander durch die Scheibe angestarrt hatten. Da war durchaus Angst in Quinns Augen gewesen, aber eben auch diese ganz spezielle Art von Selbstbewusstsein, so als könne ihm im Grunde nichts passieren, als wäre er von einem unsichtbaren Schutzschild umgeben. Nicht mal die Tatsache, dass er an Krücken ging, hatte offenbar daran kratzen können. Alles, was Than sich mühsam hatte erkämpfen müssen, war diesem Pimpf einfach zugeflogen.

Than wollte gerade sein Messer ziehen, um wenigstens den blöden Ballon platzen zu lassen, als er Jeanne d’Arc ums Haus herumkommen sah. Blitzschnell ging er hinter einem Busch in Deckung. Mit ihr hatte er hier heute Abend nicht gerechnet. Aber eigentlich sollte es ihn auch nicht wundern – die berühmte Nex, die ganz allein den Ausgang großer Schlachten bestimmt hatte, tat neuerdings anscheinend seltsame Dinge. Gerüchten zufolge 
 hatte sie der Zwölften den Rücken gekehrt, um noch einmal zur Schule zu gehen.

Als er ihr glockenhelles Lachen hörte, biss er die Zähne aufeinander. Am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt und das zu Ende gebracht, was er beim Überfall in der Schule nicht geschafft hatte – doch das war heute nicht sein Auftrag. Andererseits könnte ihre Gegenwart seine Mission möglicherweise stören, und unter diesen Umständen hatte Frey vielleicht gar nichts dagegen, wenn …

»Ich bin doch vor Mitternacht wieder da, rechtzeitig zum Anschneiden der Geburtstagstorte«, versicherte Jeanne dem Mädchen, das ein bisschen angetrunken an ihrem Arm hing und bettelte, sie möge noch nicht gehen. »Ich muss nur schnell nach … äh … etwas erledigen. Du kannst dich solange an Tristan ranschmeißen, aber tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

Das Mädchen kicherte, und Than warf einen Blick auf seine Uhr. Vor Mitternacht würde er hier schon lange wieder weg sein. Als Jeanne das Grundstück verlassen hatte und das kichernde Mädchen wieder hinter dem Haus verschwunden war, richtete er sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das helle Haar. Zeit, sich unter die Leute zu mischen.

Der DJ
 spielte gerade einen langsamen Song, und auf der großen Terrasse, die zur Tanzfläche umfunktioniert worden war, drehten sich jede Menge Paare, die anderen Gäste verteilten sich auf jedem betretbaren Quadratmeter des Gartens. Unter einem alten Kirschbaum war ein beachtliches Buffet aufgebaut, die mehrstöckige Torte fiel ihm sofort ins Auge. Überall glitzerten Lichterketten und noch mehr Lampions und alberne Ballons. Die Luft war erfüllt von Gelächter und Stimmengewirr.

Es dauerte etwas, bis Than das Geburtstagskind neben einem 
 blühenden Fliederbusch inmitten einer Traube aus Freunden entdeckte, von denen einer aussah wie Albert Einstein. Da stand er, einen Arm lässig auf seine Krücke gestützt, den anderen um die Schultern seiner Freundin gelegt, dem blond gelockten Mädchen, das neulich in der Schule ebenfalls dabei gewesen war. Sie blickte zu ihm auf und sagte etwas, das ihn zum Lachen brachte. Die beiden sahen so ekelhaft glücklich aus, dass er sich am liebsten übergeben hätte. Na ja, zumindest würden sie nicht mehr lange so aussehen.

»Willst du tanzen, Babe?« Neben Than war ein junger Mann aufgetaucht, und im ersten Moment befürchtete Than, er meinte ihn. Aber der Typ hatte mit einem blauhaarigen Mädchen gesprochen.

»Wenn du noch einmal Babe zu mir sagst, kriegst du einen Schlag gegen den Larynx«, antwortete die Blauhaarige unfreundlich, ließ sich aber bereitwillig auf die Tanzfläche ziehen.

»Zucchini-Muffin?«, fragte eine Frau und hielt Than eine Servierplatte hin. »Ich reiche sie herum, weil sie auf dem Buffet irgendwie stiefmütterlich behandelt werden. Und das haben sie nicht verdient – sie sind wirklich lecker.«

Than schaute ihr in die blauen Augen und zwang sich zu einem Lächeln. Das war garantiert die Mutter des Goldjüngelchens. Sie sah nett aus, genau die Sorte Mutter, die er sich vorgestellt hatte. Die für alles Verständnis aufbrachte und auch dann noch gut gelaunt war, wenn man einen Fußball in die Fensterscheibe schoss und mit schlechten Noten oder Kopfläusen nach Hause kam. Eine Mutter wie sie würde einen niemals ohne Abendessen zum Übernachten in den Wolfszwinger schicken. Als er sich einen Muffin nahm, ging sie strahlend weiter.


 Er wartete ein paar Sekunden, dann warf er den Muffin in ein Blumenbeet und schaute sich wieder zum Fliederbusch um. Quinn und seine Freundin waren nicht mehr da. Verdammt!

Langsam bewegte er sich durch den Garten, immer darauf bedacht, nicht ins Licht zu treten und möglichst in der Deckung anderer Partygäste zu bleiben. Sie würden ihn zwar nicht wiedererkennen, weil er neulich in der Schule eine Sturmhaube getragen hatte, aber ein fremdes Gesicht würde sie vielleicht stutzig machen. Er ärgerte sich, sie aus den Augen verloren zu haben. Hoffentlich waren sie nicht ins Haus gegangen, um dort rumzumachen, das würde seinen Auftrag erschweren. Aber dann entdeckte er Quinn auf einem Stuhl, im Gespräch mit zwei anderen Jungs. Und die blonden Locken seiner Freundin wippten auf der Tanzfläche. Der DJ
 hatte wieder etwas Schnelleres aufgelegt.

Er seufzte. In dieser Umgebung fiel es ihm schwerer als sonst, sich zu gedulden und auf den richtigen Augenblick zu warten. Nicht dass die fröhliche Stimmung am Ende noch auf ihn abfärbte und ihn von seiner Mission abbrachte.

Zu seinem Glück musste er aber nicht mal eine Minute warten, denn Goldlöckchen hatte eine Nachricht auf ihrem Handy bekommen und verließ die Tanzfläche. Den Blick auf das leuchtende Display gerichtet, ging sie seitlich ums Haus herum, offenbar auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen. Than verzog seinen Mund – das war ja fast zu leicht, um noch Spaß zu machen. Er warf einen kurzen Blick zu Quinn hinüber, der immer noch auf seinem Stuhl saß, dann folgte er dem Mädchen einen Rasenweg entlang, wo es menschenleer und obendrein angenehm dunkel war.

Goldlöckchen war unter einem von Blauregen umrankten 
 Fenster stehen geblieben, um eine Nachricht zu tippen. Eine bessere Gelegenheit würde er heute wohl nicht mehr bekommen. Noch einmal sah er sich nach allen Seiten um, dann nahm er das Messer aus seiner Tasche und war mit drei lautlosen Sätzen bei ihr.

Ihr entwich ein leises Quieken, als er sie von hinten packte und ihr den Mund zuhielt.

»Wir beide machen jetzt einen kleinen Ausflug«, flüsterte er in ihr Ohr.






 Nachwort


Ihr Lieben,

 

ich für meinen Teil bin sehr froh, dass wir es lebend bis hierher geschafft haben. Leider muss ich euch sagen, dass es im dritten Teil namens »Vergissmeinnicht – Was die Welt zusammenhält« noch gefährlicher weitergeht. Der Schicksalskomet kommt unaufhaltsam näher, und alle düsteren Pläne und Geheimnisse werden ans Licht kommen … Habt ihr schon eine Vermutung, wer Quinns leiblicher Saum-Großelternteil sein könnte?

Diejenigen unter euch, die sich beim Lesen auch mal entspannen wollen, können sich auf einen äußerst unterhaltsamen Schulball freuen – und auf mich.

Mehr darf ich euch noch nicht verraten. Doch wer es nicht aushält und unbedingt jetzt schon wissen will, wer der Administrator von Pandinus Imperator ist, der kann versuchen, folgendes albernes Anagramm zu lösen, das einen ernsten Satz ergibt: Ute legte Christians Opferstockadressaten dar.
 (War ein Riesenskandal, das mit dem Opferstock, tsss …)

Wenn ihr die Lösung herausfindet oder einfach nur mal über Vergissmeinnicht reden wollt, könnt ihr Kerstin Gier schreiben und schöne Grüße von mir bestellen: Sie soll sich mit dem 
 nächsten Buch gefälligst ein bisschen beeilen. Auf www.kerstingier.com
 findet ihr die Kontaktmöglichkeiten.

 

Wir sehen uns auf der anderen Seite!


Euer Baximilian Grimm








 Personenverzeichnis




Erdencast




Quinn von Arensburg:
 Der Held dieser Geschichte.

 


Matilda Martin:
 Die Heldin dieser Geschichte.

 


Julie Beck:
 Matildas Cousine und beste Freundin, ihre Stiefmutter Berenike ist Matildas Lieblingstante.

 


Anna und Albert von Arensburg:
 Quinns Eltern. Weltmeister im Organisieren von Überraschungspartys, die alles sind, nur nicht überraschend.

 


Der Martin-Clan:
 Matildas Eltern, ihre Schwester Teresa, Onkel Thomas und Tante Bernadette. Machen Matilda immer noch das Leben schwer. Ach ja, Austauschstudent Matías ist auch immer noch da.

 


Leopold und Luise Martin:
 Matildas Cousin und Cousine, auch die Zwillinge des Grauens genannt. Ihre kleine Schwester, Petze-Mariechen, läuft dieses Mal gar nicht durchs Bild.

 



 Pfarrer Petersen:
 Versendet gerne Katzen-Memes in der Kirchenchor-Chatgruppe.




Am Lessing-Gymnasium




Frau Dölbe:
 Deutschlehrerin, von der Julie glaubt, dass sie ein drittes Auge unter dem Pony versteckt.

 


Frau Kühl:
 Unterrichtet Chemie und füttert heimlich Eichhörnchen auf der Feuertreppe. Zum Glück.

 


Hausmeister Meller:
 Hasst alle Schüler sowie Menschen, die Eichhörnchen auf Feuertreppen füttern.

 


Dr. Yilmaz:
 Schulleiter des Gymnasiums, kann sich Namen nicht merken.

 


Lilly Goldhammer:
 Quinns Exfreundin, geht gerade durch eine schwierige Phase.

 


Lasse Novak:
 Lillys Freund – fragt sich nur, wie lange noch.

 


Smilla, Carina, Jannik Abels und Tristan:
 Weitere Mitschüler, mal mehr oder weniger ätzend.





 Pandinus Imperator früher




Yuri Watanabe:
 Quinns leiblicher Vater.

 


Sarah Halabi-Horvat:
 Yuris Kommilitonin, heute Mutter von Kim, hatte damals noch keinen Doppelnamen.

 


Tobias:
 Auch »langhaariger Typ« genannt, lässt sich überreden, unwissentlich ein Drachenei zu schmuggeln, und löst damit eine Kette tragischer Ereignisse aus.

 


Djamal Amiri:
 Onkel von Faris und Nadim Amiri, ist mittlerweile leider verstorben.




Pandinus Imperator heute




Faris Amiri:
 Medizinstudent, auch Laberbacke genannt. Bringt die anderen unwissentlich in Gefahr.

 


Nadim Amiri:
 Faris’ jüngerer Bruder, ebenfalls Medizinstudent. Sieht gut aus und bringt sich selbst in Gefahr.

 


Eric Lohrmann:
 Wird manchmal Einstein genannt. AUCH
 Medizinstudent. Bringt Hackerqualitäten mit und ist heimlich in Nadim verliebt.

 


Kim Horvat:
 Blauhaarig, noch eine Medizinstudentin (so langsam reicht es aber), die Jüngste der Truppe. Braucht dringend 
 Mut und ist indirekt der Grund, warum Matilda und Quinn zueinandergefunden haben (wenn man es positiv ausdrücken möchte). Ist ebenfalls in Nadim verliebt.

 


Außerdem:
 Der geheimnisvolle Administrator, seine schwerhörige Haushälterin und der arme Geister-Daniel.








Saumcast



Der Hohe Rat




Professor Cassian:
 Arkadier und Menschenfreund.

 


Rektorin Themis:
 Vorsitzende des Hohen Rates, mag den Status quo (klar, sie ist ja gerade wichtig).

 


Frey:
 Kann Gedanken lesen, verachtet Menschen. Und Schwarzalben. Und Feen. Ganz fieser Typ.

 


Na’il:
 Von Quinn auch heimlich Dracula genannt. Anführer der zwölften Zenturie. Kann Gott sei Dank keine Gedanken lesen.

 


Morena:
 Schwarzmagierin und Hardlinerin, ihr sollte man besser auch aus dem Weg gehen.





 Der Rest




Jeanne d’Arc:
 Feuerschleuder mit einem Temperamentsproblem und überraschend weichem Herz.

 


Severin Zelenko:
 Auch »die Mordaxt« genannt. Entpuppte sich als Verräter und wird früher vom Schicksal erwischt als erwartet.

 


Hyazinth:
 Glaubt nicht an den Prophezeiungsquatsch, hilft Quinn aber trotzdem.

 


Fee:
 Hyazinths Mutter. Glaubt an den ganzen Prophezeiungsquatsch.

 


Emilian:
 Hyazinths Partner und Besitzer der saumbesten Zwergdrachenaufzuchtstation.

 


Sturmhaube, Aquaman und Kleiderschrank:
 Freys Handlanger. Sturmhaube werden wir noch näher kennenlernen. Leider.

 


Gudrun, Gunter, Rüdiger:
 Nex der dreiundzwanzigsten Zenturie.

 


Hector:
 Auch Nex. Regel- und säbelverliebt. Chef der neunten Zenturie.

 


Hasret:
 Dämon. Will Lebensfreude tanken, bis sie platzt.

 



 Nietzsche:
 Hängt immer noch in Professor Cassians Bibliothek ab.

 


Lizzy und Nobsi:
 Sphinxe. Treiben im Untergrund ihr Unwesen. Heißen eigentlich Lysistrata und Nofrubuti (aber bloß nicht laut aussprechen).

 


Konfuzius:
 Niedlichster Zwergdrache, den es gibt.

 


Baximilian Grimm:
 Wasserspeierdämon der Extraklasse. Noch niedlicher als Konfuzius – die Niedlichen sind immer die Gefährlichsten.
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Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.


 

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?

 

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!


www.fischerverlage.de/newsletter-abonnieren
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Der Event-Kalender für Buchfans!


 

Erleben Sie Top-Autorinnen und -Autoren live und entdecken Sie spannende Buchhighlights.

 

Ihre Vorteile im Überblick:



	
Informationen zu aktuellen Veranstaltungen



	
Direktlinks zu digitalen Event-Highlights



	
Zugang zu exklusiven Veranstaltungen unserer Autorinnen und Autoren



	
Alles Wissenswerte auf einen Blick



	
Regelmäßige Gewinnspiele







 

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!


www.textouren.de/newsletter-sfi
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